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Vorwort 



Nach der guten und umfassenden Arbeit Tittmanns mag es 
ziemlich kühn erscheinen, über einen doch immerhin unbedeutenderen 
Schriftsteller, wie Johann Klaj es ist, noch ein weiteres eingehend 
zu handeln.' Aber obwohl Tittmann den Nürnberger Dichterkreis 
mit innigem Verständnis und liebevoller Forschung charakterisiert 
hat, so kann doch seine Darstellung in vieler Hinsicht den heutigen 
Anforderungen nicht mehr genügen. Wer sich eine warme An- 
schauung von dem Dichten und Treiben der drei wichtigsten Pegnitz- 
schäfer verschaffen will, mag das Buch Tittmanns zur Hand nehmen 
und er wird den Geist und die ästhetischen Strömungen jener Kunst- 
periode recht gut erfassen können. Wer aber genaueres Material 
und ein schärferes Bild der einzelnen Poeten sucht, wird heute bei 
Tittmann kaum noch hinreichende Aufschlüsse finden; denn als dieser, 
vor nun etwa sechzig Jahren, seine Schrift veröffentlichte, lag über 
den Erscheinungen und poetischen Gestalten des 17. Jahrhunderts 
noch viel Staub und Nebel, wo wir heute ungleich klarer in die 
einzelnen Winkel und Nischen blicken. • Vor allem die literarischen 
Beziehungen, die gerade für die Dichtung jener Zeit von so großer 
Bedeutung sind, erkennen wir heute weit sicherer, nachdem uns so 
viele Einzelforschungen und Studien vorgearbeitet? haben. Von 
größeren Werken, die seitdem erschienen sind, nenne ich nur die 
Arbeiten von Waldberg, Palm und vor allem Karl Borinskis 
«Poetik der Renaissance», die mit sachlicher, wenn auch nicht 
selten zu scharfer Kritik viel Licht über die dichterischen Bestrebungen 
jener Periode verbreitet hat. 
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VIII Vorwort. 

Im Jahre 1894, ^^^ ^5^- Wiederkehr des Gründungstages des 
Pegnesischen Blumenordens, begann die noch heute bestehende lite- 
rarische Gesellschaft gleichen Namens damit, eine Reihe von Einzel- 
darstellungen über die bedeutendsten Mitglieder des Ordens zu ver- 
öffentlichen. Es erschienen [zunächst in der Festschrift dieses Jahres 
zwei umfangreiche, mit großer Sachkenntnis geschriebene Abhand- 
lungen über die beiden ersten Ordensvorsteher, G. Ph. Harsdörffer 
und Sigmund von Birken; die Verfasser sind Theodor Bischoff 
und August Schmidt, beide Mitglieder der Pegnitzgesellschaft, 
die in ihren Werken ein eingehendes Quellenmaterial verwerten 
konnten. Vor allem die ästhetische Würdigung des ganzen Nürn- 
berger Kreises, die Bischoff in seiner Darstellung von Harsdörffers 
Leben und Schriften gibt, ist in jeder Hinsicht anregend und frucht- 
bar, wie schon eine Besprechung in den «Mitteilungen für die Ge- 
schichte der Stadt Nürnberg» (Heft 12, Abteilung 2, 1897) richtig 
erwähnt und betont hat. 

Ich möchte nun den Versuch wagen, einige Studien über das 
Leben und die poetischen Schriften des dritten der größeren Peg- 
nitzschäfer zusammenzustellen, über Johann Klaj, der als Dichter 
sicherlich bedeutender ist als Birken, ja von einigen Literarhistorikern 
sogar über Harsdörffer gestellt wird, und der auch als Mitbegründer 
des Ordens unser Interesse verdient. 

Die vorliegenden Studien sind auf eine freundliche Anregung 
Herrn Prof. Dr. E. Elsters hin entstanden, in dessen Germanistischem 
Seminar auch einige Teile der Arbeit vorgetragen und besprochen 
wurden. Der wohlwollenden Förderung und Ermutigung durch 
meinen hochverehrten Lehrer ist es vor allem mit zu danken, wenn 
ich diese Studien über Johann Klajs Leben und Dichten trotz mancher 
Unterbrechungen und Hindernisse zu einem gewissen Abschlüsse 
bringen konnte; für die ganze Auffassung wissenschaftlicher literar- 
historischer Forschung sind mir die Vorlesungen und persönlichen 
Belehrungen Herrn Prof. Elsters von unschätzbarem Werte gewesen. 
Ihm sei darum auch an dieser Stelle aufrichtigster Dank aus- 
gesprochen. 

Liebenswürdige Unterstützung durch Zusendung von Hand- 
schriften, Briefmaterial, Büchern und wertvollen Angaben über Klajs 



Vorwort. IX 

Leben erhielt ich u. a. durch die Verwaltungen des Nürnbergi- 
schen Stadtarchives, des Germanischen Museums und des 
Pegnesischen Blumenordens in Nürnberg, des Würzburger 
Kreisarchives, der Fürstenschule zu St. Afra in Meissen und 
des Leipziger Universitätsarchives, denen ich dafür nochmals 
meinen wärmsten Dank sage, ebenso wie den Universitätsbibliotheken 
in Marburg und Göttingen und der Königlichen Bibliothek in Berlin, 
die mir in zuvorkommenster Weise alle zu meiner Arbeit nötigen 
Bücher beschafften. 

Dijon (Cote d'Or), im Mai 1907. 

Älbin Franz. 



Literatur. 



Wir verzeichnen folgende Abkürzungen öfter angeführter Werke: 

Bälde = Jacobus Bälde, Opera Oninia (Monachii 1729, Tonii VIII). 

Barthold = F. W. Barthold, Geschichte der Fruchtbringenden Gesellschaft 
(Berl. 1848). 

Bidermann = Jo. Gottl. Bidermann, Acta Scholastica (Leipz. u. Eisenach 1745). 

Borinski = Karl Borinski, Die Poetik der Renaissance und die Anfange der 
literar. Kritik in Deutschland (Berl. 1888). 

Bouterwek = Friedrich Bouterwek, Geschichte der Poesie und Beredsamkeit 
seit dem Ende des 13. Jahrh., Bd. 10, Buch 3 (Gott. 181 7).» 

Wilhelm Buchner = W. Buchner, August Buchner, Professor der Poesie und 
Beredsamkeit zu Wittenberg, sein Leben und Wirken. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des deutschen Schriftlebens im 17. Jahrh. (Hann. i860- 

Buchner = August Buchner, Kurzer Weg- Weiser der Deutschen Tichtkunst 
(Jena 1663); wo im folgenden Buchners Poetik angeführt ist, beziehen sich 
die Angaben immer auf diese von Georg Göze besorgte erste Ausgabe, 
nicht auf den von Buchners Erben Praetorius 1665 veranstalteten Druck. 

Creizenach = Wilh. Creizenach, Joh. Klaj; in der «Allgemeinen Deutschen 
Biographie», Bd. 16, S. 50 — 51 (Leipz. 1882). 

Dietwar = Bartholomäus Di etwa r, Leben eines evangelischen Pfarrers im früheren 
markgräflichen Amte Kitzingen, 1592— 1670, von ihm selbst erzählt. Mit 
erläuternden Zusätzen herausgegeben von Volkmar Wirth (Kiizingen 1887). 

Flathe = Theodor Flathe, Sanct Afra, Geschichte der Königlich Sächsischen 
Fürstenschule zu Meißen, 1543 — 1877 (Leipz. 1879). 

Fleming = Paul Fleming, Deutsche Gedichte; herausg. von J. M. Lappen- 
berg («Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart», Bd. 82 u. 83. 
Stuttg. 1865). 

Goedeke = Karl Goedeke, Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung 
(2. Aufl., Dresd. 1887-1904, Bd. 1—8). 

Hampe = Theodor Hampe, Die Entwicklung des Theaterwesens in Nürnberg, 
von der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. bis 1806 (Nürnb. 1900). 

Harsdörffer = G. Ph. Harsdörffer, Frauenzimmergesprächspiele (Nürnb. 1642 
bis 49, 8 Teile). 

Herdegen = (Johannes Herdegen), Historische Nachricht von des löblichen 
Hirten- und Blumenordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang bis auf das 
durch göttliche Güte erreichte hundertste Jahr, mit Kupfern gezierei und ver- 
fasset von dem Mitglied dieser Gesellschaft Amarantes (Nürnb. 1744). 



Literatur. XI 

Jonckbloet = W. J. A. Jonckbloet, Geschichte der niederländischen Literatur; 
autorisierte deutsche Ausgabe von Wilhelm Berg und Ernst Martin (Leipz. 
1870 u. 1872, 2 Bde.). 

Koberstein = August Kober stein, Grundriß zur Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur; neubearb. durch K. Bartsch (5. Aufl., Leipz. 1873, 5 Bde.). 

Krause = G. Krause, Der Fruchtbringenden Gesellschaft ältester Ertzschrein 
(Leipz. 1855). 

Lemcke = Carl Lenicke, Von Opitz bis Klopstock (Leipz. 1882). 

Manheimer — Victor Man he inier, Die Lyrik des Andreas Gryphius (Berl. 1904). 

Morhof = Daniel G. Morhof, Unterricht von der deutschen Sprache und Poesie 
(Kiel 1682). 

Opitz' Werke = Martin Opitz, Opera Omnia; Gesamtausgabe im Fellgibelschen 
Verlag (Bresl. 1690). 

Opitz, Aristarchus = Martin Opitz, Aristarchus; in der von G. Wiikowski be- 
sorgten Ausgabe: «Martin Opitzens Aristarchus sive de contemptu linguae 
Teutonicae und Buch von der Deutschen Poeterey» (Leipz. 1888). 

Opitz, Poeterei = Martin Opitz, Buch von der deutschen Poeterei; in Braunes 
«Neudrucken deutscher Literaturwerke des 16. u. 17. Jahrhunderts» (Halle 1902). 

Ordensfestschrift = Festschrift zur 250 jähr. Jubelfeier des Pegnesischen Blumen- 
Ordens: a)Th. Bischoff, G. Ph. Harsdörffer, ein Zeitbild aus dem 17. Jahrh., 
b) Aug. Schmidt, Sigmund von Birken, gen. Betulius (Nürnb. 1894). 

Palm = Hermann Palm, Beiträge zur Geschichte der deutschen Litteratur des 
16. und 17. Jahrh. (Bresl. 1877). 

Poetischer Trichter = G. Ph.' Harsdörffer, Poetischer Trichter (Teil i: 2. Aufl. 
Nürnb. 1650; Teil 2: i. Aufl. das. 1648; Teil 3: i. Aufl. das. 1653). 

Schotteis Sprachkunst = J. G. Schottel, Teutsche Sprachkunst (Braunschw. 1641). 

Schotteis Verskunst = J. G. Schottel, Teutsche Vers- oder Reimkunst (Wolf- 
fenb. 1645). 

Tholuck = A. Tholuck, Vorgeschichte des Rationalismus; Teil i: Das akade- 
mische Leben des 17. Jahrh. mit besonderer Beziehung auf die protestantisch- 
theologischen Fakultäten Deutschlands (Halle 1853 — 54, 2 Abteilungen); 
Teil 2: Das kirchhche Leben des 17. Jahrhunderts (Halle 1861 — 62). 

Tholuck, luiher. Theologen = A. Tholuck, Der Geist der lutherischen Theo- 
logen Wittenbergs im Verlaufe des 17. Jahrhunderts (Hamb. u. Gotha 1852). 

Tittmann = Julius Tittmann, Die Nürnberger Dichterschule. Harsdörfer, Klaj 
Birken (Gott. 1847). 

Waldberg = Max von Waldberg, Die deutsche Renaissancelyrik (Berl. 1888). 

Westermayer = Georg Wester mayer, Jacobus Bälde, sein Leben und seine 
Werke (Münch. 1868). 

Wetzel = Joh. Caspar Wetzel, Hymnopoeographia oder historische Lebens- 
beschreibung der berühmtesten Liederdichter (Herrenstadt 17 18, 2 Bde.). 

Will = G. A. Will, Nürnberger Gelehrten-Lexikon (Nürnb. 1755 — 58, 4 Bde.). 

Zesen = Philipp von Zesen, Hochdeutscher Helicon (Witienb. 1640). 



Kapitel i. 

Des Dichters Leben. 



Die bisher veröfFentHchten Darstellungen von Johann Klajs Leben 
sind außerordentlich dürftig. So füllt z. B. in der Skizze Creizenachs 
in der «Allgemeinen deutschen Biographie» der Lebenslauf des 
Dichters kaum eine halbe Seite, obwohl wir hier die inhaltreichste 
Zusammenstellung haben, die zur Zeit vorliegt. Abgesehen aber 
von dieser ungeheuren Knappheit leiden auch die meisten Dar- 
stellungen an mancherlei Ungenauigkeiten und Fehlern, da sie größten- 
teils recht kritiklos aus älteren Werken übernommen sind. Wenn 
jemand einmal recht- gewissenhaft sein wollte, so zog er noch zu 
Rate, was sich über Klaj in einigen Kompendien des 17. und 18. Jahr- 
hunderts findet; die am häufigsten ausgeschriebenen Bücher dieser 
Art sind: M. E. Neumeisters «Specimen Dissertationis Historico- 
Criticae de Poetis Germanicis ...» (o. O., 1695), ferner G. A. Wills 
«Nürnberger Gelehrten -Lexikon» und endlich vor allem Joh. Her- 
degens «Historische Nachricht von dess löblichen Hirten- und 
Blumenordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang . . .». Diese 
Werke sind aber nur mit größter Vorsicht zu benutzen, wofür nur 
als Beweis dienen mag, daß sie sich nicht selten in w^esentlichen An- 
gaben widersprechen. Alle die Irrtümer und falschen Überlieferungen 
zu verzeichnen, die sich im Laufe der Zeit in einzelne literarhisto- 
rische Werke eingeschlichen haben, würde jedoch zu weit führen und 
zur Sache selbst nichts beitragen. 

Wir wollen vielmehr versuchen, Klajs Lebenslauf möglichst 
gewissenhaft zu verfolgen , ohne dabei auf die vorhandenen Dar- 
stellungen Bezug zu nehmen. Als Quellen zu dieser Untersuchung 
müssen uns naturgemäß zunächst die Werke des Dichters dienen. 
Zwar finden sich in den gelehrt -nachahmenden Dichtungen jener 
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2 Kap. I : Des Dichters Leben. 

Periode nur selten rein individuell und persönlich aufgefaßte Züge, 
aber doch war gerade die gelehrte Pedanterie und eingebildete Selbst- 
schätzung ein Grund dafür, daß wir in den Titeln, in den Widmungen 
und in den Lob- und Ehrgedichten der Werke manche wertvolle 
Notizen verborgen finden. Die unerfreuliche Cliquen- und Protektions- 
wirtschaft, die vor allem, in jener Zeit blühte, schuf die unglückselige 
Gattung der sogenannten Lob- und Ehrgedichte, in denen sich be- 
kannte Dichter und Gelehrte in schamlosester Weise beräucherten 
und verhimmelten; nur mit einem Gefühle des Ekels vermögen wir 
heute diese Gedichte plumpster Machart zu lesen, und wir verstehen 
es kaum, wie die gebildetsten und gelehrtesten Männer eines Zeit- 
akers solche Verse verfassen konnten. 

Als weitere Quelle für Klajs Lebensschicksale müssen wir die 
Andeutungen und Bemerkungen betrachten, die wir in zeitgenössischen 
Schriften über ihn vorfinden; diese Quelle fließt nun freilich ziem- 
lich spärlich, da unser Dichter durch seine bürgerlichen und sozialen 
Verhältnisse nicht gerade eine hervorragende Stellung einnahm, wie 
dies z. B. bei seinem Freunde Harsdörffer der Fall war. Eine jener 
berüchtigten Leich- oder Trauerschriften, wie sie damals in freigebig- 
ster Weise auf jeden einigermaßen bedeutenden Mann verfaßt wurden, 
findet sich über Klaj nicht vor; den Grund dafür werden wir später 
noch erkennen. Schließlich aber können wir bei unserer Betrachtung 
doch noch einiges handschriftliche und urkundliche Material ver- 
werten; das, was sich von schriftlichen Aufzeichnungen aus des 
Dichters eigener Feder erhalten hat, ist allerdings nicht bedeutend; 
es besteht aus zwei Dedikationen, die wir vor zwei Schriften Klajs 
in den Exemplaren der Berliner K. Bibliothek eingetragen sehen, und 
aus zwei längeren Briefen, die auf meine Veranlassung in dem 
K. Bayr. Kreisarchiv zu Würzburg aufgesucht wurden ; aus eben diesem 
Archive steUte man mir noch eine Reihe weiterer urkundlicher Auf- 
zeichnungen des 17. Jahrhunderts zur Verfügung, aus denen sich 
manches entnehmen ließ. Einige handschriftliche Werke der Pegnitz- 
Gesellschaft, die sich im Ordensarchive vorfanden und mir von der 
Nürnberger Stadtbibliothek zur Einsicht gesandt wurden, enthielten 
kaum Nennenswertes; interessanter war der Inhalt von ein paar 
Nürnberger Ratsprotokollen, von denen mir das Kreisarchiv daselbst 
Abschriften anfertigte. Wo ich sonst noch dijrch Anfragen und 
Nachforschungen Neues zu finden gesucht habe, werde ich es gelegent- 
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lieh mit erwähnen; im ganzen ließ sich auch hier nur sehr wenig 
entdecken, da in der unruhigen Zeit des Dreißigjährigen Krieges viel 
urkundliches Material vernichtet wurde. 

Bevor ich mit Klajs Leben beginne, möchte ich noch einige 
Worte über die Schreibung seines Namens sagen. Unter den Schrei- 
bungen, die mir bis jetzt bei meiner Untersuchung aufgestoßen sind, 
sind fast alle vertreten, die man sich ungefähr denken kann; wir 
finden Klaj, Klay, Kley, Klajus, Clajus, Claius u. a. m. Der Dichter 
selbst schrieb sich bald Klaj, bald Klajus, an einigen Stellen auch 
Clajus; in seinen gedruckten Werken aber findet man auf den Titeln 
fast durchgängig die Form Klaj, und diese deutsche Schreibung des 
Namens ist meines Erachtens für uns die allein maßgebende; höch- 
stens hat die Form Clajus noch einige Berechtigung, da der Dichter 
sie in seinen handschriftlichen Aufzeichnungen gebrauchte, wo man 
die gelehrten lateinischen Namen außerordentlich liebte; bei Klaj 
kam noch hinzu, daß er im Pegnitzorden den Schäfernamen 
Clajus führte. Aber wie wir heute nicht mehr zu sagen pflegen 
Opitzius, Buchnerus, Ristius und Schottelius, so müssen wir auch 
für unseren Dichter die deutsche Form Klaj als maßgebend an- 
nehmen. 

Johann Klaj wurde am Ufer der Elbe, in der zum damaligen 
Kurfürstentum Sachsen gehörigen Stadt Meißen geboren, die 
dem ganzen umliegenden Gebiete den Namen des Meißner Landes 
gab. Für die Richtigkeit dieser Tatsache haben wir verschiedent- 
liche Beweise: vor allem finden sich in des Dichters Werken einige 
nicht mißzuverstehende Andeutungen darüber; so heißt es auf Seite 5 
des «Pegnesischen Schäfer-Gedichtes» vom Jahre 1644: 

Da, wo der Meisnerbach sich durch die Thäler zwänget, 
Die Silberklare Flut dem Landesstrom ^ vermenget, 
Der in dem Böhmerwald Geburtesq wellen hat, 
Und geust sich in die See, dort nechst der Cimberstat.' 

Liegt die höchstgepriesene Provintz Sesemin', und darinnen der anmutige 
Schäfer Aufenthalt Sanemi^ welchem an Lust und Zier kein Ort etwas 
bevorgiebt usw., 

und in dem «Weihnachtsliede» Klajs vom Jahre 1644 lesen wir in 
den ersten Versen: 

^ Der Landessir oin ist die Elbe. — * Die Cimherstat ist Hamburg. 
^ Sesemin und Sanemi sind Anagramme auf «Meißen» und «Misnea». 
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Wie werd ich mich noch eins an deinen Strom erfrischen 
Die du so sanffte rauscht in bergichten Gepüschen, 
Du reiche Nymfen-Lust, du' klarer Elben-Fluss, 
Da mir die Mutter gab den aller ersten Kuss? 

Über den Tag von Klajs Geburt wissen wir nichts, ja sogar 
das Jahr scheint nicht ganz festzustehen. Bisher nahm man allgemein 
1616 als Geburtsjahr des Dichters an, und diese Angabe findet sich 
denn auch in fast allen Literaturgeschichten überliefert. Woher stammt 
aber dieses Datum? Es stößt uns zum ersten Male auf in den «Acta 
Scholastica» J. Gottl. Bidermanns, welche 1745 ^^ Leipzig und 
Eisenach erschienen ^, und von hier ist es in Wills «Nürnberger Ge- 
lehrtenlexikon» und aus diesem in die anderen Lebensdarstellungen 
übergegangen; da sich aber Bidermann in seinen Angaben fast wört- 
lich an Herdegen anschließt und bei der Menge des von ihm zu be- 
wältigenden Stoffes sicherlich keine Zeit für Einzelforschungen über 
einen simplen Magister übrig hatte, so ist es leicht möglich, daß die 
Zahl 1616 bei ihm nur auf einer wahrscheinlichen Mutmaßung be- 
ruht. Mit Recht weist Franz Hörn in seiner Literaturgeschichte* 
darauf hin, daß sich bei Herdegen, der doch noch am besten unter- 
richtet zu sein scheint^ da er nach seinen eigenen Angaben das 
Archiv des Blumenordens zu Nürnberg in seinen Aufzeichnungen 
verwerten konnte, über Klajs Geburtsjahr keine Bemerkung findet." 
Die Nachforschungen, welche auf meine Bitte in den Meißnischen 
Kirchenbüchern der Zeit angestellt wurden, ergaben für das Jahr 161 6 
keinerlei Resultat; nach alledem kann es nicht als unwahrscheinlich 
gelten, daß die Geburt unseres Dichters in ein anderes Jahr fällt, 
meines Erachtens kaum vor 161 6, da Klaj noch 1644 «Beflissener 
der Theologie», d. h. Kandidat der Theologie ist. Andererseits 
kann er nicht nach 1621 geboren sein, wenn sich auf ihn in der 
Leipziger Universitätsmatrikel eine Eintragung vom Sommer dieses 
Jahres bezieht, welche lautet: 

«Johan. Clai«;^ Missnensis 10 gr. 6^». 

Wie mir Herr Universitätsrat Dr. Meltzer in Leipzig mitteilte, 
war es in jener Zeit Sitte, daß Nachkommen gewisser Familien be- 
reits als Kinder inskribiert wurden; es ist daher sehr wahrscheinlich, 

1 Bd. 5, S. 383. — 2 «Poesie und Beredsamkeit der Deutschen von Luther 
bis zur Gegenwart», Bd. i,S. 338 (Berl. 1822). 

^ Clai; = Claius; q = us, eine damals übliche Abkürzung. 



Jahr der Geburt; Familie; die Schulen in Meißen. 5 

daß sich der betreffende Eintrag auf unseren Dichter beziehr, zumal 
sich sonst ein Johann Klaj in jener Zeit nirgends nachweisen läßt. 
Was des Dichters Familie betrifft, so haben sich hierüber bestimmte 
Nachrichten nicht auffinden lassen. Ob sich von unserem Klaj Fäden 
ziehen zu Johannes Clajus, dem deutschen Grammatiker des 16. Jahr- 
hunderts, möchte ich nicht unbedingt bestreiten. Im zweiten Bande 
von Joh. Aug. Müllers «Versuch einer vollständigen Geschichte der 
Schule zu Meißen»^ wird ein gewisser George Claius, Ratsherr in 
Meißen und Protonotarius beim dortigen Konsistorium, erwähnt, der 
sich am 16. September 1579 mit Ursula, der Tochter eines Magisters 
Hiob Magdeburg (1543 — 1569), aus einem alten Freiburger Ge- 
schlechte, verheiratete; vielleicht war dieser George Claius der Groß- 
vater unseres Dichters, der dann einer ratsfähigen Familie entstammen 
würde, woraus wir uns auch die frühzeitige Eintragung in das Leip- 
ziger Matrikelbuch erklären könnten. Über des Dichters Ekern ließ 
sich leider nichts ermitteln. 

Wo genoß nun Klaj seinen ersten Unterricht, d. h. welche Schule 
besuchte er? Damals gab es in Meißen zwei höhere Anstalten, ein- 
mal die Fürstliche Landesschule zu St. Afra, welche 1543 von Herzog 
Moritz errichtet worden w-ar, und dann eine Stadt oder Ratsschule, 
welche ungefähr um dieselbe Zeit entstand und besonders für die 
Kinder der Gemeinde bestimmt war. In den Aufnahmematrikeln 
der Afranerschule kommt der Name Clajus dreimal vor: 

a) Samuel Clajus aus Meißen vom 14. Juli 16 14 — 161 9, 

b) Paulus „ „ „ „ 24. „ 1620— 1621, 

c) Melchior „ aus Roßwein 1666 — 1672. 

Für unsere Zeit kommen natürüch nur die beiden ersten Ein- 
tragungen in Betracht, welche uns zunächst zeigen, daß eine Familie 
Clajus damals in Meißen ansäßig war; in w^elcher Weise unser Klaj 
damit zusammenhängt, ist schwer zu sagen. Vielleicht waren die 
beiden genannten Schüler, Samuel und Paulus Clajus, Brüder unseres 
Dichters, welche noch die Fürstenschule besuchten ; als aber dann 
Johann Klaj in das schulpflichtige Alter kam — denn erst mit 
elf Jahren wurden die Knaben in St. Afra zugelassen — herrschten 
infolge der andauernden Kriegsunruhen so ungeordnete Verhältnisse 
in der Landesschule, daß nur noch wenige Schüler daselbst aus- 



1 Leipzig 1789, S. 1789. 
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hielten; daraus ließe es sich erklären, daß Klaj die städtische Schule 
besuchte; zu dieser Annahme führt uns auch noch ein anderer, aller- 
dings ziemlich geringfügiger Punkt : im obenerwähnten «Weihnachts- 
liede» vom Jahre 1644 sagt der Dichter bei der Erwähnung seiner 
Heimat und des Eibstromes (Vers 5 — 6): 

Ich denke noch der Zeit wenn ich von Büchern kommen 
Wie oflt ich lustig hab in deiner Flut geschwommen; 

Theodor Fiat he berichtet uns aber in seiner ausführlichen 
Jubiläumsschrift der Fürstenschule ^ daß es den Schülern der Anstalt 
wegen der damit verbundenen Lebensgefahr streng untersagt war, 
in der Elbe zu baden. Da Klaj auch in der Matrikel von St. Afra 
fehlt, so dürfen wir wohl mit Bestimmtheit annehmen, daß er also 
die Meißnische Ratsschule besucht hat. Diese Anstalt war eine von 
den gewöhnlichen Trivialschulen jener Zeit, wo man neben einer 
ausgedehnten Pflege der Religion viel Latein und etwas Griechisch 
betrieb. Nachdem Klaj diesen Bildungsgang etwa in den Jahren 
1630— 1636 durchgemacht hatte, bezog er wahrscheinlich die be- 
nachbarte Leipziger Hochschule, wo es für die Kinder der Stadt 
Meißen zahlreiche Stipendien und andere Vergünstigungen gab. Für 
diese Annahme spricht einmal die schon erwähnte Immatrikulations- 
urkunde und ferner wieder eine Stelle in dem «Weihnachtsliede» 
von 1644, wo es bei der Schilderung des Kriegselendes in Sachsen 
folgendermaßen lautet (Vers 15 — 18): 

Wie weinet doch das Land, wie thianet doch die Stadt 
Die nicht den letzten Preiss von dreyen schönsten hat 
So unser Teutschland rühmt; die muss sich jetzund quelen 
Bey der die Elster und die Pleisse sich vermählen . . . 

Hier in der schönen und vornehmen Handelsstadt begann Klaj 
sein Studium mit dem Besuch philosophischer Vorlesungen, um sich 
den Grad eines Baccalaureus zu erwerben; denn damals mußte jeder 
Student zunächst eine Zeit lang, in der Regel drei Jahre, der Artisten- 
fakultät angehören, bevor er zu seinem Spezialfache überging. In 
diesen Jahren müssen für die Familie Klajs unglückliche Umstände 
in den Wechselfällen des Krieges, der in den dreißiger Jahren in 
Sachsen besonders heftig tobte, eingetreten sein. Wie um dieselbe 
Zeit J. G. Schottel^ das kostspielige Leipzig verließ, um in dem 

1 Sanct Afra, Geschichte der Kgl. sächs. Fürstenschulc zu Meißen, 1543 bis 
1877 (Leipz. 1879). ~ ^ Vgl. «Allgemeine Deutsche Biographie», Bd. 32, S. 407. 
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ruhigeren und billigeren Wittenberg sein Studium fortzusetzen, so 
zog wohl auch Klaj dorthin, um sich der Theologie zu widmen; 
die Würde eines Magisters erlangte er jedenfalls nicht. Daß unser 
Dichter in Wittenberg studiert hat, dafür haben wir verschiedene 
sichere Quellen; so erschien sein Erstlingswerk: «Augusti Buchneri 
Joas der heiligen Geburt Christi zu Ehren gesungen. Auss dem 
Lateinischen ins Deutzsche versetzt von Johanne Clajo» im Jahre 1642 
in Wittenberg bei Johann Haken; diese Schrift ist Buchner gewidmet, 
welchen der Verfasser, der sich selbst als S. S. Theol. Stud. 
(= Sanctae Scripturae Theologiae Studiosus) bezeichnet, seinen 
Förderer und Patron nennt. Und auf Seite 8 des «Pegnesischen 
Schäfergedichtes» von 1644 heißt es von Klaj: 

Hernach wandte er seine Augen und Gedanken rückwärts seiner Heimat 
zu, bey sich seuiftzend: Ach mein Vater- (aber jetzt nicht mein) Land, wann 
werd ich doch wiederum auf den weißen Bergen» , nechst der Regentin der 
Sächsischen Flüsse der Eiben, den Uhrheber der Dactylischen Lieder den 
Wehberühmten Buchner singen hören? 

Auch an vielen anderen Stellen seiner Schriften erwähnt er 
Buchner b\s seinen hochverehrten Lehrer. In Wittenberg nun, das 
trotz der Wirren des großen Krieges damals noch außerordentlich 
berühmt und besucht war und vor allem als theologische Universität 
viel galt, empfing Klaj die entscheidenden Eindrücke und Anregungen. 
Der theologische Geist Wittenbergs war in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts noch mild, duldsam, voll praktischen und ernsten 
Wohltätigkeitssinnes, wie ihn Tholuck uns beschreibt'^. Paul Röber, 
der beliebte Lehrer und Freund der Studierenden, Johann Hülse- 
mann, der treffliche Exeget und Dogmatiker, und der tüchtige Jakob 
Martini waren Gelehrte, welche sich zunächst noch' überraschend 
tolerant gegen die Anhänger Calvins verhielten; hier mag auch Klaj 
ein gut Teil seiner friedfertigen Gesinnung Andersgläubigen gegen- 
über erworben haben, die wir später bei ihm wahrnehmen können, 
als er protestantischer Pfarrer in katholischen Landen war. Besonders 
wichtig aber wurde für ihn der Verkehr mit dem berühmten Pro- 
fessor August Buchner. Für ihn bewahrte unser Dichter sein 
ganzes Leben lang eine innige Verehrung, und wir dürfen wohl 



^ Mit den weißen Bergen spielt Klaj auf Wittenberg an, wie er uns in 
einer Randbemerkung erklärt. — * Tholuck, Luther. Theologen. 
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vermuten, daß er diesem Manne als Schüler ziemlich nahe gestanden 
hat. Buchner war am 2. November 1591 zu Dresden geboren, kam 
1604 auf die Schule nach Pforta und studierte seit 16 10 zu Witten- 
berg erst Jurisprudenz und dann Theologie; 16 16 erhielt er die 
Professur «in arte poetica» und 163 1 auch die der Beredsamkeit; 
im Jahre 1661 starb er zu Wittenberg. Von diesem betriebsamen 
Geiste, den Borinski (S. 122) den «Geliert jener Zeit» nennt, sagt 
Lemcke in seiner Literaturgeschichte^: «Weniger als Poet und Schrift- 
steller, denn als Lehrer wirkte er, einen Lerneifer für Versbau und 
Reim um sich herum anregend, der besseren Inhalts, als die Zeit 
gab, würdig gewesen wäre. Eifrige, zum Theil exaltierte Schüler 
gingen aus seiner Schule hervor». Zesen, Lund und Schirmer 
lernten bei Buchner in Wittenberg, und es ist möglich, daß Klaj mit 
Philipp von Zesen hier zusammentraf, den er schon in einer seiner 
ersten Schriften, der «Höllen- und Himmelfahrt Christi» (S. 40), 
lobend erwähnt. Buchner war vor allem ein tüchtiger Philologe, 
welcher die alten Texte fesselnd zu interpretieren wußte und selbst 
eine Reihe von Schriftstellern herausgab, worunter sich auch Seneca 
befindet, der für Klajs Dichtung eine nicht unbedeutende Rolle 
spielen sollte. «Er las die Alten nicht mit einem Schwall toter Ge- 
lehrsamkeit, sondern mit lebendig frischem Geiste, mit Hinblick auf 
Leben und Sitten der alten Völker, mit einer philosophischen und 
ernst-sittlichen Grundanschauung», wie sein Nachkomme von ihm 
berichtet (Buchner, S. 80). Diese klassischen Studien brachten Buch- 
ner auch .in brieflichen Verkehr mit gleichstrebenden Geistern, vor allem 
mit den großen niederländischen Gelehrten, einem Heinsius, Grotius, 
Vossius und Salmasius, deren Werke auf Klajs dichterisches Schaffen 
von großem Einfluß waren. Borinski (S. 144) sagt von Buchner: 
«Als Platoniker räumt er natürlich der gesungenen Poesie einen 
hohen Rang ein», und das Singspiel «Orpheus» vom Jahre 1638 
bestätigt dieses Urteil; auch hierin mag Buchner nicht ohne Wirkung 
geblieben sein, wne uns die oratorienhaften Dichtungen Klajs ver- 
muten lassen. Vor allem aber waren es des Lehrers poetische 
Theorien und dessen große Liebe zur deutschen Muttersprache, 
welche bedeutenden Eindruck auf unsern Dichter machten. Wie 



^ Dr. Carl Lemcke, Geschichte der deutschen Dichtung neuerer Zeit, 
Bd. I, S. 184 (Leipz. 1871). 
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sein späterer Freund Harsdörffer bei dem berühmten Matthias Ber- 
negger in Straßburg die Verehrung deutscher Sprache und deutschen 
Wesens eingepflanzt bekam, so wurde Klaj in Wittenberg für diese 
Ideale begeistert. Buchner nannte schon 1624 den Opitz einen 
«Phoenix der deutschen Poeten», und er war überhaupt einer der 
ersten, die den Boberschwan rückhaltlos anerkannten (Borinski, 
S. 123); der persönliche Verkehr der beiden Männer tat ein Übriges. 
1628 gab Buchner die «Ars poetica» des Horaz heraus und vertiefte 
dann seine poetischen Studien immer mehr, bis er 1642, also zu 
einer Zeit, als Klaj sicher in Wittenberg weilte, selbst eine «Poetik» 
schrieb, die uns leider nicht in ihrer ursjirünglichen Fassung, sondern 
nur in jüngeren Redaktionen erhalten ist; es ist wohl nicht ganz ein 
Spiel des Zufalls, daß Klaj in eben diesem Jahre, 1642, seine erste 
poetische Arbeit drucken ließ, seinen schon genannten «Joas». 
Haben wir heute auch erkannt, daß Buchner in Wahrheit durchaus 
kein dichterisches Talent besaß, so steht es doch unbedingt fest, 
daß er als Verbreiter poetischer Theorien von großer Bedeutung 
war. Daß er schon Vorlesungen , über deutschen Versbau ge- 
halten habe, hält man heute nicht mehr für wahrscheinHch; aber 
gerade dieser Umstand macht es fast zur Gewißheit, daß Klaj in 
persönlichem Verkehr mit dem Lehrer gestanden hat; denn ohne 
eine solche nähere Berührung ließe es sich kaum verstehen, daß er 
so vollkommen in das Fahrwasser Buchnerscher Ideen und Regeln 
kam und mit Überzeugung die daktylischen und anapästischen Metren 
vertrat, welche von der Fruchtbringenden Gesellschaft aufs heftigste 
angefeindet wurden. Freilich, Klajs theologische Studien scheinen 
unter der Vorliebe für die Poesie ein wenig gelitten zu haben; denn 
als er 1643 ^^^^ ^^44 Wittenberg verließ, hatte er noch kein Examen 
hinter sich. 

Zu Anfang des Jahres 1644 treffen wir unsern Klaj plötzlich in 
Nürnberg an; wie und wann gelangte er auf einmal weit 
nach dem Süden Deutschlands? Als Grund dafür, daß Klaj die 
sächsischen Lande verließ, findet man überall den Umstand ange- 
geben, daß damals in diesen Gegenden die Kriegsfurie besonders 
heftig tobte. Diese Tatsache wird allerdings durch verschiedene 
Stellen in des Dichters Werken belegt, auf die man sich nun seit 
Herdegens biographischen Notizen immer wieder bezog; vor allem 
berief man sich auf den Eingang des «Pegnesischen Schäfergedichtes» 
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von 1644, wo es in Hinblick auf die Stadt Meißen folgendermaßen 
heißt (S. 5): 

Aus derselben hat das rasende Schwert, die Rache der gesuchten Beleidi- 
gung, und das wütende Getümmel der Waffen unlängst alle Kunst und Gunst 
verjaget: Schäfer und Schäferinnen sind üni ihre liebe Wollenherde gebracht; 

und einige Seiten weiter sagt der Dichter von Wittenberg, das er 
gern einmal wiedersehen möchte (S. 8): 

Die Beschaffenheit deines mit Krieg bedrängten- und mit Angst bezwängten 
Vaterlandes wird solches schwerlich zulassen; 

hieraus geht allerdings hervor, daß die Kriegsgefahren mit schuld 
daran waren, daß Klaj aus seiner Heimat vertrieben wurde ; anderer- 
seits aber dürfen wir auch den Angaben dieses Schäfergedichtes nicht 
zu große Wichtigkeit beimessen; denn der Anfang des Werkes ist 
fast wörtlich an Opitzens «Schäferei von der Nymphe Hercynia» 
angelehnt, wo die Situation des Dichters eine ganz ähnliche ist. Es 
ist richtig, daß die sächsischen Lande in jenen Jahren, besonders 1643, 
durch häufige Durchmärsche der Schweden unter Torstenson hart 
bedrückt wurden, aber Ähnliches hatte man ja schon früher oft genug 
erlebt, und das Geschlecht jener Epoche war seit Jahrzehnten an 
das Wüten des Krieges gewöhnt. Meines Erachtens konnte dies 
allein kaum ein hinreichender Grund dazu sein, unseren Dichter so 
weit von seinem Vaterlande zu vertreiben; ich glaube vielmehr, daß 
ihn noch mancherlei andere Anlässe dazu bewogen haben. Vor 
allem scheint seine Familie in jenen Jahren stark mitgenommen oder 
gar vernichtet worden zu sein; jedenfalls finden wir in keinem von 
Klajs Werken mehr eine Erwähnung seiner Angehörigen, nur dann 
und wann macht sich noch eine schwache Erinnerung an die ver- 
gangene Jugend bemerkbar; allerdings etwas unbedingt Sicheres 
vermögen wur daraus nicht zu schließen. Jedenfalls aber muß Klajs 
pekuniäre Lage sehr schwierig geworden sein, und aller Mittel ent- 
blößt, sah er sich gezwungen, eine Beschäftigung zu suchen. Daß 
er aber dabei in seiner verwüsteten und entvölkerten Heimat 
wenig Erfolg haben würde, mochte er wohl einsehen, da es 
an zahllosen Bewerbern nicht mangelte, während es nur wenige freie 
Stellen gab; hätte er damals in Meißen noch Verbindungen gehabt, 
so w^ürde er wohl dort gebHeben sein. 

Zur Charakterisierung der sozialen Zustände jener Zeit möchte 
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ich einige interessante Belege anführen : 1655 klagt Valentin Crüger von 
Wittenberg aus in einem Briefe an Titius: «Mich wundert, wie die Leute 
des Ortes so lange daliegen und bis ins 38. und 40. Jahr auf Promotion 
zu einem Amte zu warten sich gefallen lassen»; und Tholuck gibt in 
seinem «Akademischen Leben des 17. Jahrhunderts»^ folgende bezeich- 
nende Stelle aus Balthasar Schupps Satiren wieder: «Der Gelehrten sind 
so viel als schneiten sie vom Himmel, sonderlich der studiosi theologiae, 
alle Universitäten sind voll, es wimmelt allenthalben von magistern 
und candidatis, daß man schier nicht ausspucken darf aus Furcht, 
einem ins Gesicht zu speien». Solche Aussichten mochten dem ehr- 
geizigen, nach Dichterruhm strebenden Klaj wenig behagen, und er 
entschloß sich daher, seine Schritte in die Ferne zu richten. Zu 
einer akademischen Reise ins Ausland, wie sie damals bei den jungen 
Gelehrten und Dichtern Sitte war, hatte er keine Mittel, und so 
suchte er sich denn in Deutschland ein warmes Plätzchen. Daß er 
dabei auf Nürnberg verfiel, darf uns wenig verwundern. Diese schöne 
und reiche Stadt,' wxlche trotz der Kriegszeiten noch über 40000 
Einwohner zählte, v/ar von schwereren Schlägen dank der klugen 
Diplomatie ihres Rates verschont geblieben und galt allgemein als 
wohlhabend und mildtätig; viele Emigranten und Flüchtlinge fanden 
damals gastliche Aufnahme in der freien Reichsstadt. Noch dazu 
scheinen zwischen Nürnberg und Wittenberg in jenen Jahren mancher- 
lei verbindende Fäden bestanden zu haben. Buchner selbst stand mit 
dem gelehrten Nürnberger Ratsherrn Harsdörffer in Briefwechsel und 
war als Mitglied der Fruchtbringenden Gesellschaft mit den Schriften 
und Plänen desselben vertraut; und von dem theologischen Professor 
Jakob Martini in Wittenberg, den Klaj sicherÜch gehört hat, berichtet 
uns Tholuck- folgendes: «Wie teilnehmend er sich die äußere 
Lage der Studenten empfohlen seyn ließ, davon geben seine Emp- 
fehlungsbriefe an seinen Freund Saubert Zeugnis, dessen Stellung in 
dem ebenso wohltätigen als wohlhabenden Nürnberg möglich machte, 
für die Altdorfer Studierenden nicht wenig zu tun». 

Im Jahre 1643 wird sich Klaj, vielleicht auch mit Empfehlungs- 
schreiben versehen, nach Nürnberg aufgemacht haben, um hier einen 
Erwerb zu suchen oder in Altdorf seine Studien zu beschließen. 



' Abteil. I, S. 169—170. 

2 «Geist der luth. Theologen . . .», Abteilung i, S. 41, Anm. 
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Herdegen sagt auf S. 14, wo er das Datum der Ordensgründung 
festlegen will: «Überdies ist bekannt, daß Klajus Ao. 1642 noch nicht 
zu Nürnberg gewesen; sondern erst Ao. 1644 dahin gekommen, wie 
seine, hier zum Druck zu erst beförderte Gedichte, solches zu er^ 
kennen geben». Freilich, daß Klaj 1642 noch in Wittenberg war, zeigte 
uns ja schon die Abfassung des «Jöas»; aber gerade die Tatsache, 
daß der Dichter schon am Osterfeste 1644 seine «Auferstehung Jesu 
Christi» zu Nürnberg öffentlich in der Kirche vortrug und für den 
Druck dieses Gedichtes, der spätestens im Mai dieses Jahres statt- 
fand, schon fünf Lobgedichte angesehener Nürnberger Männer ver- 
werten konnte, macht es wahrscheinlich, daß Klaj bereits 1643 oder 
zum mindesten Anfang 1644 nach Nürnberg kam; da er nun in dem 
«Pegnesischen Schäfergedichte» (S. 6) auch noch erwähnt, daß ihn 
sein Verhängnis erst nach vielen wandelbaren Unglücksfällen an den 
Pegnitzfluß geführt habe, so dürfen wir wohl bestimmt annehmen, 
daß er Wittenberg schon im Jahre 1643 verließ. 

Die Ankunft Klajs in Nürnberg sollte für ihn von größter Wich- 
tigkeit werden; denn hier vollendete er fast alle seine Werke und 
-erwarb sich selbst eine gesicherte soziale Stellung. Über diese Periode 
seines Lebens sind w^ir etwas genauer unterrichtet, da sich für diese 
Zeit vor allem die Widmungsschriften und die Lobgedichte verwerten 
lassen, die wir in seinen Werken finden. Auch die Beziehungen zu den 
übrigen MitgUedern des Pegnitzordens lassen manches erschließen, 
obwohl sich im Archive der Gesellschaft bis jetzt noch nichts über 
Klajs persönliche Verhältnisse hat auffinden lassen; manches dürfte 
sich vielleicht für diesen Abschnitt des Dichters Leben noch bieten, w^enn 
erst das Freiherrlich Harsdorfsche Familienarchiv geordnet und eröffnet 
ist. Die Stadtbibliothek von Nürnberg birgt leider gar kein verwend- 
bares Material; nur im Kreisarchive befinden sich einige Notizen, 
die wür noch kennen lernen werden. 

Spätestens zu Beginn des Jahres 1644 gelangte also der arme 
Kandidat der Theologie Johann Klaj, der nicht wußte, wo er 
sein Brot hernehmen sollte^, nach Nürnberg; aber er, der vor kurzem 
erst seinen geliebten Lehrer Buchner verlassen hatte, kam hier so- 
gleich in den Bannkreis eines anderen, vielleicht noch gelehrteren 
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Mannes, der auf seine poetischen Arbeiten ebenfalls großen Einfluß 
ausüben sollte: ich meine Georg Philipp Harsdörffer, mit dessen 
Persönlichkeit wir heute im allgemeinen noch am vertrautesten sind von 
allen Pegnitzschäfern, obgleich er an wahrer dichterischer Begabung 
kaum der erste unter ihnen war. Seine Bedeutung beruhte vor 
allem auf seinem ungeheuren polyhistorischen Wissen, das er für 
seine Umgebung durch anregende Gedanken und Pläne fruchtbar zu 
machen wußte. Über sein Leben und seine Schriften finden wir 
sichere und ausführliche Auskunft in der umfangreichen Monographie 
von Th. Bischoff; neben dieser habe ich bei meiner Betrachtung noch 
die «Leichpredigt» zu Rate gezogen, welche Pfarrer Dilherr bei 
Harsdörffers Tode 1658 verfaßte. G. Ph. Harsdörfl^er w^urde am 
I.November 1607 als Sproß einer alten, ratsfähigen PatrizierfamiHe 
zu Nürnberg geboren; er besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, 
das sich damals interimistisch in Altdorf befand, und hörte dann 
1623 — 26 Vorlesungen an dieser Universität; er beschloß seine juri- 
stischen Studien zu Straßburg, wo damals der weitberühmte Gelehrte 
Matthias Bernegger dozierte; nachdem er sich kurze Zeit in Nürn- 
berg aufgehalten hatte, unternahm er eine längere Reise, die ihn 
nach Frankreich, England, den Niederlanden und Italien führte. Dieser 
Aufenthalt im Auslande wurde für Harsdörffer von ganz besonderer 
Wichtigkeit und von entscheidender Wirkung auf seine spätere lite- 
rarische Tätigkeit; vor allem die Jahre 1629 und 1630, in denen er 
Italiens schönste und einflußreichste Städte wie Padua, Bologna, 
Rom, Neapel, Siena und Florenz kennen lernte, sollten für ihn und 
die ganze literarische Richtung des Pegnesischen Blumenordens maß- 
gebend werden. . 

Als Klaj nach Nürnberg kam, befand sich Harsdörffer schon 
längst in einer angesehenen Stellung als Gerichtsherr seiner Vaterstadt 
und stand mit fast allen bedeutenden Männern seiner Zeit in Verbin- 
dung; er war auch bereits seit mehreren Jahren Mitglied der Frucht- 
bringenden Gesellschaft und hatte hier gleichfalls eine gewichtige 
Stimme. Es ist nicht erstaunlich, daß sich der heimatlose und wissens- 
durstige Kandidat Klaj mit Freuden an diese kräftige und zielbewußte 
Persönlichkeit anschloß und mit lernbegierigem Eifer zu dem « Wandel- 
bücherschrein » aufblickte, dessen berühmte «Frauenzimmergesprächs- 
spiele» er durch Buchners Vermittlung sicherlich schon früher kennen 
gelernt hatte. Harsdörfl^er aber, der 5ich anscheinend in der Rolle des 
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Beschützers außerordentlich gefiel, wie uns eine Menge von Briefen 
in «Der fruchtbringenden Gesellschaft ältestem Ertzschreine»^ zeigen, 
spielte sich wohl auch Klaj gegenüber als solcher auf; sein mitleidiges 
Herz mag noch ein Übriges dabei getan- haben; Dilherr sagt auf 
S. 19 der obengenannten «Leichschrift» über Harsdörfler: «Auch ehr- 
erbiethig und gutthätig gegen das Predigamt und überaus mitleidig 
und barmhertzig gegen seine nothleidende Nächsten gewesen: wie 
dessen Entziehung* nicht allein Einheimische, sondern auch Fremde 
genugsam empfinden werden. Denn ja kein armer Exulent oder 
dürftiger Student zu Ihme kommen, dem Er nicht wnllige Hülffe ge- 
leistet, auch mehrmals anderen ein Stuck Geld zugestellet . . .». Wir 
dürfen darum wohl annehmen, daß Klaj in jeder Hinsicht tätige 
Unterstützung bei diesem Manne fand, der ja in der Stadt nicht ge- 
ringen Einfluß besaß. Harsdörfler seinerseits kam dabei aber wohl 
auch auf seine Kosten ; es mochte ihm viel daran liegen, einen jungen 
Mann an sich zu fesseln, dessen dichterisches Talent er gewiß er- 
kannte, und der soeben aus Wittenberg und Buchners Schule kam 
und manches Neue aus dem Norden mitbrachte. Wir werden noch 
sehen, daß sich das Verhältnis zwischen beiden bald zu einem mehr 
freundschaftlichen gestaltete. 

Neben diesem angesehenen Weltmanne fand Klaj in Nürnberg 
noch eine andere Persönlichkeit, die ihn, «des h^ligen Gotteswortes 
Beflissenen», in die Kirchen- und Schulkreise der Stadt einführen 
konnte. Da dieser Mann, Johann Michael Dilherr, eine nicht 
unwichtige Rolle in unseres Dichters Leben spiehe, so müssen wir 
auch auf ihn etwas näher eingehen. Er war am 14. Oktober 1604 
zu Themar im Hennebergischen geboren, besuchte das Gymnasium 
zu Schleusingen und später die Universitäten Leipzig, Wittenberg, 
Altdorf und Jena; in Jena war er schon 1631 als Professor der Be- 
redsamkeit tätig und bekam danach noch die Professuren der Ge- 
schichte, Poesie und Theologie übertragen. 1642 ging er nach 
Nürnberg, w^o man ganz besonders für ihn ein auditorium publicum 
errichtete, an dem er als Lehrer der Theologie, Philologie und 
Philosophie wirkte; außerdem übertrug man ihm noch die Auf- 
sicht über alle Schulen und Stipendien, das Stadtbibliothekariat 
und endlich die Zensur über die literarischen Erscheinungen. Er 



^ Herausgegeben von G. Krause (Leipz. 1855). — 2 Entziehung = Tod. 
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war ein frommer und billig denkender Mann, dem die theologischen 
Gezanke seiner Zeit äußerst verhaßt waren : er legte mehr Wert auf 
milde Taten der Nächstenliebe, denn auf theologische Haarspaltereien, 
und auch von ihm berichtet Will im «Nürnberger Gelehrtenlexikon »^ 
daß er sich «nach seiner Gutthätigkeit» der armen Studenten väter- 
lich angenommen habe. 

Dilherr hegleitete den Lebensweg unseres Dichters von seinem 
ersten Auftreten in Nürnberg an mit größter Teilnahme und trug 
viel zu Klajs äußeren Erfolgen bei, nicht ohne ihn auch in mancher 
Hinsicht innerlich stark zu beeinflussen; seine milde, christliche Ge- 
sinnung, seine große Liebe zur Musik und vieles Andere fand bei 
Klaj fruchtbaren Boden und eifriges Nachstreben. 

In die ersten Jahre seines Nürnberger Aufenthalts fällt die dichte- 
risch tätigste und erfolgreichste Periode in Klajs Leben. Er setzte 
seine theologischen Studien fort und besuchte zu diesem Zwecke 
sicherlich die Vorlesungen in Dilherrs auditorium publicum, welches 
hauptsächlich jüngere Theologen in ihrem Berufe fertig ausbilden 
sollte. Wenn er auch durch Dilherr, der ja Inspektor der städtischen 
Stipendiaten war, manche materielle Unterstützung erhielt, wie er 
später einmal in einem Briefe bekennt, so mußte er doch auch 
für seinen Unterhalt selbst mit sorgen; wir dürfen hier wohl Her- 
degen Glauben schenken, wenn dieser von Klaj sagt, daß 
«er anfänglich eine Zeitlang mit Privatinformationen seinen Unterhalt 
hier gesucht"*. Eine solche erzieherische Tätigkeit als Hauslehrer 
finden wir in jener Zeit außerordentlich häufig, und fast in allen Lebens- 
beschreibungen armer Akademiker tritt sie uns entgegen. Durch 
HarsdörfFer konnte Klaj ja in die vornehmen Kreise Nürnbergs ein- 
geführt werden, und auch Dilherr und der Rektor der Sebalder Schule, 
Johann Vogel, mit welchem unser Dichter sehr früh bekannt wurde, 
vermochten ihm Zöglinge zu verschaffen; es ist sogar nicht unmöglich, 
daß Klaj Kinder von HarsdörfFer selbst unterrichtete, der damals schon 
Söhne im Aher von 6 bis 8 Jahren hatte. Endlich aber schuf sich 
Klaj Gönner und weitere Einnahmen durch seine schriftstellerische 
Tätigkeit, welche er in Nürnberg sogleich sehr eifrig betrieb. Schon 
im April 1644 hatte er sein erstes dramatisches Gedicht, «die Aufer- 
stehung Jesu Christi», vollendet und am ersten Osterfeiertage dieses 
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Jahres, nachmittags zwei Uhr, trug er es bey hochansehnlicher Volk- 
reicher Versammlung in der Kirche^ vor. 

Dilherr verwandte sich eifrig mit bei dem Zustandekommen 
dieser Aufführungen, durch welche der religiöse Geist und die hoch- 
gepriesene deutsche Poeterei zugleich gepflegt und gehoben werden 
sollten. Aus den Einladungsschriften, w^elche Dilherr diesen Dramen 
vorsetzte, können wir schließen, daß die Zuhörer bei diesen Ver- 
anstaltungen vor allem vornehmere Bürger und Damen der Stadt 
und Liebhaber der Dichtkunst waren ; in der alten Poetenstadt Nürn- 
berg konnte es ja an Kunstverständnis nicht mangeln, und die trüben 
Kriegszeiten taten ein Übriges dazu, diese geistlichen Deklamationen 
in besondere Gunst zu setzen. A. Tholuck spricht in seinem «Kirch- 
lichen Leben des. 17 Jahrhunderts» ^ die Ansicht aus, «daß schon 
um 1650 eine gewisse ästhetische Frömmigkeit zum Modeton der 
guten Gesellschaft Nürnbergs gehört hat»; so weit diese Stimmung 
schon vorhanden war, mußte sie den Bestrebungen Dilherrs und 
Klajs äußerst förderlich sein; und andrerseits konnten gerade diese 
Vorträge dazu beitragen, jenem Modeton noch weiteren Eingang zu 
verschaffen. Wir müssen dabei auch berücksichtigen, daß man in 
Nürnberg immer große Freude an allerhand theatralischen Vor- 
führungen gehabt hatte; man denke dabei nur an die dramatische 
Dichtung des vorhergehenden Jahrhunderts, die vor allem in dieser 
Stadt ihren Sitz gehabt hatte; des öfteren kamen auch englische 
Komödiantentruppen nach Nürnberg, und in dem 1628 mit ziemlichen 
Kosten errichteten Fecht- und Komödienhause auf der Schutt fanden 
häufig theatralische Schaustellungen statt, wie uns Hampe in seinem 
Buche über die Nürnberger Bühne berichtet. 

Wegen der ernsten Zeiten hatte man aber an Sonntagen jede 
Aufführung im Fechthause untersagt, und so kamen die Vorlesungen 
unseres Dichters sicherlich einem lebhaften Bedürfnisse entgegen. 
Ob Klaj für seine Bemühungen offiziell bezahlt wurde, läßt sich nicht 
feststellen; jedenfalls suchte er aber auf andere Weise aus seiner 
poetischen Tätigkeit etwas herauszuschlagen. Freilich durch den 

* Man nimmt gewöhnlich an, daß er diese oratorischen Vorträge in der 
Sebalduskirche abhieh, wo Johann Saubert Hauptprediger war; aber sie können 
ebensogut in der Lorenzerkirche stattgefunden haben, zumal in einige dieser Werke 
musikalische Stücke von dem Komponisten Johann Staden eingelegt sind, welcher 
Organist zu St. Lorenz war. — 2 Abteilung i, S. 29. 
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Verkauf seiner Schriften wird er kaum etwas Rechtes gewonnen 
haben; wir hören in jener Zeit bei viel berühmteren und geleseneren 
Schriftstellern andauernde Klagen über die Buchdrucker und -Ver- 
käufer, welche dem Dichter kaum etwas vom Erwerb übrig lassen. 
Dafür suchte man sich durch Dedikation der Schriften Geschenke zu 
verschaffen und Gönner zu gewinnen. So zeigen z. B. zwei Exemplare 
von Klajschen Gedichten, die sich auf der K. BibHothek zu Berlin 
befinden, auf dem Titelblatte eigenhändige Widmungen des Ver- 
fassers an einen gewissen Georg Christoph Geller. Daß solche 
Winke nicht mißverstanden wurden, zeigt uns das folgende Beispiel. 
Klaj eignete seine erste Schrift ii Denen Edlen , . . Herren Bürger- 
meistern lind Rahte der weitberühmten Freien Kaiserlichen Reichs-Stadt 
Nürnbergy> zu, und schon am 25. Mai 1644 findet sich dann in den 
Nürnberger Ratsverlässen folgender Eintrag: 

«I. Claii Meinen Herren offerirtes teutsches Carmen von der 
Aufferstehung Christi soll man annehmen und weilen er auflf Pfingsten 
noch eines zu machen dasselbe erwarten, alßdann räthig werden, 
was ihm dafür zu verehren sein möchte». 

Das angekündigte Werk wurde denn auch zur rechten Zeit fertig 
und am Pfingstfeste, den 16. Juni 1644, nach -beendigtem Gottes- 
dienste vom Dichter vorgetragen. Klaj widmete diese Schrift gleich- 
falls den Bürgermeistern und dem Rate der Stadt und bald darauf, 
am 22. Juli, kommt folgender Ratsverlaß vor : 

«Johannis Claien. Meinen Herren dedicirter (sie!) Carmen 
von der Höllen- und Himmelfahrt Christi soll man annehmen und 
auflf der Herrn Losunger Herz stellen, was sie ihm sowohl für 
dieses als auch die jüngst oflferierte Ufferstehung Christi verehren 
lassen wollen». 

Durch solche Anerkennung ermutigt, fuhr Klaj in seinem poeti- 
schen Schaffen fort, zumal er sicherlich reichlich Zeit und Muße dazu 
hatte, da er noch kein Amt zu verwalten brauchte. Ich glaube mit 
Bestimmtheit, daß man alle seine geistÜchen Vortragsgedichte in 
diese beiden ersten Jahre des Nürnberger Aufenthaltes setzen muß. 
Während wir von 1644 — 45 von nicht weniger als fünf Auflührungen 
des Dichters genau unterrichtet sind, findet sich nach diesen Jahren 
keinerlei Erwähnung derselben mehr. 1646 wurde Dilherr Haupt- 
pfarrer bei St. Sebald und. hatte wohl zunächst keine Zeit mehr für 
die poetischen Bestrebungen der Nürnberger Dichterschule, und im 
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darauffolgenden Jahre erhielt Klaj selbst eine regelrechte Anstellung 
im Schuldienste, die ihn stark in Anspruch nahm. Ehe wir zu diesem 
Wendepunkt in Klajs Leben kommen, mögen die Schriften dieser 
ersten Periode noch kurz erwähnt werden; es sind ein «Freu den- 
gedicht auf die Geburt Christi» für das Christfest 1645, ^^^ 
«Herodes», welcher im Januar desselben Jahres zum Vortrag kam, 
ein Trauerspiel vom «Leidenden Christus», für das Osterfest 1645 
bestimmt, und endlich ein «Engel- und Drachen- Streit», der 
wahrscheinHch zum Michaelistage dieses Jahres vorgetragen wurde, 
obgleich der Druck erst fünf Jahre später stattfand. Mehr als die 
Deklamation dieser geisthchen Stücke muß uns aber das Verlesen 
eines anderen Werkes in der Kirche verwundern und befremden; 
vom 27. Oktober 1644 stammt eine Einladung Dilherrs, welche mit 
diesen Worten schließt: 

Wie rein- und scheinlich prangt sie aus dem Grund gezieret, 

Wie Majestätisch klingt, was unsre Zunge rühret? 

Der lüstrend Römer weicht, der Griech der Trunkenpold, 

Der große Spanier, der Frantzmann Neurungshold, 

Erblasset neben uns. Wie sie nunmehr genesen, 

Mit Wunderart- zart- pracht- und mächtiglichem Wesen, 

Redt unser Klajus aus, der alles zierlich weist. 

Wann morgen früh der Hirt die Seelen abgespeist. 

Ihr Kunstbeförderer, beliebet das Beginnen, 

Verlieret kurtze Zeit, last eure Gunst gewinnen;* 

am folgenden Tage verlas denn auch Klaj seine «Lobrede der 
Teutschen Poeter ey», eine Verherrlichung und ziemlich an- 
maßende Überschätzung der deutschen Sprache und Dichtkunst. Aus 
Dilherrs Einladung geht übrigens auch wieder hervor, daß die Be- 
sucher von Klajs Vorträgen hauptsächUch Vornehme und Kunstlieb- 
haber der Stadt waren. Daß ein solches Werk in der Kirche zur 
Verlesung kam, hatte für die Zeitgenossen nichts Auffälliges ; wurden 
doch auch noch im 17. Jahrhundert die Sitzungen der alten Meister- 
singer in der Katharinen- und Marthakirche abgehalten, wie Theodor 
Hampe und Freiherr von Soden ^ uns berichten. 

Diese Schrift über die deutsche Poesie widmete Klaj am Neu- 
jahrsfeste 1645 ^^1"^'' «fVoI Edel, Gestrengen und Festen Herrn Johann 

* Vorwort zur «Lobrede». — ^ F. L. von Soden, Kriegs- und Sittenge- 
schichte der Reichsstadt Nürnberg vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zur Schlacht 
bei Breitenfeld (Erlangen 1860, 3 Bde. 4*^). 
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Johsten Schmidmayern , von und auf Schwär t:(enbriiclx . . . Der freyen 
Künste Tugendeifrigen und vielmögenden Beförderern^ ;^ durch diesen 
Freund und Beschützer der Dichtkunst, welcher selbst keine Kinder 
besaß, scheint Klaj mehrfach Unterstützungen genossen zu haben; 
als Schmidmayer am 24. Dezember 1647 «ein erbauliches und sanftes 
Ende gefunden hatte» ^, schrieb unser Dichter für die hinterbliebene 
Gattin, Frau Anna Marie, eine rührende geistliche «Trostschrift», 
glücklicherweise sein einziges. Werk dieser damals allzuviel gepflegten 
Gattung. 

Noch, eines anderen Ereignisses dieser ersten Nürnberger Zeit 
müssen wir gedenken, das für Klaj sicherlich von nicht geringer Wich- 
tigkeit war; am 25. März 1645 wurde er von dem Pfalzgrafen Georg 
Achatius Heher zum kaiserlich gekrönten Poeten ernannt. Als ich 
Klajs Werke zum ersten Male durchsah, bemerkte ich, daß der Dichter 
s\d\ diesen Titel nicht früher als beim Drucke des «Leidenden 
Christus», also um Ostern 1645, beilegte; es erschien mir sehr 
befremdend, daß Klaj diese Würde nicht schon in seinen bis dahin 
erschienenen Gedichten erwähnte, zumal man doch in jener Zeit auf 
solche äußerliche Dinge größten Wert legte; in allen Lebensbe- 
schreibungen unseres Dichters findet sich . nämlich die Angabe, er sei 
in Wittenberg von seinem Lehrer Buchner zum Poeten gekrönt 
Avorden. Die ältere Dissertation Neumeisters sagt nur, daß Klaj 
P.L.C., d. li. Poeta laureatus caesareus gewesen sei, aber schon Her- 
"degen will etwas mehr darüber wissen und berichtet S. 235.: «Er 
studierte zu Wittenberg, und wurde daselbst zum Poeten gekrönt»; 
aus dieser Quelle schöpfen dann alle Neueren diese Angabe 
über Klaj. Als ich nun vor kurzem einen auiographischen Briefe 
unseres Dichters aus seiner Kitzinger Zeit zu Gesicht bekam, fand 
ich darin meine Vermutung bestätigt, daß Klaj erst in Nürnberg zum 
Kaiserlichen Poeten ernannt wurde; in diesem Briefe bemerkt der 
Dichter ausdrücklich, daß sein Krönungspatent vom 25. März 1645 
stamme, also kurz vor der Veröffentlichung des «Leidenden Christus»; 
daraus ist es auch verständlich, daß Dilherr in seiner Einladungsrede 
zu diesem Gedichte unserem Rlaj das Prädikat «mit Lorbeerlaub 
bezieret» beilegt. Herr Dr. G. A. Heher, welcher die Krönung voll- 
zog, war ein Nürnberger Kind und weilte damals gerade als Rats- 

^ Auf dem Titelblatte der «Lobrede». — 2 w'ill, Nürnberger Gelehrten- 
lexikon, III, 545. — 3 Vom Würzburger Kreisarchiv. 
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konsulent in der Stadt; er hatte im Jahre 1644 sein Pfalzgrafen amt 
vom Kaiser übenragen bekommen und ward wohl von einem von 
Klajs vornehmen Gönnern veranlaßt, dem jungen Dichter die Poeten- 
\\ürde zu verleihen; vielleicht hatte er auch den geistlichen Vorträgen 
unseres Dichters beigewohnt. In der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hundens genoß ja der Titel eines gekrönten Poeten immer noch 
eine gewisse Achtung, während er einige Jahrzehnte später schon 
häufig verspottet und belächelt wurde; Gotth. Wilh. Sacer spricht 
sich 1673 in seiner Satire «Reime dich oder ich fresse dich» scharf 
i:,Qgen die käuflichen Massenkrönungen aus. Klaj verdankte die 
Würde jedoch seinem poetischen Talente imd so mochte er immer- 
hin stolz darauf sein. 

Nach diesen Ausführungen müssen wir aber noch einmal auf 
das wichtige Jahr 1644 zurückgreifen, in welchem bekanntlich der 
Pegnesische Blumen- oder Schäferorden gegründet w^urde. 
Harsdörffer, welcher auf seiner italienischen Reise bemerkt hatte, wie 
dort fast in jeder größeren Stadt eine literarische Gesellschaft bestand,, 
hegte wohl schon lange den Wunsch, in seiner Vaterstadt etwas 
Ahnliches zu schaffen; seine Beziehungen zur Fruchtbringenden Ge- 
sellchaft w^aren zwar sehr rege, aber er war doch zu weit von dem 
Zentrum dieses Kreises entfernt und fand nur selten Gelegenheit zu 
persönlichen Berührungen mit den Ordensmitgliedern. So kam ihm 
denn der eifrige und empfängliche Klaj zur rechten Zeit, um seine 
Pläne verwirklichen zu helfen; insofern ist ja wohl unser Dichter mit 
die Ursache der neuen Gründung gewiesen, aber ihn als den Vater 
des Pegnitzordens zu betrachten, wue es Gervinus tut, halte ich doch 
nicht für richtig. Harsdörffer, dieser «Prototyp der Auslandssucht», 
wie ihn Borinski einmal nennt (S. 156), ahmte in dem neuen Unter- 
nehmen vor allem das italienische Schäferwesen nach, ohne dabei 
aber die praktische Betätigung zu vernachlässigen. «Mit Nutzen er- 
freulich» lautete das erste Motto des Ordens, und neben dem tändeln- 
den Schäfertreiben verlor man die sprachlichen Bestrebungen nicht 
aus dem Auge. Der Orden war aber doch nicht eine Sprachgesell- 
schaft im Sinne der Fruchtbringenden, sondern eher eine freie dichte- 
rische Vereinigung; Satzungen sind aus den ersten Jahren überhaupt 
nicht bekannt, und man darf annehmen, daß das gegenseitige Ver- 
hältnis zunächst noch ein recht loses war; der Anfang des Ordens 
war schon damit gemacht, daß Harsdörfier und Klaj sich als Strephon 



Gründung des Blumenordens; Abfassung von Hirtengedichten. 2i 

und Clajus in idyllischer Schäferspielerei an den Ufern der Pegnitz 
ergingen, und ein genaues Gründungsdatum läßt sich wohl kaum 
nachweisen; was man über die sogenannte «Gründungsmythe» ^ S. 
Birkens berichtet, leuchtet mir nicht recht ein; doch wollen wir an 
dieser Stelle auf diese Frage nicht näher eingehen. Jedenfalls wurde 
Klaj durch diese gemeinsamen Bestrebungen noch mehr mit Hars- 
dörffer verbunden und sein Ansehen mußte hiermit erheblich steigen. 
Vor allem knüpfte er dadurch auch eine Reihe literarischer Be- 
ziehungen mit anderen Männern an, die für ihn von großem Werte 
waren. Im Jahre 1645 ^^^ Siegmund Betulius, später Siegmund 
vonBirken genannt, nach Nürnberg; wie kurz zuvor Klaj aus Witten- 
berg, so kam jetzt dieser von Jena her als armer Student nach der 
gastlichen Stadt, in welcher seine FamiHe früher schon eine Zuflucht 
gefunden hatte. An ihm tat HarsdörfFer dasselbe, was er unserem 
Dichter erwiesen hatte; er unterstützte ihn tätig und nahm ihn als 
Floridan in den Orden auf; bald daraufging Betulius mit Empfehlun- 
gen seines Gönners nach Wolfenbüttel, wo er. eine Stelle als 
Prinzenerzieher erhielt. 

Die literarischen Erzeugnisse, welche diesem Schäfergeiste des 
Ordens entflossen, bestehen in dieser ersten Periode aus zwei Werken, 
an denen Klaj stark beteiligt war. Im Jahre 1644 erschien das 
«Pegnesische Schäfer-Gedicht» von Strephon und Clajus, von 
welchem unserem Dichter der Hauptanteil zuzuschreiben ist; es wurde 
bei einer patrizischen Doppelhochzeit am 16. Oktober zu Nürnberg von 
den beiden Freunden überreicht und brachte unserem Klaj gewiß 
eine erhebliche Spende ein. Die zweite Schrift dieser Gattung ist die 
«Fortsetzung der Pegnitz-Schäferei» von Floridan und Clajus, 
welche im folgenden Jahre, 1645, erschien; Klajs Beteiligung ist dabei 
viel geringer, und in einer späteren Auflage vom Jahre 1673 nannte 
sich Birken sogar allein als Verfasser auf dem Titel. 

Die Jahre 1644 — 4^> ^^ denen HarsdörflFer und Klaj die Haupt- 
rolle im Pegnitzorden spielten, bildeten die eigentliche Blüte der 
Vereinigung, und das Interesse war in dieser Periode bei allen ein 
recht eifriges; in diese Zeit fallen denn auch die meisten Aufnahmen 
unter Strephon-Harsdörffers Präsidium. Schon zu Anfang 1645 wurde 

^ Zum erstenmal in Birkens «Fortsetzung der Pegnitzschäferei», 1645, dar- 
gelegt; näheres darüber in den genannten Arbeiten Bischofs, Tittmanns, Herdegens 
und Mönnichs. Siehe dazu das 3. Kap. dieser Arbeit. 
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Samuel Hund, ein Landsmann Klajs aus Meißen und Kurfürstlicher 
sächsischer Rat und • Historiograph zu Dresden, in den' Orden auf- 
genommen, nachdem er sich kurze Zeit in Nürnberg aufgehalten 
harte; im selben Jahre folgten ihm noch Herr Dr. Johann Hei Iwig, 
ein bekannter Nürnbergischer Arzt, der Student Christoph Arnold, 
der später Diakonus an der Marienkirche wurde, ferner Herr Friedrich 
Lochner, Registrator an der Stadtkanzlei, und der zu jener Zeit 
außerordentlich berühmte Dichter Johann Rist, Pastor zu Wedel in 
Holstein. 1646 schlössen sich diesen noch an Herr Johann Sechst, 
ein studierter Mann und Korrektor der Endterschen Buchdruckerei, 
Justus Georg Schottel, der bekannte Sprachforscher und Gramma- 
tiker, Johann Georg Volkamer, Kaiserlicher Rat und Leibarzt in 
Nürnberg, und endlich ein gewisser Georg Conrad Osthof aus 
Celle a.d. Aller; auch die Aufnahme der ersten Frau, einer Dame 
aus Rists Bekanntschaft, fällt in diese Periode. Nach dieser ersten 
Blütezeit des Ordens wurden unter Harsdörffers Vorsteherschaft nur 
noch zwei neue Schäfer aufgenommen: 1648 Herr Anton Burmeister 
in Lüneburg und zehn Jahre darauf, wenige Wochen vor Strephons 
Tode, der erst sechzehn Jahre alte Christoph Frank, welcher nach- 
mals Professor zu Kiel wurde. Der Ausbreitung des Ordens in den 
ersten Jahren seines Bestehens hatte Klaj, wie schon erwähnt wurde, 
eine Reihe w^ertvoUer Bekanntschaften zu verdanken. Bald trat ein 
lebhafter Austausch von Lob- und Ehrgedichten zwischen Rist und 
Klaj ein, aus dem w^ir eine große gegenseitige Schätzung der beiden 
Männer zu erkennen vermögen, und auch mit Schottel scheint unser 
Dichter in näheren Verkehr gekommen zu sein, vermutlich durch 
Harsdörffers Vermittlung; denn beide Pegnitzschäfer sind durch 
Schotteis Regeln über die Orthographie und manche seiner poetischen 
Vorschriften zweifellos beeinflußt w^orden. Auch an anderen Orten ver- 
wandtesich Harsdörfl^erfürseinen jugendlichen Freund; 1644 war Strephon 
durch Philipp von Zesen in die von diesem 1643 gegründete Deutsch- 
gesinnte Genossenschaft aufgenommen w^orden, und schon in 
einem Briefe vom 23. Dezember desselben Jahres sandte er an Zesen 
die Namen von sechs ihm zugetanen Poeten, die er zur Aufnahme 
empfiehlt; es sind dies Wenzel Scherfl^er von Scherffenstein, Isaias 
Rumpier von Löwental, Samuel Hund, Siegmund Birken, Michael 
Moscherosch und endlich unser Clajus^ In diesem Briefe schreibt 

^ Vgl. Karl Dissel, Philipp von Zesen und die Deutschgesinnte Genossen- 
schaft (Progr. des Hamburger Wilh -Gymn., S. 56, Hamb. 1890). 
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Harsdörffer über Klaj: «Johann Clajus, ein wohlgeborner Poet, hat 
hier öffentlich geistliche Lieder auf die hohen Feste und jüngsthin 
eine freie Rede von deutscher Poeterei hören lassen: Kann heißen 
der Fremde und zum Gemäl haben eine Hand mit einem Rosen- 
busch und unter den Rosen die Jerusalemsblume. Jetzt arbeitet er 
an dem Kindermord Herodis.» Harsdörffers Vorschlag fand Beachtung 
und schon im April 1645 ist Klaj als der «Fremde» in die Deutsch- 
gesinnte Genossenschaft aufgenommen worden. 

Der «Spielende», der so vielen anderen zur Aufnahme in 
die Fruchtbringende Gesellschaft verhalf, hätte seinen lieben 
Freund und Schäfergenossen auch gern dort eingeführt gesehen. 
Schon 1642 hatte er bei Ludwig von Anhalt des berühmten 
Dilherrn Aufnahme zu bewirken gesucht, aber der Fürst hatte in 
seinem Antwortschreiben vom 7. Dezember 1642^ diesen Vorschlag 
zart abgelehnt, indem er darauf hinwies, daß «dergleichen geistliche 
noch nicht darinne befindlich»; man schien zu fürchten, daß durch 
solche Mitglieder leicht theologische Zänkereien in der Gesellschaft 
Platz greifen könnten, und so wagte es Harsdörffer nicht, Klaj direkt 
zu empfehlen; aber in einem Briefe vom 24. August 1644^ berichtete 
er doch folgendermaßen nach Cöthen- «Weilen nun dieses Ortes 
die Teutsche Sprache in gang und schwang gelanget, die Sprachkunst 
des Suchenden (d. i. Schottel) in die Schulen eingeführet, und Jo- 
hann Clajus, ein beflissener der H. Schrift, zwey herrliche Gedichte 
von jambischen, trochäischen. Anapästischen, Sapphischen, Daktylischen 
und andern mehr Reimarten öffentlich hören lassen»; und in einem 
weiteren Briefe an Ludwig vom April 1645^ sagt Harsdörffer: «Ein 
Liebhaber der Teutschen Sprache, der nicht wil benannt seyn, 
schicket benebens etliche Stücke seiner Arbeit» ; es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß sich auch diese Stelle auf Klaj bezieht. Doch war 
man in der Fruchtbringenden Gesellschaft sicherlich wenig geneigt, 
den jungen Theologen aufzunehmen, der noch dazu in dem ver- 
pönten daktylischen oder Buchnerischen Versmaße schrieb ; so unter- 
blieb denn Klajs Aufnahme und wir hören nichts mehr von irgend 
welchen Beziehungen unseres Dichters zum Palmenorden. 

Nach der eifrigen poetischen Tätigkeit Klajs in den Jahren 
1644—45 trat eine Pause ein; im folgenden Jahre veröffentlichte er 

1 «Ertzschrein», S. 314. — 2 «Erizschrein», S. 13^ — ^ «Ertzschrein», S. 336. 
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nur eine Reihe von fünf «Andachtsliedern», abgesehen natürlich 
von einigen Gelegenlieitsdichtungen, die sich zumeist in fremden 
Schriften befinden, vor allem bei Rist und HarsdörfFer. Es scheint 
unserem Dichter in dieser Zeit ziemUch schlecht gegangen zu sein, 
woraus sich diese geringe Produktivität mit erklären ließe. Am 
12. Januar 1647 finden wir dann in den Nürnberger Ratsverlässen 
folgenden Eintrag: 

«Johannis Claij supplication , darinnen er unseren Herren seine 
Dürfftigkeit zu erkennen gibt und bitt, ihme und seinen studiis mit 
hülff zu erscheinen, damit er länger alhier zu leben habe, soll man den 
Herrn Kirchenpflegern und den Herrn Scholarchiis übergeben und 
auff" ihre Hoch-Ehrwürden lediglich stellen, wie sie ihme Claij ver- 
mittels eines vacirenden Pfarrdienstes oder in anderer weg solcher 
gestalten eine Unterhaltung nur so lang schaffen wollen, bis etwan 
ein bequemer Kirchen- oder Schuldienst, dahin er befurdert werden 
könnte, sich erledigen möchte». 

Demnach muß Klaj kurz vorher eine Bittschrift an den Rat 
der Stadt eingesandt haben, und sein Wunsch nach einer festen Stellung 
wurde denn auch bald erfüllt. Wie uns Bidermann in den «acta 
scholastica» (Bd. V, S. 351 ff".) berichtet, starb am 5. Mai 1647 Johann 
Ursinus, der zu Altdorf 1625 Baccalaureus und 1627 Magister ge- 
worden war und seit 1635 als collega tertius an der Lateinschule zu 
St. Sebald unterrichtet hatte. Diesem Manne folgte Klaj im Schuldienste 
nach, wo seine Stellung eine recht günstige gewesen zu sein scheint. 

Nürnberg hatte zu jener Zeit schon eine Reihe guter Lehran- 
stalten; außer dem Ägidiengymnasium, das im 16. Jahrhundert durch 
Ph. Melanchthon und Eobanus Hessus gegründet war, gab es noch 
vier sogenannte Trivialschulen, und zwar die von St. Sebald, St. 
Lorenz, St. Jakob und am Spital zum heiligen Geist; die Kinder der 
Armen endlich fanden Unterkunft in zahlreichen Privatschulen, wo 
man rechnen und schreiben lehrte. Die älteste Schule war die Rats- 
schule zu St. Sebald, die durch den trefflichen Rektor Sebald Haiden 
zu hoher Blüte gebracht wurde; schon 1544 zählte sie in sechs 
Klassen nicht weniger als 400 Schüler. Im 17. Jahrhundert wurde 
die Zahl der Klassen dann auf acht erhöht, und der Besuch blieb 
auch während des Dreißigjährigen Krieges gut. Das Haupt der Schule 
war zu Klajs Zeit Rektor Johann Vogel, ein tüchtiger und gelehrter 
Mann, der sich auch dichterisch mehrfach betätigte und gekrönter 
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Poet war; mit ihm hatte unser Dichter schon vor seiner Anstellung 
in Verkehr gestanden, wie uns eine Anzahl Ehrengedichte zeigen, 
welche Vogel für Klajs Schriften verfaßte. Als Konrektor der Schule 
wirkte seit 163 1 Johann Dietlein, ebenso wie Johann Vogel schon ein 
älterer Mann von beinahe sechzig Jahren; ein freundliches Gedicht in 
Klajs Hochzeitsschrift ist Beweis dafür, daß sich unser Dichter auch mit 
ihm gut zu stellen wußte. CoUega tertius, d. h. Lehrer der dritten 
Klasse, wurde nun Klaj selbst; daß er als Theologe eine solche 
Stelle annahm, darf uns nicht wundernehmen; ich erwähnte schon 
oben, daß es an Bewerbern für ähnliche Ämter durchaus nicht 
mangelte, und fast alle Pastoren hatten damals eine solche erziehe- 
rische Tätigkeit hinter sich. Klaj mußte für diese Beförderung um so 
dankbarer sein, da er nicht einmal die Magisterwürde erlangt hatte. 
Die Arbeit, welche er als Lehrer zu leisten hatte, war mehr lang- 
weilig als schwierig; er hatte täglich 4—5 Stunden zu halten, in 
denen er hauptsächlich lateinischen und Religionsunterricht erteilte, 
was ihm als theologisch Gebildetem nur geringe Mühe machen 
konnte.^ 

Mehr Kraft als der Unterricht selbst erforderte wohl die Auf- 
rechterhaltung der Ordnung; denn gerade aus Nürnberg liegen in 
jener Zeit viele Klagen über rohe Schülerakte vor. Dafür war aber 
auch die Besoldung in der freien Reichsstadt eine recht auskömmliche 
nach den Begriffen des 17. Jahrhunderts.^ Durch diese Anstellung 
ward des Dichters soziale Lage endlich eine ruhigere und erfreulichere; 
er wurde jetzt in weitere Kreise eingeführt und erwarb sich wohl 
in dieser Zeit auch das Bürgerrecht; denn nach einem Nürnberger 
Gesetze durfte nur ein Bürger in der Stadt heiraten, und zwar nur 
wieder ein Mädchen der Stadt; Klaj aber vermählte sich bald nach 
seiner Anstellung. Wie wir schon sahen, waren zwei angesehene 
Ärzte in den Pegnitzorden aufgenommen w^orden, Joh. Hellwig 1645 
und Joh. Georg Volkamer 1646; durch diese wurde Klaj wahr- 
scheinlich in den Kreis eingeführt, aus welchem er sich seine Gattin 
holte. Am 7. Oktober 1648 fand des Dichters Vemiählung mit der 



* Dr. H. W. He er wagen, Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrtenschulen; 
drei Aktenstücke aus den Jahren 1685, 1575 und 1622 (Progr. d. Kgl. Studienanstalt 
zu Nürnberg, 1863). — 2 K.L.Roth, Zur Geschichte des Nürnberger gelehrten 
Schulwesens im 16. und 17. Jahrhundert (Schulvortrag des Gymnasialrektors; 
Nürnberg 1839). 
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Jungfrau Maria Elisabeth Rhumelius statt, zu welcher die Freunde 
Klajs eine besondere Hochzeitsschrift drucken ließen, welche aus 
19 Ehr- und Glückwunschgedichten und einer kleinen Schäferei be- 
steht; aus diesem Werkchen können wir manches auf Klajs Leben 
und Beziehungen schließen. Die Familie Rhumelius oder Rumel war 
sehr angesehen; der Vater der Braut, Joh: Conrad Rhumelius 
wird von Will ^ als ein tüchtiger Medicus und guter Poet bezeichnet, 
er stammte aus Xördlingen, heiratete zu Reutlingen eine adlige Dame, 
Helena von Wyle und Schönbach, und wohnte seit 1628 in Nürnberg, 
wo er aber schon 1630 starb; er hinterließ zwei Söhne, welche 
ebenfalls Medizin studierten, und eine Tochter, eben die Gemahlin 
Klajs. Die Liebe zu diesem Mädchen wird wohl kaum eine überaus 
jugendlichideale gewesen sein; es ist uns kein Liebesgedicht Klajs 
überliefert, und die Braut des Dichters scheint schon reichlich alt ge- 
wesen zu sein, da ihre beiden Brüder schon um 1600 geboren 
wurden. Aber Klaj w\ir trotzdem sehr zufrieden mit seiner Wahl 
und in einem Hirtengedichte^ verteidigt er dem ledigen Floridan- 
Birken gegenüber die Ehe mit ihren Vorzügen; besonders charakte- 
ristisch erscheinen mir hier die folgenden Verse: 

Wann du bringst Kunst zu ihr, und sie zu dir ihr Geld, 

AJsdann so ist es wett: Jens dis zusammenhält. 

Was nüzt sonst, an der seit, die pfennigleere Tasche? 

Hier gibt sich die Freude des Dichters darüber kund, 
daß er, der Fremdling, nun endlich einmal festen Grund unter 
den Füßen fühlt. Ob die Ehe mit Kindern gesegnet wurde, läßt 
sich nicht sicher entscheiden; ich möchte es aber doch annehmen, 
da sich in Urkunden der späteren Zeit zweimal Klaj mit «den Seinen» 
erwähnt findet. 

Genau eine Woche nach Klajs Hochzeitstage^ am 14. Oktober 
1648, alten Stiles, wurde zu Münster und Osnabrück der große 
Friede geschlossen, und nun begann zu Nürnberg bald ein neues, 
ungewohntes Treiben.^ 

Der Friede war nun wohl geschlossen, aber es blieben noch 

^ Xürnbergisches Gelehrten-Lexikon, Bd. 3, S. 426 — 29. — * S. v. Birken, 
Kriegs- und Friedensgedächtnis (Nürnberg 1650). — " Über die folgenden Vor- 
gänge findet man am besten alaetimäßigen Aufschluß in dem umfangreichen Werke 
von J. G. von Meiern, Acta pacis executionis publica (Bd. i: Hann. und Tüb. 1736, 
Bd. 2: Leip. und Gott. 1737). 
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unzählige kleinere Abmachungen und Entscheidungen weltlicher und 
geistlicher Art zu treflen. Zur Erledigung der strittigen Punkte wurde 
nun von allen beteiligten Mächten ein großer Friedenskongreß nach 
Nürnberg, der freien Reichsstadt, berufen. Die Hauptrollen spielten 
bei diesen Verhandlungen Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken, 
der spätere König von Schweden, und Octavio Piccolomini, 
Herzog von Amalfi, der Bevollmächtigte der kaiserlichen Partei; am 
24. und 22. April 1649 trafen diese beiden Hauptvertreter in Nürn- 
berg mit großem Gefolge ein. Nach vielen langwierigen Verhand- 
lungen kam endlich am 11. September a. St. der Abschluß eines 
Präliminarrezesses zustande, zu dessen würdiger Begehung Karl Gustav 
vier Tage später ein prächtiges Festmahl im Rathaus abhielt; der 
berühmte Maler Sandrart stellte ein mächtiges Bild dieser prunkhaften 
Feier dar, und unser Klaj besang das Fest in seinem «Schwedi- 
schen Fried- und Freudenmahl», welches er dem schwedischen 
General und den übrigen Gesandten widmete. Nach mancher weiteren 
Debatte und vielen Verzögerungen, die hauptsächlich durch die kaiser- 
lich-papistische Partei verursacht wurden, da man auf dieser Seite noch 
nicht recht an einen Frieden gehen wollte, fand sich endlich am 
16. Juni 1650 a. St. Kaiser Ferdinand III. zur endgiltigen Unterzeich- 
nung des vollständigen Rezesse^ bereit. Die Vollziehung dieses 
Friedensschlusses auf der Burg zu Nürnberg beschrieb Klaj in einem 
kurzen Schriftchen, welches den Titel führt: 

«Warhaffter Verlauff / was sich bey geschlossenem 
und unterschriebenen Frieden zu Nürnberg auf der Burg 
begeben den 16./26. Juni / im Jahr i650)).* (Nürnberg bey 
Jeremia Dümler; 4 Blatt.) 

Am 4. Juli hielt dann der kaiserliche Gesandte, Octavio Picco- 
lomini, ein großes Festbankett ab mit vielen künstlichen Schaugerichten, 
Aufführungen und Feuerwerk; eine weitläufige Beschreibung dieser 
Feier brachte Klaj in seinem «Geburtstag des Friedens», 1650, 
den er allen anwesenden Abgesandten zueignete. — In dieser Zeit gab 
es außerordentlich viel Arbeit für die Poeten; Kriegs- und Friedens- 
darstellungen erschienen überall in Deutschland und zu Nürnberg 
naturgemäß die meisten. Während Siegmund Birken, der besonders 
wegen der großen Friedensverhandlungen Ende 1648 nach Nürnberg 
zurückgekehrt war, vor allem die Feste des Herzogs von Amalfi ver- 
herrlichte und diesem seine Schriften widmete, sehen wir Klaj mehr 
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als schwedischen Lieferanten beschäftigt. Dem schwedischen General 
Gustav Wrangel, der mit in Nürnberg anwesend war, dedizierte er 
sein «Freudengedicht der seligmachenden Geburt Jesu 
Christi» und dem schwedischen Rat und Sekretär Bartholomäus 
WolfFsberg die «Trauerrede über das Leiden des Erlösers»; 
vor allem aber stellte er sich in unterwürfiger Weise in den Dienst 
Karl Gustavs selbst, für den erden «Engel- und Drachenstreit» 
und die «Irene, die vollständige Ausbildung des zu Nürnberg ge- 
schlossenen Friedens» drucken ließ. Dieser Fürst war überaus mild 
und freigebig; der Stadt Nürnberg schenkte er das obengenannte 
kostbare Gemälde Sandrarts für die Ausschmückung des Rathaussaales, 
und HarsdörfFer berichtet in einem Briefe an Ludwig von Anhalt 
vom J.August 1649^, ^^^ ^^ ftr eine Ehrenschrift von dem Pfalz- 
grafen eine «güldene Ketten von 100 Dukaten» empfangen habe. 
Aus Klajs Widmungsgedichten können wir schließen, daß auch er 
von dieser Seite gnädig bedacht wurde. 

Nach dieser zweiten Periode eifrigen poetischen Schaffens ist 
Klajs dichterische Laufbahn so gut wie abgeschlossen. Denn noch 
im Jahre 1650 fand er ein weiteres Feld seiner dienstlichen Tätig- 
keit, und mancherlei Sorgen und Krankheiten raubten ihm den Rest 
seinerzeit. Ende 1650 wurde er njch Kitzingen a. M. als Pfarrherr 
berufen und schon im Jahre 1656 starb er daselbst. Über diese letzte 
Zeit von Klajs Leben, von der man früher so gut wie nichts w^ußte, 
habe ich einiges Neue finden können; doch dürfte es wenig Wert 
haben, hier alle kleinsten Einzelheiten zu erwähnen, da von einem 
Einflüsse der Lel^ensschicksale auf die poetische Schaffenskraft des 
Dichters nicht mehr die Rede sein kann. 

Die evangelische Gemeinde zu Kitzingen hatte im Verlaufe des 
16. Jahrhunderts glückliche und ruhige Zeiten durchgemacht; als aber 
im Jahre 1626 der Würzburger Bischof Adolf von Ehrenberg wäh- 
rend der Kriegswirren unrechtmäßigerweise das fränkische Gebiet, 
w^elches teilweise zu Brandenburg-Ansbach gehörte, an sich riß, be- 
gannen für' die dortigen Protestanten harte Jahre der Unterdrückung. 
Über 1000 Kitzinger^ verließen damals ihre Heimatstadt, um in der 
Fremde freie Religionsübung zu suchen. Als dann die Schweden im 



* «Ertzschrein», S. 401. — ^ Vgl. G. Huchwald, Geschichte der Evange- 
lischen Gemeinde zu Kitzingen, aus den Urkunden erzählt (Leipz. 1898). 
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Anfang der dreißiger Jahre siegreich am Maine auf der «Pfaffengasse» 
vorwärtsdrangen, wurde zu Kitzingen zeitweilig wieder evangelischer 
Gottesdienst abgehalten; aber schou 1635 verbot Bischof Franz von 
Hatzfeld jede Predigt; bei einem Taler Strafe durfte auch niemand in 
das benachbarte brandenburgische Gebiet zur Kirche gehen. Freund- 
licher verhielt sich dann- der neue Bischof von Würzburg, der gleich- 
zeitig Kurfürst von Mainz war, gegen seine protestantischen Unter- 
tanen ; er erlaubte ihnen wieder, in fremde Gemeinden, vor allem in 
das nahe Sickersh.ausen, zur Predigt zu wandern. Als aber durch den 
großen Friedensschluß der Status quo vom Jahre 1 624 in Religions- 
sachen wiederhergestellt wurde, wandten sich die Kitzinger Evangeli- 
schen an den Kurfürsteh,. um von ihm freie Glaubensübung zu er- 
bitten. Am 16. Dezember 1650 a. St. fanden zwischen Johann Philipp 
von Schönborn und mehreren Abgesandten der Stadt darüber Ver- 
handlungen in Würzburg statt, und schon am folgenden Tage w^urde 
von beiden Seiten ein Gnadenbrief unterzeichnet, in welchem der 
evangelischen Bürgerschaft zu Kitzmgen «aus sonderbaren Churfürst- 
lichen puren mildesten Gnade und keiner Schuldigkeit >^ verstattet 
wurde, sich einen friedliebenden Pfarrer und einen ebensolchen Kantor 
oder Vorsinger zu bestellen; als Gotteshaus räumte man ihnen die 
jenseits des Maines in Etwashausen liegende, alte und baufällige Kirche 
zu «Unserer Lieben Frauen Ehr» ein, jedoch mit dem Vorbehalte, 
daß auch die Katholiken darin freie Religionsübung haben sollten.* 

Trotz der großen Beschränkungen ihrer Rechte nahmen die 
Kitzinger diesen Erlaß freudig auf und sandten sogleich nach Nürn- 
berg, um sich dort einen Pfarrer zu erbitten. Anscheinend hatte man 
sich schon vorher brieflich nach Nürnberg gewandt und um eine 
geeignete Persönlichkeit gebeten; denn bereits am 16. Dezember 1650 
findet sich in den Nürnberger Ratsyerlässen folgende Stelle: 

«Uf Herrn Joh. Michel Dilherrns Bericht was für Pfarrer der 
evangelischen Gemain zu Küzingen zu praesentiren sein möchten, 
unter welchen Joh. Claius fast das beste subiectum, welcher auch in- 
stendig umb diese befürderung bitte, ist ertheilet, dem Vorschlag 
nachzugeben, den anwesenden von der Gemain ihme Clajum vor- 
stellig zu machen und . vernehmen, ob sie ihme annehmen w^olien 



^ Vgl. Christian Gottfried Oertel, Vollständiges Corpus Gt-avaminuni 
Evangelicorum . . . Bd. 2, S. 1780 (Regensb. 1775). 

- Vgl. Die t war, Leben eines evangel. Pfarrers, S. 5. 
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oder was sie seinetwegen zu begern haben, alsdenn räthig werden, 
wie dem Rath zu Küzingen zu beantworten . . . .» 

Sachlich schließt sich daran ein Eintrag in das Brie f buch des 
Rates von Nürnberg, Jahrgang 1650, S. 476, den ich hier auch 
Äviedergeben möchte : 

«An die Evangelische Bürgerschaft Küzingen. 
: . . . gleichwie wir uns nun, ob solch Euch wiederfahren Gnade 
billig herzlich erfreuen und Euch von den Allerhöchsten glücklichen 
success mit bestendig gesegneter w^olfahrt anwünschen, also haben wir 
auch soviel das desiderirte subjektum betr. nichts wollen ermangeln 
lassen, und weil wir den w^ürdigen und wohlgelehrten Joh. Clajum, 
welcher sich etUche Jahre in unserem Schuldienste alhier uffgehalten, 
danebens aber offtmal auch im predigen sich exerciret, und 
irhümlich hören lassen, dazu wohl qualifiziret befunden, also haben 
wir denselben hiemit denominieren wollen nicht zweifelns daß Ihr solchen 
in seinen Ambtsverrichtungen von guter qualitet, getreu und fleißig 
finden und Ihme dagegen wohl aifektioniret sein werdet mit frd. Bitt 
bemelten Claium nicht allein günstig an und ufl^zunehmen sondern 
auch unmasgeblich zu verfügen, daß Ihme neben einer bequemen 
Wohnung solch unterhalt verschafft werden möge, damit Er sich sampt 
den seinen der notturft nach ehrlich hinbringen könne, das wird er 
mit seinem schuldigen gebet, und getreuer Amptsverrichtung dank- 
barlich zu remediren bestes Heißes Ihme angelegen sein lassen.» 

Auf Kosten der Kitzinger evangelischen Gemeinde reiste nun Klaj 
alsbald nach Altdorf, um sich daselbst an der Universität ordinieren 
zu lassen; kurz darauf zog er dann mit den Seinen von dem gast- 
lichen Nürnberg fort, um am Main eine neue Heimat zu suchen.^ 

Nach der Vereinbarung des Gnadenbriefes vom 17. Dezember 
ging er dann sogleich nach Würzburg, wo er abermals einer Prüfung 
unterzogen und vom Erzbischof persönlich instruiert und konfirmiert 
wurde; er mußte sich verpflichten, die reine Lehre der Augsburgi- 
schen Konfession mit den Zusätzen der Konkordienformeln zu predigen, 
sich mit den katholischen Bürgern wohl zu vertragen und niemals 
mit anderen Landesherren in Verkehr zu treten. 

Schon am Neujahrstage 1651 hielt Klaj seine erste Predigt in 
der Kirche zu Etwashausen. ^ a Welch eine Freude war das, als am 

* Ich folge hier einigen Briefen Klajs und des Kitzinger Rates. 
2 Dieiwar, S. 131. 
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Neujahrsmorgeii 165 1 die evangelischen Kitzinger über die alte Main- 
brücke wanderten, um- in der Etwashäuser Kirche Einzug zu halten! 
Jetzt hatten sie wieder einen eigenen Pfarrer ...» schreibt Buchwald 
(S. 136) über dieses Ereignis. Aber die Freude scheint nicht von 
langer Dauer gewesen zu sein. Klaj war im Predigen noch nicht 
recht «exercieret», und die Pfarre war für eine einzige Kraft zu groß, 
da auch noch die Dörfer Buchbronn, Repperndorf und Hohenheim 
dazu gehörten; so mußten sich die Kitzinger dazu verstehen, noch 
einen Adjunkten anzustellen. Der Erzbischof gestattete es unter den- 
selben Bedingungen, unter denen er den Pfarrer aufgenommen hatte, 
und in einem Schreiben vom 3. April 1651 benachrichtigten die 
Kitzinger den Würzburger Statthalter, daß sie in Joh. Conrad Wolffart 
ein passendes Subjekt gefunden hätten. Dieser Mann war ein geborener 
Kitzinger und hatte viele Freunde in der Stadt; er war schon seit 
1632 zu Mainbernheim angestellt und hatte zu seiner Vaterstadt 
dauernde Beziehungen unterhalten; was uns Dietwar von ihm be- 
richtet, läßt ihn nicht eben als einen leuchtenden Charakter erscheinen, 
wenn er auch ein recht guter Prediger sein mochte. Der jüngere 
Klaj fürchtete nun wohl, von diesem Manne zu sehr verdrängt zu 
werden, und sträubte sich daher kräftig gegen diese Wahl. Die 
Kitzinger aber legten großen Wert auf Wolffarts Anstellung und er- 
langten sie denn auch beim Kurfürsten; am zweiten Pfingstfeiertage 
hielt der neue Adjunkt seine erste Predigt; Klaj aber wurde durch 
eine Gehaltszulage wieder versöhnt. Überhaupt scheinen die evan- 
gelischen Bürger sich ihre Religion etwas haben kosten lassen, und 
Klajs Besoldung war sicherlich eine ganz ausreichende; dafür hatte 
er aber neben seinen geistlichen Amtstätigkeiten noch die Inspektion 
der Schulen zu besorgen. Leider kam er diesen Verpflichtungen nicht 
allzu eifrig nach, wenn wir den Mitteilungen Dietwars (S. 135—38) 
glauben wollen; dieser sagt von Klaj, daß er ein «stolzer und präch- 
tiger Mann war, dem es nur um große Besoldung zu tun war, aber 
sich sein Amt sauer werden zu lassen, w^ar er nicht gewillt. Er that 
in der Woche eine Predigt, nämlich am Sonntage, hielt gar keine 
Kinderlehre, keine Wochenpredigt, keine Betschule. Sie hatten auch 
einen solchen Cantor, dem nur die Weinkanne beliebte, aber die 
Schularbeit mied er, wo er konnte. Damit war die evangel. Bürger- 
schaft übel zufrieden, zumal sie bisher sehr große Unkosten aus ihrem 
eigenen Beutel aufgewendet hatte ...» Ähnliche Klagen finden sich 
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auch in verschiedenen Briefen der Gemeinde an die vorgesetzten Be- 
hörden in Würzburg und in Kitzingen selbst. Unser Pegnitzschäfer 
Clajus, der in Nürnberg unter Diiherr eine wenig strenge kirchliche 
Zucht gewöhnt war und in den letzten Jahren seines dortigen Auf- 
enthaltes über dem Trubel der Friedensfeste das ernste Arbeiten fast 
verlernt haben mochte, war wohl nicht sehr geeignet zum Pfarrherrn 
einer Gemeinde wie der Kitzinger, die in jahrzehntelangen erbitterten 
Kämpfen mit den katholischen Gegnern hart und zäh geworden war. 
Er hängte sein Mäntelchen nach dem Winde, der von Würzburg her 
wehte, und machte sich dadurch beim Erzbischof sehr beliebt; denn dem 
katholischen Fürsten konnte es ja nur recht sein, wenn die evangelische 
Kirchenzucht in seinen Landen nicht gar zu streng und glaubenseifrig 
gehandhabt wurde. Nach der Vorschrift des Erzbischofs bemühte sich 
Klaj auch geflissentHch, mit den Katholiken gute Freundschaft zu- 
halten; eine dahinzielende Bemerkung Buchwalds und die einleitenden 
Kapitel von Klajs letztem Werke, dem «Ganzen Leben Jesu 
Christi» (Nürnberg 165 1), können zum Beweis dafür dienen. Diese 
Haltung verübelten die Evangelischen ihrem Pfarrer sehr, und sie 
waren vor allem ungehalten darüber, daß er auf höheren Wunsch 
den neuen Gregorianischen Kalender einführte, gegen den sich die 
protestantischen Stände immer noch abwehrend verhielten. So war 
das Verhältnis Klajs zu seinen Pfarrkindern kein erfreuliches, und ein 
persönUcher Unfall des Pastors machte die Lage nur noch schwieriger; 
im Oktober 1651 wurde Klaj während der Predigt auf der Kanzel 
«mit einem Schläglein oder Freischlein befallen», wie Dietwar S. 143 
berichtet und ein Brief des Dichters vom 16. Januar 1652 bestätigt, 
und dadurch war es ihm nun für mehrere Monate unmöglich gemacht, 
seinen Amtsgeschäften nachzugehen. Da ließen die Kitzinger durch- 
blicken, daß sie nicht abgeneigt seien, sich nach einem andern Pfarrer 
umzusehen. Klaj wandte sich aber in einem persönlichen Schreiben 
im Januar 1652 an den Kurfürsten und bat ihn, er möge doch ge- 
statten, daß sein Kantor, «welcher allbereit vor 19 Jahren vor einem 
Candidatus Theologiae passiren können», dann und wann eine Predigt 
haken dürfe, da der Adjunkt nicht alles besorgen könne. Johann 
Philipp antwortete in einem Briefe sehr gnädig und sicherte Klaj zu, 
daß er «außer allen Sorgen se}^ solle, daß er des Ortes Evangelischer 
Pfarrer bleiben soll, so lange er lebe, er könne gleich des Predigt- 
amtes abwarten oder nicht». Dagegen konnten nun die Kitzinger 
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nichts machen, und in der Folgezeit suchte man wohl miteinander 
auszukommen, so gut es eben gehen wollte. . Klaj lebte mit seiner 
Familie ruhig dahin und tat für die Gemeinde, soviel er vermochte; 
jedenfalls mußten die Kitzinger später zugeben, daß er nach seiner 
Genesung seine Berufsgeschäfte ordnungsgemäß erfüllt habe. Aber 
schon im Jahre 1655 entstanden wieder ernste" Streitigkeiten; der 
schon erwähnte famose Kantor paßte der evangelischen Bürgerschaft 
doch schließlich gar nicht mehr, und man entschloß sich, ihn ohne 
des Pfarrers Wissen abzusetzen, da man wohl wußte, daß Klaj den 
Mann schätzte, der ihm schon manchen Dienst erwiesen hatte und 
mit dem er in den Schulangelegenheiten bisher recht gut ausgekom- 
rnen w^ar. Der Pastor fühlte sich denn auch in seiner Autorität stark 
getroffen und er ließ sich zu heftigen Äußerungen gegen die prote- 
stantischen Bürger hinreißen ; er behauptete unter anderem, sie hätten 
nur zu bezahlen, alles übrige wäre seine und des Bischofs Sache; ja, 
einen der Abgesandten der Gemeinde, einen gewissen Andreas Katzen- 
berger, welcher zu ihm ins Haus kam, um ihn zu befragen, ob er 
ähnUche Äußerungen gegen die Stadt habe fallen lassen, nannte er 
einen Aufwiegler und Empörer und stieß ihn zur Tür hinaus. Als 
man ihn daraufhin am nächsten Morgen von verschiedenen Seiten auf 
dem Rathause verklagte, schickte er am 22. April 1655 ein größeres 
Schreiben, in welchem er sein Tun entschuldigte und rechtfertigte, 
an den Würzburgischen Amtmann in Kitzingen; dieses Schriftstück 
übergab der Amtmann den protestantischen Bürgern, damit sie ihrer- 
seits dazu Stellung nehmen könnten; diese verfaßten daraufhin ein 
noch größeres Schreiben, und der Amtmann^ Heß alles zusammen 
nach Würzburg abgehen, da er sich in der Sache nicht zu helfen 
wußte und nicht entscheiden konnte, wer nun eigentHch recht habe. 
Am 3. Mai gelangten die Papiere nach Würzburg, und um dieselbe 
Zeit kam auch Klaj mit seiner «Liebsten» dorthin, wahrscheinlich um 
seine Sache selbst zu vertreten; ob diese Bemühungen von Einfluß 
auf das Urteil waren, läßt sich nicht feststellen; jedenfalls aber fiel 
es für Klaj recht günstig aus; er bekam Recht in seinem Streite mit 
der Gemeinde und verblieb in seinem Amte. Der Kurfürst war wohl 
besonders ungehalten darüber, daß sich die Kitzinger in ihrer Ange- 
legenheit an Dilherr in Nürnberg gewandt hatten, ehe sie ihn selbst 
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als Richter anriefen. Man kann es freilich den Kitzingern nicht ver- 
denken, daß sie sich da Rat zu holen suchten, woher sie ihren Pfarrer 
bekommen hatten. Aus einem Privatbriefe vom 20. März 1655 er- 
sehen wir, daß Dilherr von den Zuständen in Kitzingen außerordent- 
lich unangenehm berührt wurde und sich über Klajs Benehmen 
heftig erboste. 

Nach diesem unerquicklichen Streitfalle erfahren wir nichts 
näheres mehr über Klajs Leben; sein poetisches Talent machte sich 
nicht mehr bemerklich, und er scheint überhaupt alle Verbindung 
mit den Nürnberger Kreisen verloren zu haben, in denen er so viel 
gewirkt hatte; im Pegnitzorden scheint man ihn bald vergessen zu 
haben, da sich gar keine Erwähnungen seiner dort finden. 

Nachdem Klaj schon in den letzten Jahren seines Lebens öfters 
vom Dienste hatte dispensiert werden müssen, um Brunnenkuren 
durchzumachen, starb er plötzlich am 16. Februar 1656 mittags 11 Uhr 
bei Tisch infolge eines Schlaganfalles, wie Dietwar S. 156 berichtet; 
am 18. Februar wurde er begraben, wie das Mainbernheimer Kirchen- 
buch beweist. Sein Nachfolger im Amte war Johann Konrad 
Wolffart, der noch im März desselben Jahres vom Erzbischof be- 
stätigt wurde. 

Über etwaige Nachkommen Klajs hat sich in Kitzingen nirgends 
etwas nachweisen lassen; wahrscheinlich verließ des Dichters Gattin 
die Stadt, in der sie kaum viele gute Freunde besitzen mochte. 



Kapitel 2. 

Klajs dramatisch-oratorische Dichtungen. 



Den eigenartigsten und interessantesten Teil von Klajs Werken, 
bilden des Dichters dramatische Versuche, die wir im folgenden 
als Dramen bezeichnen wollen, obgleich sie ganz und gar nicht dem 
entsprechen, was wir heute darunter verstehen. 

Zeigte die Dichtkunst des 17. Jahrhunderts im allgemeinen einen 
wenig erfreulichen Stand, so gilt dies von der dramatischen Poesie 
noch ganz besonders. c(Das Drama wird in der Poeterey mit ge- 
ringer Aufmerksamkeit behandelt», sagt Borinski, und in der Tat 
steht auch die ganze literarische Betätigung der Zeit mehr unter dem 
Zeichen des episch-lyrischen Stilcharakters. Das Dramenschreiben 
hielt man damals für etwas überaus Schwieriges, und was sich bis zum 
Erscheinen der Klajschen Stücke in Deutschland vorfand, verdient den 
Namen des Dramas kaum mit größerem Rechte als diese. Ich spreche 
hier natürlich nur von der eigentlichen deutschen Dichtung, der Re- 
naissancedichtung des 17. Jahrhunderts; die Spiele der enghschen 
Komödiantentruppen, die ja fast das ganze Jahrhundert durchziehen, 
haben keinen Anspruch darauf, an dieser Stelle genannt zu werden. 
Was die dramatischen Leistungen der vorhergehenden Periode betrifft, 
die Werke eines Sachs, Birk, Rebhun, Ayrer, welche wohl als Aus- 
gangspunkt einer glücklichen nationalen Fortbildung hätten dienen 
können, so schaute man auf sie mit gelehrtem Dünkel als auf rohe 
Gebilde der Volkspoesie herab. So wurden denn auch hier wieder 
Anleihen in der Fremde gemacht, und man begann mit Übersetzungen, 
die aber zu einer organischen Weiterentwicklung unserer Bühne nicht 
viel helfen konnten; Werke wie die «Antigone», die «Trojanerinnen» 
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und die «Daphne» des Martin Opitz förderten die deutsche Schauspiel- 
kunst wenig. In den Schulen wurde zwar mit der Aufführung 
lateinischer Dramen fortgefahren, und vor allem die Jesuiten brachten 
diese Gattung zu einer erstaunlichen Blüte, aber ein deutsches Theater 
konnte hieraus noch weniger erw^achsen. 

So beginnt Klaj die dramatische Dichtung eigentlich wieder ganz 
von vorn, und es kann uns darum nicht wundernehmen, daß er in 
bezug auf die Begriffe dramatischer Poesie noch völlig im unklaren 
ist und höchst eigentümliche Leistungen hervorbringt; daß er über- 
haupt keine dramatische Ader besaß, werden wir später noch erkennen. 

Die genauen Titel der hier zu behandelnden Werke sind: 

1. Aufferstehung Jesu Christi. In ietzo neuübliche hochteutsche Reimarten ver- 
fasset, und in Nürnberg Bey hochansehnlicher Volkreicher Versamlung abge- 
handelt Durch 

Johann Ciajen der H. Schrift Beflissenen. 

Nürnberg, bey Wolffgang Endter, 

MDCXLIV. 

23 S.Text, 20 S.Anmerkungen. Mehrere Seiten Einleitung und 

Lobgedichte. 4". 
Zu finden in Berlin (Kgl. Bibl.)^ und in 
Göttingen (U.-B.). 

2. Höllen- und Himmelfahrt Jesu Christi, nebenst darauf erfolgter Sichtbarer 
Außgießung Gottes dess Heiligen Geistes. 

In jetzo kunstübliche Hochteutsche Reimarten verfasset, und in Nürnberg 
Bey hochansehnlichster Volkreichster Versamlung abgehandelt durch 
Johann Ciajen, der H. Schrifft Beflicssenen. 
Nürnberg bey Wolffgang Endter. 
Anno" MDCXLIV. 

23 S.Text, 31 S.Anmerkungen; ferner Zueignung, Loblieder etc. 4^. 
Zu finden in Berlin (Kgl. B.)^ und in 
Göttingen (U.-B.). 



* In dem Exemplar der Berliner Kgl. Bibl. (Sammelband Yi 2673) findet 
sich auf dem Titelblatte dieser Schrift eine eigenhändige Dedikation Klajs an einen 
gewissen Georg Christoph Geller. 

* Auch auf dem Titelblatte dieses Gedichtes findet sich in demselben Sam- 
melbande der Berliner Bibliothek (Yi 2673) ^^^^ eigenhändige Widmung des 
Dichters an dieselbe Persönlichkeit. 
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3.Herodes, der Kindermörder, Nach Art eines Trauerspiels ausgebildet und 

In Nürnberg Einer Teutschliebenden Gemeine vorgestellet durch Johan Klaj. 

Nürnberg, In Verlegung Wolflfgang Endters. 

Im Jahr MDCXXXXV. 

25 S. Text, 26 S. Anmerkungen; dazu Widmungen, Lobgedichte, 

ein Schreiben Harsdörffers etc. 4^. 
Auf dem Titelblatt eine Kupfervignette, welche ein Porträt des 

«Herodes Ascalon» darstellen soll. 
Zu finden in Berlin (Kgl. B.)^ und in 
Göttingen (U.-B.). 
4. Der Leidende Christus, In einem Trauerspiele vorgestellet Durch Johann Klaj, 
Der H. Schrifft Beflissenen, und gekrönten Poeten. 

Nürnberg, in Verlegung Wolffgang Endters. 
Im Jahre MDCXLV. 
Auf dem Titelbilde ein Stich, welcher einen Engel zeigt, der 
auf einem Anker unter einem Kreuze ruht, dessen Spitze ein 
Kranz schmückt. 
29 S.Text, 34 S.Anmerkungen; dazu Widmung, Lobgedichte 
und eine Abhandlung über das Drama von Harsdörffer. 4^. 
Zu finden in Berlin (Kgl. B.) und in 
Göttingen (U.-B.). 

5 .Johann Klaj, derHochheil.Gottes Lehre Ergebenens und gekrönten Poetens Freuden- 
gedichte der seligmachenden Geburt Jesu Christi, zu Ehren gesungen. 
Nürnberg, Gedruckt und verlegt durch Jeremiam Dümler. 
Eine Widmung und 358. Text. 4^. 
Zu finden in Berlin (Kgl. B.) und in 
Göttingen (U.-B.). 
6. Johann Klaj gekrönten Poetens Engel- und Drachenstreit. 
Am Ende: «Nürnberg, bey Jeremia Dümler.» 
25 S.Text und 9 S. Apmerkungen ; dazu mehrere Seiten Wid- 
mung, Vortrag, Wunsch, Lobgedichte etc. 4^. 
Zu finden in Berlin (Kgl. Bibl.),^ 

Göttingen (U.-B.) und in 
^^ Frankfurt (nach Goedeke). 

^ Das Berliner Exemplar im Sammelbande Yq 443 1 stammt wahrscheinlich 
aus dem Besitze Joh. Mich. Dilherrs, da sich auf dem Titelblatte in alter Tinten- 
schrift die Buchstaben J. M. D. finden. 

^ Die hier gebotenen Bemerkungen über das Vorhandensein von Schriften 
Klajs machen natürlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sondern sind nur der 
Bequemlichkeit wegen beigefügt ; so finden sich z. B. auch in Nürnberg (im German. 
Museum und in der Stadtbibliothek) und in Hamburg (auf der Stadtbibliothek) 
verschiedene Werke unseres Dichters. 
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Wenn unser Dichter hier durchweg zu religiösen Stoffen 
greift, so liegt dies einerseits in dem Geiste jener Epoche begründet 
und erklärt sich andererseits aus der Art und Weise, wie Klaj diese 
Werke zur Aufführung brachte : er trug sie nämlich selbst deklamierend 
in der Kirche vor. 

Am 24. April 1644, zur Feier des heiligen Osterfestes, brachte 
Klaj seine «Auferstehung Jesu Christi» in der Kirche zum 
Vortrag, wie wir aus einer Einladungsschrift des Pfarrers Johann 
Michael Dilherr erfahren. Dem An ff erstandenen Siegsfürsten Christo 
Jesu :(ti Ehren lautet die Überschrift des einleitenden Gedichtes, 
welches in lautjubelnden Tönen alle Welt auffordert, den heutigen 
Q^tertag w^ürdig zu begehen und Gott für die Überwindung des 
Todes zu danken: 

Setzet an, blaset die feyer Trommeten, 
Lasset erklingen die hohen Clareten, 
Lasset die küpfernen Trummein erschaln, 

Prasseln und haln. 
Stekket die Fahnen auß, lasset sie fliegen, 
Man hat die höllische Vestung erstiegen. 
Lasset die Tempel mit Waffen ausschmükn, 

Löset die Stükn; 

SO beginnt dieser Eingang von Dactylischen Versen auff Sapphische 
Manier, wie der Dichter selbst liinzusetzt. Nach dieser Einleitung, 
welche etwa dem Prologe des alten Ehrenholdes verglichen werden 
kann, wird die Handlung durch eine kurze Erläuterung eingeführt; 
der Poet erzählt uns hier in alexandrinischen Versen, alldieiueil sich 
solche :(ii dergleichen Er:^ehlimgen am besten schikken, wie die Sonne 
noch ruht und nur leise durch die dunklen Nebel schimmert, und 
wie Maria Magdalena vor Schmerz und Sorge um des geliebten 
Heilandes Tod nicht schlafen kann; darum redet sie die anderen 
Frauen an und fordert sie auf, mit ihr zu gehen, um Christi Leich- 
nam zu balsamieren und sein Grab mit Blumen zu schmücken, be- 
vor der helle Tag naht. Auf diese Bitte Mariens läßt der Dichter 
eine moralisierende Betrachtung darüber folgen, wie wohl ein kurz- 
sichtiger Mensch über diese Tat der Weiber urteilen und ihr edles 
Tun töricht und unausführbar nennen könne, und dann beschreibt er 
in breiten Zügen den nächtlichen Gang der frommen Frauen; zugleich 
mit den ersten Sonnenstrahlen gelangen sie zum Grabe, dessen 
Wächter wie tot am Boden liegen; alsbald kommt ein strahlender 
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Engel vom Himmel herabgeflogen, reißt des Pilatus Siegel ab und 
wälzt den wuchtigen Grabstein weg, auf dem er sich niederläßt. Die 
Frauen, welche eben noch bestürzt und trostlos waren, da sie nicht 
wußten, wie sie das Hindernis beseitigen sollten, erkennen das große 
Wunder und wollen sich nun an ihre Arbeit machen; aber wie groß 
ist ihr Schrecken, als sie die Gruft leer finden. Magdalena eilt so- 
gleich von dannen, um die Jünger davon zu benachrichtigen. Es folgt 
nun in anapästischen Versen ein Trost^esang der beiden Engel, welche 
im Grabe sitzen (Vers 145 — 156): 

Was suchet ihr Gottesergebenen Frauen, 
Was kommet ihr finstere Gräber zu schauen? 

Christus der Krieger, 

Höllen Besieger, 
Ist heute mit hüpfender Sonnen erstanden, 
Und hat euch errettet von eisernen Banden, 

Stillet das Leiden, 

Heget nur Frewden! 
Der traurige Winter ist gäntzlich verschwunden. 
Es haben sich Blumen und Blüten gefunden, 

Gehet zu schauen 

Wiesen und Auen. 

Währenddem hat Maria Magdalene die beiden Jünger Petrus, 
den grauen Schlüsselmann, der vor bei tunkler Nacht Durch helles 
Haangekrch :(tir Busse ward gebracht, und Johannes, den Adler, in der 
Stadt getroffen und sie mit dem großen Unglück bekannt gemacht, 
daß Christus geraubt sei. Ohne ein Wort der Erklärung darüber 
zu verlieren, versetzt uns der Dichter nun wieder nach der Grab- 
stätte, wo alle rat- und planlos herumlaufen; Petrus sieht sich die 
leere Stätte genau an, während Maria mit der Nachtigall um die 
Wette jammert; Magdalena aber geht weiter in den Garten hinein 
und bricht in bittere Klägern aus über den Verlust ihres lieben Buhlen 
und Bräutigams; es mutet uns heute wenig geschmackvoll an, wenn 
Klaj sie folgendermaßen zu Gott beten läßt (Vers 231—232): 

Führ mich ab in die Kellerey 

und bringe mir den Trostwein bey. 

Als ihr die Zeit zu lang wird, kehrt sie zu den anderen zurück 
und beginnt von neuem zu klagen, in gemeinen Versen mit einem 
Gegenhall, wie der Poet erläuternd hinzufügt; d. h. also in fünffüßigen 
Jamben, den sogenannten vers communs, welche nach jeder zweiten 
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Zeile die damals sehr beliebte Spielerei des Echos aufweisen; zum 
besseren Verständnisse mögen hier einige Verse folgen (264—265), 
Maria Magdalena spricht: 

Wo ist mein Schatz' darnach ich so gestrebt? 
Ich glaube nicht, daß er, Ach Gott! mehr lebt. 
Gegenhall: Gott! er lebt. 

In dieser Weise wird sie vom Echo noch mehr getröstet und 
sie hört sogar, daß der Meister auferstanden sein soll; da spricht 3ie 
ihrerseits wieder (Vers 273 — 274): 

Ach sollt ich nur den weißlichrothen Mund 
Noch einmal sehn, ach kam anietzt die Stund. 

Gegenhall antwortet: Jetzt die Stund. 

Aber sie w^ill dem Echo nicht glauben; sie klagt ihr bittres 
Leid dem Mond und den Sternen, den Wiesen und Wäldern, den 
Feldern und Blumen, und bittet sie, ihr doch zu verraten, wer ihren 
Geliebten entführt hat. Da erbUckt sie plötzUch den Heiland, den 
sie aber fälschlicherweise für den Gärtner hält, trotzdem ihr die 
sondere Schönheit des Mannes wohl auffällt; als er sie fragt, warum 
sie so bitterlich weine, da forscht sie ihn aus, ob er ihr das aller- 
liebste Gut hinweggetragen habe, und erklärte sich kühnlich bereit, 
ihn von überall her zurückzuholen, sei es selbst aus Feuersglut und 
Wasserflut heraus. In der nun folgenden Rede Christi gibt dieser 
eine poetische Schilderung des neuerwachten, siegenden Frühlings, 
der des Winters Macht zerstört hat. Sind diese Verse auch nicht 
ohne lyrische Wärme und zierliche Schäfergedanken, so erscheinen 
sie uns doch, ganz abgesehen davon, daß sie ziemlich unmotiviert 
hereinschneien, im Munde des eben auferstandenen Gottessohnes noch 
besonders eigentümUch. 

Ehe Christus hinwegeilt, teilt er dem Weibe noch mit, daß er 
jetzt zum letzten Male sich den Jüngern zeigen will, um dann zu 
seinem Vater aufzufahren. Alsbald wandelt sich nun Magdalenens 
Sorge in schöne Freude (Vers 396 — 400): 

.... es steht die Threnenflut, 
Wie wann jetzund im Lentz die Blumen außgesprossen, 
Sind durch die kühle Nacht mit Perlentau begossen: 
So war mit vollem Röht und Zieraht angefüllt, 
Jedoch von Threnen naß das edle Rosenbild . . . 

Aber als sie in ihrem Glück den geliebten Herrn umfangen 
will, merkt sie zu ihrem größten Leid, daß er entschwunden ist, und 
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sogleich beginnt sie wieder laut zu klagen und von Ort zu Ort zu 
eilen, um nach dem zu suchen, den ihre Seele liebt. 

Diese ganze Szene, und vor allem die sinnHch-glühenden Be- 
schreibungen, welche Maria von ihrem Seelenbräutigam entwirft, 
atmen jene schwärmerische und süßliche Atmosphäre, die uns aus 
den Gesängen des «Hohen Liedes» entgegenweht. 

Nun berichtet uns der Dichter wieder in mehr epischer Manier, 
wie die Nachricht von Christi herrlichem Siege nach Solyma, d. i. 
Jerusalem, gelangt; wie sich die Jünger eben traurigen Sinnes zu 
Tische setzen wollen, tritt Jesus plötzlich unter sie und gibt sich den 
zum Tode Erschrockenen zu erkennen; Vers 460—464: 

Die Jünger wurden fro und glaubten dem Bericht. 

Der treue Menschenfreund begibet sich zu Tische, 

Sie tragen Honig auf und wolgebratne Fische, 

Er isset als ein Mensch in aller Gegenwart, 

Erklärt der Seher Wort und strafft sie zimlich hart. 

Ohne daß der Dichter etwas darüber erwähnt, müssen wir an- 
nehmen, daß Christus seine Jünger alsbald wieder verlassen hat; 
kurz nachher kommt nämlich Thomas nach Hause; als man ihm 
von der wunderbaren Wiederkehr Christi berichtet, will er es nicht 
glauben und verharrt auch in seinem Zweifel, als die beiden Jünger 
von Emmaus erscheinen und erzählen, wie sie mit dem Herrn ge- 
gangen seien und zu Abend gespeist haben. An diese letzte Episode 
reiht sich ein Siegeslied an, in welchem die Heilstat Christi in bom- 
bastischem Phrasenschwulst gefeiert wird. Ein Schlußgesang endlich 
fordert alle Kreaturen auf, ihrem großen Schöpfer. Lob und Dank 
zu singen. Mit den Worten Gott allein die Ehre endigt dieses Gedicht, 
welches 23 Quartseiten füllt. Aber damit ist das Werk noch nicht 
zur Hälfte erschöpft, vielmehr folgen dem eigentlich poetischen Teile 
noch zwanzig Seiten Anmerkungen und vier Seiten fremder Lob- 
gedichte. Da sich ähnliche Anmerkungen noch in vielen anderen 
Schriften Klajs finden, so wollen wir uns kurz über ihr Wesen 
orientieren. 

Folgende Anmerkungen hat der Tichter nicht der Tiefgelehrten halben, 
die viehl mehr wissen, angefuget, sondern der Jugend zu Liebe, als welcher unsere 
annoch Teutsche in der Wiegen Hegende Poesis nicht allerdings möchte bekant 
seyn; 

Mit diesen Worten entschuldigt sich Klaj selbst wegen dieser 
Unart, die wir leider auch noch bei vielen anderen Dichtern des 
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17. Jahrhundeits antreffen, und die uns so recht einen Begriff von 
der Übergelehrtheit der damaligen Poesie geben kann. 

Die Anmerkungen in unserem Gedichte enthalten zunächst weitere 
metrische Bemerkungen der Art, wie wir sie schon bei der Besprechung 
des Stückes selbst kennen gelernt haben; ferner stecken sie voll über- 
kluger theologischer Erörterungen über Streitfragen, die uns heute 
furchtbar kleinlich und lächerHch erscheinen, die aber in jener pedan- 
tischen Zeit zum Gegenstande tiefsinnigster Forschung gemacht 
wurden; so zerbricht sich unser Dichter z. B. den Kopf darüber, auf 
welche Weise wohl Christi Grab verschlossen war, wie viele Stunden 
er darin lag u. a. m.; dabei verfehlt er nicht, seine gründlichen theo- 
logischen Studien an den Mann zu bringen, und er führt uns alle 
möglichen ahe und moderne Gelehrte an, die über die betreffenden 
Punkte schon geschrieben haben. Endlich aber nennt uns Klaj in 
diesen Anmerkungen diejenigen Autoren mit Namen, aus denen er 
einzelne poetische Motive und Gedanken entlehnt hat. Auch hier 
zeigt er eine für unsere Begriffe unheimliche Belesenheit: Virgil, 
Ovid, Plinius, Cäsar, Lucanus, Sedulius, der heilige Gregor, Sabienus, 
Ambrosius, Vida, Luther und Opitz werden neben anderen mit be- 
stimmten Stellen ihrer Werke angeführt, die aber Klaj nicht etwa 
wörtlich übernommen, sondern aus denen er meist nur einen einzigen 
Ausdruck, ein einzelnes Bild verwertet hat. 

Hierin folgt aber Klaj nur dem Kunstgebrauche seiner Zeit, 
welchen sein Freund Harsdörffer im «Poetischen Trichter»^ fol- 
gendermaßen kennzeichnet: «es müsse der Poet erstlich seyn gleich 
dem 3ien, das von allen Blumen Honig machet ; nachmals gleich dem 
Seidenw^urm, der von sich selbst den köstlichen Faden spinnet». Viel 
dieses Honigs hat unser Dichter aus dem «Hohen Liede» gemacht, 
dem er zum guten Teil jene mystisch-katholische Stimmung entlehnt 
hat, in welcher er uns Christus als den süßen Seelenhräutigam ent- 
gegentreten läßt. Fragen w^ir bei diesem Werke nach einer einheit- 
lichen Hauptquelle, so kann meines Erachtens nur das 24. Kapitel 
des Lukasevangeliums in Betracht kommen, das inhaltlich fast genau 
mit dem Gange der Handlung in unserem Stücke übereinstimmt; 
teilweise ist der Dichter dieser Vorlage sehr sorgsam nachgegangen, 
teilweise aber hat er auch einzelne Punkte untereinandergeworfen. 
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wie er sie gerade für seine poetischen Ergüsse verwenden konnte. 
Andererseits hat er aber auch im Eingange seines Werkes und an 
einzehien anderen Stellen die entsprechenden Stücke bei Markus 
(Kap. 16) und Matthäus (Kap. 28) herangezogen; etwas ganz Sicheres 
läßt sich dabei nur schwer nachweisen, da Klaj als Theologe alle 
Evangelien genau kannte und beherrschte und wohl bald hier, bald 
dort einen Gedanken schöpfte. 

Stellen wnr uns dem ganzen Gedichte einmal kritisch gegen- 
über, so erhalten wir zunächst den Gesamteindruck, ein buntes, un- 
organisches Gemisch aller Dichtungsarten vor uns zu haben; das 
Anführen der einzelnen redenden Personen mit ihren Namen läßt 
uns auf eine dramatische Komposition schließen; manche Stellen 
wieder, wo der Dichter seine eignen Ansichten ausspricht, wo er den 
Gang der Ereignisse selbst berichtet und kurze Beschreibungen ein- 
fügt, muten uns mit ihrem breiten und langatmigen Versmaße fast 
episch an; endlich aber erwecken eine Reihe Lieder und Oden mit 
strophischem Bau und metrischen Spielereien einen rein lyrischen 
Eindruck bei dem Leser; und diese letztere poetische Gattung ist 
entschieden die vorherrschende in dem ganzen Gedichte. Während 
dem Dichter hier anscheinend noch jedes Gefühl für dramatische 
Wirkung fehlt und seine epischen Schilderungen unruhig und ohne 
einheitliche Führung dahinfließen,, zeigen die lyrischen Ergüsse hie 
und da ganz erfreuliche Punkte, wo der Dichter seine idyllische 
Kleinmalerei und nicht selten recht aufrichtige Gefühlswärme aus- 
drücken kann. Hätte er den Versuch gemacht, seinen Stoff in ein- 
heitUcher, lyrisch- erzählender Form, darzustellen, so würden wnr 
wenigstens ein abgerundetes Bild erhalten; aber durch das Bestreben, 
seinem Werke einen angeblich dramatischen Charakter zu verleihen, 
raubt uns der Dichter auch diese Wirkung und zerpflückt die Hand- 
lung zu einigen zusammenhanglosen Einzelszenen, die uns keinen 
befriedigenden Genuß gewähren können. In diesen Zügen ist Klaj 
wieder ganz ein Vertreter seiner Zeit; wohl brachte man es fertig, 
einzelne Motive mit liebevoller Hingabe herauszuarbeiten und poetisch 
zu gestalten, aber ein großes Ganze weitschauend zu übersehen und 
in einheitlicher Komposition durchzuführen, dazu reichte die schöpfe- 
rische Kraft nicht aus. Die beständige Mischung poetischer Formen 
macht fast alle umfangreicheren Dichtungen jener Epoche zerfahren 
und matt; man denke nur an die Schäfergedichte mit erklärenden 
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Prosapartien und an die Schäferromane mit eingestreuten lyrischen 
Stellen. Daraus erklärt es sich auch leicht, daß uns von den poe- 
tischen Produkten des 17. Jahrhunderts fast nur die einfacheren Ge- 
dichte und vor allem das Kirchenlied noch ein größeres Interesse 
abgewinnen können. 

So ist es denn auch unserem Dichter durchaus nicht gelungen, 
mit diesem Gedichte bei uns den Eindruck dramatischen Lebens zu 
erwecken, dessen Wirkung er der ganzen Form nach sicherlich be- 
zweckte. Immerhin ist es interessant, daß Klaj in diesem ersten 
Versuche, zum Drama zurückzukehren, einen Stoff ergreift, mit dem 
einst die kirchlichen Schauspiele des Mittelalters begonnen hatten, 
die Auferstehung Christi und den Gang der Frauen zum Grabe ; ein 
Zusammenhang läßt sich hier natürlich nicht annehmen und die Über- 
einstimmung ist durchaus zufällig. 

Wie wnr schon gehört haben, trug Klaj dieses Werk selbst in 
der Kirche vor; dieser Vortrag hey hoch ansehnlicher Volkreicher Ver- 
samluncr^ wie uns der Titel meldet, bestand in rhetorisch gehobener 
Deklamation, bei der sich der Poet sicherlich mit großem Wohl- 
gefallen in den verschiedenen, teilweise völlig neuen metrischen 
Formen seiner gelehrten Kunstpoesie wiegte. Die Wirkung auf seine 
Zeitgenossen muß jedenfalls nicht gering gewesen sein, wie uns die 
Lobgedichte am Schlüsse des Werkes zeigen. So sagt z. B. der 
Rektor Johann Vogel in übertriebener Begeisterung: 

Ach folget dem wunderbegabten Poeten, 
Für deme die Musen fast müssen erröthen, 
Da, als er den Pindus in Teutschland erstieg. 

und das Ehrgedicht des Magisters Christian Betulius, des Bruders 
von Siegmund von Birken, schließt mit den Worten: 

Himmelan, höret die obere Lufft 
Euch schon als einen Poeten zurufft. 

Sind ähnliche Lobhymnen auch nicht gerade etwas Ungewöhn- 
liches in jener Zeit, so können sie doch nicht ganz nichtssagend sein 
in unserem Falle, wo ältere Männer die Schrift eines noch ziemlich 
unbekannten und gesellschaftlich unter ihnen stehenden jungen Dichters 
dermaßen verherrlichen. 

Das nächste Werk dieser Gattung, die Höllen- und Himmel- 
fahrt Jesu Christi hat mit dem eben besprochenen eine Menge ge- 
meinsamer Züge. Es wurde zum Pfingstfeste desselben Jahres, aiii 
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15. Juni 1644, von Klaj vorgetragen, wie uns die vielversprechende 
Einladungsschrift des Pfarrers Dilherr kund tut, und den Bürger- 
meistern und Rate der Stadt Nürnberg zugeeignet. 

Wie geschieht mir? Das Geblüte kältet, 
Das Hertze pocht, die Haut veraltet, 
Die Zähne knirschn, die Haare starren, 
Ach wo wil ich immer hin? 

Mit diesen grausigen Worten (Vers 1—4) beginnt das Ein- 
leitungsgediclit, das uns durch seine grellrealistische Schilderung in 
die Hölle versetzen soll, wo Luzifer voll Stolz und Schadenfreude 
uns von seinem teuflischen Tun und Treiben erzählt. Da diese 
Rede recht bezeichnend ist für den Stil und den -Geist des ganzen 
Gedichtes, so wollen wir sie uns selbst anhören: 

S. 2-3, Vers 51 ff.: 
Wir haben diese Burg von Anbeginn der Zeilen 
Mit unsrer Hofestatt besessen sonder Streiten. 
Ist doch der Erden Volk noch wilder als das Wild, 
Die Höllenzimmer sind mit Menschen angefült. 
Aßmod kam nachten heim, wie kunt er sich zulachen, 
Er hatte, wie mich deucht^ gestifftet lose Sachen 
In einer guten Eh. Mein treuer Belial 
Und auch Beelzebub sind emsig überal 
In unsrer Dienstbarkeit. Mein Satan, der mich liebet. 
Hat dieser Tage her ein Meisterstük verübet, 
Den Judas, der vollführt bey Nacht da^ Werk der Nacht, 
Den hat er gestern früh mit sich anhero bracht. 
Es hat der Schelmenschelm in sich kein Hertz noch Gallen, 
Der Dieb ist mir gewiß vom Galgen abgefallen. 
Nun nun, ich wil ihn wol fein sauber balsamirn, 
Mit warmen Jüdenleim und heißem Peche schmiern. 
Mein, Demon, nim ihn hin, für ihn ab in die Hole, 
Gib ihm ein Drachenblut, seud ihn in heißen Oele, 
Wasch ihm den Schädel wol in der erhitzten Flut, 
Und trükne ihn fein ab dort an der Schwefelglut. 

Aber während man noch so mit Judas seine Possen treibt, 
wird die eigenartige Freude der höllischen Geister jäh gestört, wie 
uns der Poet selbst berichtet; es kommt nämlich plötzhch die Bot- 
schaft zu den Teufeln, daß der tapfere Michael mit seinen himm- 
Hschen Kriegsscharen auf die Hölle heranrückt. Aber Luzifer läßt 
sich dadurch nicht verwirren, er schwört vielmehr in grimmigem 
Zorn, er wolle dem Feinde diesmal eine Schlacht liefern, wie sie nie 
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zuvor geschaut worden sei, und gibt schleunige Befehle, die Hölle 
mit aller Macht zu befestigen. Die lebendigen Erinnerungen der noch 
immer fortdauernden Kriegsgreuel in Deutschland bieten dem Dichter 
Waffen und Kriegsgerät in Hülle und Fülle, um sie gegen die Heere 
Michaels ins Feld führen zu lassen; Kanonen, Skorpione, Kartaunen, 
Feuerhaken, Falkonetten und andere schreckliche Werkzeuge spielen 
dabei eine bedeutende Rolle; der feurige Avernusstrom wird abge- 
stochen und um das Höllenreich herumgeleitet, der dreigeköpfte 
Drache beginnt sein unheimHches Bellen, die Scharen der Teufel 
sind alsbald gewaffnet bereit (Vers 91 — 96): 

Lucifer mit seinem Heer stehet da wolaußgerüstet, 

Der hat einen Hundekopf, und ist Ziegengleich gebrüstet. 

Jener einen Pferdefuß, seines Hintertheiles Prangen 

Ist ein gelber Schuppenschwantz, und die Haare Hörnerschlangen, 

Eulenaugen, Krötenmund, Adlersschnäbel, Greifenklauen, 

Wolfeszähne, Löwenmähn, Beerentatzen, Katzenmauen. 

Welche Fülle von Phantasiebegabung und Geschmacklosigkeit 
des Dichters macht sich hier bemerkbar! 

Mit großem Ungestüm bricht nun der Feind herein, und ein 
wildes Kampfgetümmel entspinnt sich; aber gar schnell ist das feste 
Höllentor gesprengt, die Schildwachen werden getötet, kein Geschütz 
will den anstürmenden Scharen mehr standhalten; die Heere Lu- 
zifers werden getrennt und zersprengt, und das güldene Sonnenlicht 
zerstreut die schwarzen Wolken, welche den Höllenschlund bedeckt 
haben. Umsonst tritt Beelzebub dem siegreich eindringenden Christus 
entgegen und wirft ihm vor, daß er sie in ihrem teuflischen Treiben 
gestört habe, obwohl sie ihn doch immer in Ruhe hätten walten 
lassen. Luzifer wird gefangen und gefesselt, die Höllenstreiter w^erden 
in den Schwefelfluß hinabgestoßen. Michael aber läßt zum Rückzug 
blasen und Siegessalven abschießen, während Gabriel überall ver- 
kündet, daß Gottes Sohn in vierzig Tagen seinen Einzug halten werde. 

Nach diesen wilden Kampfszenen in der Hölle führt uns 
der Dichter vor Gottes Thron und beschreibt uns das Leben in 
diesen himmlischen Regionen. Zebaoth fängt in feierlichen Worten 
davon zu reden an, wae schmerzHch ihn die in Sünde und Schmach 
verdamimten Menschenkinder reuen und daß er entschlossen sei, seine 
große Gnade abermals an ihnen zu erweisen ; er eröffnet seinen Ge- 
treuen, daß sein Sohn Christus neben ihm im Himmel zu Gericht 
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sitzen soll über die Menschen, und er gebietet seinen Engeln, den 
Höllenbesieger mit Blumen und Violen in den Himmelssaal einzu- 
holen. Auf dieses Gebot hin beginnt alsbald ein frohes, reges 
Treiben unter den himmlischen Geistern, und alles schmückt sich 
aufs schönste für den bevorstehenden Empfang. 

Nun aber versetzt uns der Dichter ohne eine andeutende Bemer- 
kung darüber plötzlich auf die Erde herab und berichtet uns, wie 
Christus seine Jünger zum letzten Male auf den Ölberg führt. In der 
Beschreibung des Gartens daselbst, wo alle Blumen und Bäume, Wald 
und Feld, in heiterem Sonnenglanze dem nahenden Christus ihre Hul- 
digungen darbringen, ist stellenweise wirklich poetisches Gefühl 
vorhanden, aber der Dichter zerstört solche Eindrücke immer 
w^ieder durch einzelne geschmacklose Wendungen, die seinen Zu- 
hörern freilich kaum zum Bewußtsein gekommen sein mögen; leider 
gestattet mir der Raum nicht, auf diese Dinge hier näher einzugehen, 
aber einige Verse (287 — 293), welche ihres schäferlichen Gepräges 
wegen bemerkenswert sind, sollen doch noch angeführt werden: 

Die Blätter vom Wetter sehr lieblichen spielen, 
Es nisten und pisten die Vogel im Kühlen, 
Es hertzet und schertzet das flüchtige Reh, 
Es setzet und hetzet durch Krauler und Klee. 
Es kirren und girren die Tauben im Schatten, 
Es wachen und lachen die Störche in Matten, 
Es zitschert und zwitschert der Spatzen ihr Dach, 
Es krächtzet und ächtzet der Kranniche Wach. 

Auf die Tonmalerei dieser Verse wird der Dichter zweifellos 
sehr stolz gewesen sein, und seine Zuhörer werden ihm bewundernd 
gelauscht haben; aber unseren Geschmack vermögen sie nicht mehr 
zu treffen, und wir schütteln nur den Kopf über derartige Verirrungen. 

Als Christus auf dem Ölberge angekommen ist, tut sich plötz- 
lich der Himmel auf, und unter Michaels Führung reiten die himm- 
lischen Heerscharen durch die klare Luft einher; als ihre Schildwachen 
den Heiland erblicken, melden sie dies sogleich ihrem Feldherrn. 
Christus aber nimmt Abschied von seinen. Getreuen und vertröstet 
sie auf ein schöneres Wiedersehen bei seinem Vater; zugleich ge- 
bietet er ihnen, die Salemsburg, d. i. Jerusalem, nicht vor Verlauf 
von zehn Tagen zu verlassen, weil er ihnen dann den heiligen Geist 
senden wolle. Alsbald wird er in einer Wolke gen Himmel ent- 
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führt, und die verwaisten Jünger brechen in laute Klagen aus, wobei 
der Dichter wieder einmal seine poetische Begabung im Spiele des 
Echos glänzen läßt; der Gegenhall gibt hier den Jammernden auf 
ihre betrübten Fragen trostverheißende Antworten. 

Es folgt Christi feierhcher Einzug im Himmel, bei dessen Be- 
schreibung sich der Dichter kaum genug tun kann in realistischer 
Ausmalung des Jubels und der lärmenden Freude, die sich unter 
den Engelchören kund gibt mit Singen, Schreien und Musizieren; 
ja er vertieft sich so in die Situation, daß er Gott seinem geUebten 
Sohne entgegen gehen und ihn umarmen und mit Küssen bedecken 
läßt. Hier zeigt Klaj eine Phantasiebegabung, die bei besseren Vor- 
bildern und gesünderer Entwicklung seiner Dichtkunst wohl zu 
schöneren Erfolgen hätte führen können. Ein Lob- und Danklied 
der Engel auf Christi Höllensieg beschließt diesen Teil des Werkes, 
auf den dann noch ein weiterer Abschnitt folgt, welcher die Aus- 
gießung des heiligen Geistes behandelt und mit folgenden Versen 
(519 — 522) beginnt: 

Als der rohten Sonnen Wagen durchgebrochen durch die Nacht, 
Und der große Tag der Pfingsten war der lieben Schaar gebracht, 
Lässet sich mit Sausen hören eines großen Sturmes Brauß, 
Salem zittert, es erschüttert um und an der Jünger Hauß. 

In dieser Tonart fährt der Dichter mit der Darstellung des erhabenen 
Vorganges fort, er schildert uns die Wirkung des Ereignisses auf das 
Volk und endigt schließlich mit einem begeisterten Lobe Gottes des 
heiligen Geistes. Den Schluß des Gedichtes bildet ein wenig ge- 
schmackvolles Preis- und Danklied auf die Dreieinigkeit. 

Die Anmerkungen zu diesem Werke sind leider noch umfang- 
reicher als bei dem vorhergehenden; dem Dichter scheint es w^ohl 
selbst etwas zu viel geworden zu sein; denn er gibt dazu eine be- 
sonders lange Entschuldigungsschrift an den Teutschliehenden Leser, 
Den Schluß des Werkes bilden auch hier wieder Lob- und Ehr- 
gedichte auf den Poeten, sie stammen von G. Ph. HarsdörfFer, J. G, 
Schottel, M. Christian Betulius, Joh. Vogel, Samuel Hund und Karl 
Geller, die sich alle nicht genug tun können in der Verherrlichung 
unseres Klaj, ja der eben genannte Betulius findet zu dem Namen 
Johannes Clajus sogar das wundervolle Anagramm «Hinaan, süse Chol», 
dessen Erfindung ihm sicher nicht geringe Mühe und unserem Poeten 
wohl um so größere Freude gemacht hat. 
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Sehen wir uns die Anmerkungen zu dem Gedichte etwas näher 
an, so finden wir zunächst wieder ein buntes Gewimmel von Dichtern 
aller Zeiten, von bekannten und obskuren Gelehrten, von lateinischen 
und deutschen Versen, die Klaj zu seinem Werke benutzt hat, und 
eine große Menge gelehrter Erläuterungen, die aber zum Glück mit 
einer poetischen Betrachtung nichts zu tun haben und eher in das 
Gebiet der theologischen Exegese gehören. Als Quellen dienten 
dem Dichter zunächst die Evangelien und einige Kapitel (12, 13,20) 
der Offenbarung Johannis; alsdann kommen wieder viele Entlehnungen 
aus fremden Poeten in Betracht, wie wir sie schon in der «Aufer- 
stehung» antrafen. Wichtiger für Klajs dichterische Entwicklung 
scheinen mir einige andere Bemerkungen zu sein, die er über sein 
Stück macht. So muß er nicht lange vor der Abfassung dieser 
Schrift die «lyrischen Wälder» Jakob Baldes gelesen haben, von 
deren neun Büchern bis zum Jahre 1643 schon sieben in München 
erschienen waren; die ganze Sammlung kam 1641 — 1646 heraus 
und «Ihr Erscheinen wurde von der ganzen gelehrten Welt mit Jubel 
begrüßt», wie Westermayer (S. iio) in seinem ausführlichen Werke 
über Bälde berichtet. Bälde seinerseits lehnte sich in diesen latei- 
nischen Gedichten an die Horazischen*«Oden» des polnischen Jesuiten 
Matthias Casimir Sarbievius (Sarbiewsky) an, welche 1628 und 1630 
gedruckt wurden. Auch bei Klaj können wir eine große Vorliebe 
für die Lyrik des Horaz finden, wenn wir sehen, wie häufig er 
Stellen aus dessen Werken benutzt hat. Traf unser Dichter so in 
der Verehrung desselben lateinischen Poeten mit Jakob Bälde zu- 
sammen, so scheint die ganze Stimmung und der dichterische Stil 
des Jesuiten ihn noch ganz besonders gefesselt und angeregt zu 
haben, wie er überhaupt als junger Anfänger noch sehr empfäng- 
lich für fremde Eindrücke war. Aus der Beschäftigung mit diesem 
eminent lyrischen Geiste können wir uns den phantasievollen Schwung 
erklären, der uns in der «Höllen- und Himmelfahrt» weit mächtiger 
entgegentritt als in Klajs erstem Gedichte. Albert Knapp schreibt 
in der «Christoterpe»^ über den Dichter Bälde: «Er gehört 
nicht zu den concentrirten, stets ruhig empfangenden Geistern, 
bei welchen die Form sogleich mit krystallisirender Oeconomie, 
mit kernhafter Abrnndung erscheint, sondern zu jenen übervollen. 



* Jijirgang 1848, S. 318 (zu finden bei Westermayer S. 214). 
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ausgießenden Geistern, welchen die maßhaltende Gliederung 
ihres Stoffes schwer fällt, welclie daher bei dem wallenden Strome 
ihrer Gedanken und Empfindungen Gefahr laufen, sich ins Breite zu 
verlieren. Er ist neben dem hüpfenden Lebenspunkt, aus welchem 
ein lyrisches Gedicht naturgemäß sich entwickelt, zu sehr Rhetor, 
Philosoph und Polyhistor, als daß sich seinem erfinderischen, an Stoff 
überreichen Geiste nicht manchesmal Bilder und Vergleichungen auf- 
drängten, die zwar anziehend, aber nicht wesentlich organisch sind, 
und daher an mehreren Orten ein Gefühl der Übersättigung er- 
zeugen.» Mit gewissen Einschränkungen läßt sich diese Charakteristik 
wohl auch auf Klajs dichterische Persönlichkeit beziehen. Vor allem 
die innige Neigung zur Naturschilderung, die wir z. B. in der Be- 
schreibung des Gartens auf dem Ölberge antreffen, scheint nicht un- 
beeinflußt durch Baldes Poesie zu sein. Ob sich bei unserem Dichter 
Einwirkung des Jesuitendramas geltend macht, wie sie J. Bolte^ 
nachzuweisen sucht, ist durch unmittelbare Quellenbelege nicht zu 
entscheiden. Wenn wir uns das, was Paul Bahlmann^ über das 
«Drama der Jesuiten» sagt, näher betrachten, so erscheint es wohl 
nicht ausgeschlossen, daß hier Berührungen stattgefunden haben. 
Aber unser Dichter kann auch durch andere Schul aufführungen aus 
seiner Jugend oder im Nürnberger Amtsleben Anregungen erfahren 
haben, und wir müssen uns jedenfalls immer hüten, Dinge auf die 
Rechnung bestimmter Nachahmung und Abhängigkeit zu setzen, 
welche sich aus dem ganzen Geiste der Zeit erklären lassen. 

Der «Vesuvius», das bekannte Lehrgedicht des Opitz, 
welches unser Dichter als Schüler Buchners sicherlich sehr genau 
kannte, wirkte auf seine Beschreibung der Hölle ein, und hier zeigt es 
sich, daß Klaj an Phantasiebegabung weit höher steht als Opitz mit 
seinen stark didaktischen Bestrebungen. Als noch besseres Vorbild 
für die realistisch ausgemalten Höllenszenen konnten unserem Dichter 
aber die entsprechenden Stücke in Dantes «Unterwelt» und «Fege- 
feuer» dienen, welche er denn auch mehrfach benutzt hat, natürlich 
in lateinischer Übersetzung. Auch noch zwei andere italienische 
Schriftsteller sind bei diesem Stücke Klajs als Quellen zu nennen, 
Jacopo Sannazaro, der Verfasser der berühmten «Arcadia», welcher 



^ «Zeitschrift der historischen Gesellschaft für die Provinz Posen» Bd. 3, 
S. 43iff. (Posen 1887). — ^ Euphorion Bd. 2, S. 271-294 (1895). . 
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um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert dichtete, und Marco 
Girolamo Vida, dessen drei Bücher von der Poetik im 17. Jahr- 
hundert ungeteilte Bewunderung fanden und als Ausgangspunkt aller 
ähnlichen Werke jener Zeit gelten können. Sannazaros lateinisches 
Epos «De partu Virginis» verwertete Klaj an verschiedenen Stellen 
seines Gedichtes; aber noch viel größere Übereinstimmungen zeigen 
sich bei unserem Dichter mit dem «Christias» G. Vidas, welcher 
1535 erschienen war. Dieses Werk muß Klaj außerordentlich sorg- 
fältig studiert und in sich aufgenommen haben; der Höllenrat aus 
dem ersten Gesänge von Vidas Dichtung, der siegreiche Kampf 
Christi und die kriegerische Erstürmung der Teufelsburg im vierten 
Gesänge, und viele andere Abschnitte dieses Werkes haben in der 
«Höllen- und Himmelfahrt» ziemlich getreue Nachbildung gefunden, wie- 
wohl sich der Poet auch hier vor wörtUchen Übertragungen gehütet hat. 

Fand Klaj so den Stoff zu seinem Gedichte schon in 
mehrfachen Bearbeitungen vor, so brachte er doch in seiner Aus- 
führung manches Neue in der Form und Zusammenstellung; freilich 
sieht man es auch dieser Komposition an, daß sie von einem 
Manne stammt, der sich über das Wesen der einzelnen Dichtungs- 
gattungen nicht ^ recht klar ist. Wir finden hier wieder die regel- 
loseste Vermengung lyrischer, epischer und dramatischer Elemente, 
von denen aber das erstere noch ebenso überwiegt wie in der «Auf- 
erstehung Christi». Nur in den Höllenszenen gelingt es dem Dichter, 
etwas mehr Frische und Lebhaftigkeit der Handlung zu erzielen, 
wobei wir nicht vergessen dürfen, daß er in einer Zeit fortwährender 
Kriegswehen lebte, die ihm hinreichend Farbe und Wahrheit der 
Darstellung liehen. Aber selbst in diesen Partien, welche für 
die dramatische Handlung noch am günstigsten waren, finden wir 
keinen ausgeprägten Dialog. Der Einzelvortrag Klajs ließ diese Form 
nicht zu, auch wenn es dem Dichter möglich gewesen wäre, sie 
zu treffen. Uns mutet dieses Werk Klajs heute platt und roh an, so- 
bald wir von den wenigen guten lyrischen Stellen absehen, aber auf 
die stärker besaiteten Nerven der Zeitgenossen des Dichters verfehlten 
die wildphantastischen Kampfschilderungen und die Ergüsse eines 
mystisch-weichen Gemütes sicherlich ihre Wirkung nicht. 

Das nächste Stück unseres Dichters ist «Herodes der Kinder- 
mörder»; es ist den Kirchen- und Schulpflegern der Stadt Nürnberg 
gewidmet und wurde am 12. Januar 1645 in dei* Kirche vorgetragen: 
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«Komt dann wann morgen früh ist Chor und Predigt aus und alles 
Christenvolk sich wieder fügt nach Haus», so schließt die Einladung 
Pastor Dilherrs zu diesem Kunstgenuß. 

Das Gedicht beginnt mit einer poetischen Freuden- und Dank- 
rede der Weisen aus dem Morgenlande, welche Christum geschaut 
haben und nun wieder in ihre Heimat zurückkehren wollen. 

So, mein ich, haben die Weisen aus Morgen das Jüdische Land gesegnet, 
und sich wieder rückwärts zu den Ihrigen gewendet. Herodes, als derselbe 
vergewissert worden, wie ein neuer Stern im Morgenlande erschienen, und 
von denen Weisen erlernet, wie der neugeborne König der Juden sich ein- 
gestellet, ist sonder ZweifFel folgendes herausgebrochen; 

mit dieser Bemerkung, welche die Zuhörer wohl mit der Situation 
vertraut machen sollte, leitet Klaj die Rede sehies Helden ein, welcher 
uns in einem Selbstgespräche von trochäischen Versen Männlicher 
und Weiblicher Art, wie der Dichter selbst hinzufügt, von seiner Be- 
drängnis durch einen neuen, noch unbekannten Prinzen berichtet; 
einmal über das andere Mal beteuert der König hoch und heilig, 
er wolle sich aber durch solche Drohungen nicht einschüchtern lassen, 
sondern seinen Thron gegen den mächtigsten Feind kühn behaupten. 
Darauf folgt wieder eine Erläuterung des Dichters in prosaischer 
Rede (S. 3): 

Mittlerweile nähern sich Herodes Gesandten, die er abgefertiget, um sich 
zu erkundigen, wie es mit dem Kinde und Morgenländischen Völkern be- 
wand, welche ihm vermutlich dieses angemeldet. 

Die Boten des Königs berichten nun ihrem Herrn, daß sie das 
ganze Land treulich durchsucht haben, ohne aber den Knaben auf- 
zufinden; die Weisen aus dem Morgenlande seien von dannen ge- 
zogen und hätten den König mit ihren Aussagen betrogen. Als 
nun die Boten nicht weiter mit der Sprache heraus wollen, werden 
sie von Herodes hart angefahren, w-elcher ihnen ihre Pflicht ins Ge- 
dächtnis zurückruft. Nach dieser Aufmunterung fahren sie in ihrer 
Erzählung fort: die drei weisen Männer seien aus dem fernen Baby- 
lon gekommen, wo man sich trefflich auf die Kunst der Sterndeuterei 
verstehe; sie hätten aus der Stellung der Gestirne erkannt, daß in 
Judäa der Held der Völker geboren sei, und wären daher hierher 
gekommen, um das Kind zu schauen. Nach diesem Bericht fügt 
der Dichter folgende eigenartige Bemerkung ein (S. 5): 

(i Herodes läuft auf der Abgesandten Anbringen die Galle üb^r, 



«Herodes der Kinderraörder.» 53 

donnert und fluchet; die Rede des Königs schließt sich dieser Ein- 
leitung würdig an (Vers 11 1 — 120): 

.... Hertzog auf Tarpenschloß, 
Gott, von Gott Saturn erzielet rasten deine Schreckgeschoß? 
Schlag mit Blitz und Donner drein, und zerstikke die Propheten, 
Daß für unsers Zepters Macht Erd und Wasser muß erröthen, 
Oder gib mir deine Räder, daß ich rolle durch die LufFt, 
Ungehindert, leichtgeflügelt, wo mich meine Gall hinrufft, 
Ich will die verhaste Frucht aus dem Mondenhaus herreißen, 
Und erbittert mit der Hand an die harten Felsen schmeißen, 
Ich will sein Gebein ümstreuen auf den Schinderanger hin 
Und mit seinen Schaden lehren, daß Ich, nich Er, König bin. 

Da halten es die Boten für geraten, ihren Herrn zu besänftigen, 
und sie erzählen ihm, daß es mit der Herrlichkeit des neuen Prinzen 
nicht weit her sei (Vers 121 — 128): 

Man sieht im minsten nicht, das an dem Knaben prachte. 

Kein Bett, kein Hof, kein Geld, das ihm ein Ansehn machte. 

Das Bett ist Heu und Stroh, der Palast ist ein Stall, 

Die Mutter ist blutarm, der Hirten Pfeiffenschall 

Ist seine Hofmusik, Statt der Tapezereien 

Ist dünne Spinne web. Wind, Wetter auf ihn schneien, 

An Mangel mangelt nichts, der Mutter Neetherey, 

Des Vaters Zimmeraxt erwerben ihm den Brey . . . 

Sie raten dem Könige, er solle nicht zu streng und nicht zu mild 
verfahren und in kluger Erwartung der weiteren Entwicklung der 
Dinge entgegenblicken. Herodes aber läßt sich nicht beruhigen und 
schwört mit den grimmigsten Worten, er wolle das Rattennest Beth- 
lehem schrecklich verwüsten und alles Leben darin ohne Erbarmen 
vertilgen. ^ Darauf schläft er ein und im Traume erscheinen ihm die 
Geister aller derer, die er schon* hat morden lassen, voran seine 
Gattin Mariamne mit ihren Kindern, und bestürmen ihn mit schreck- 
lichen Vorwürfen und Drohungen (Vers 201 — 212): 

Wir Geister aus der Höllen 

Verfolgen den Gesellen, 

Er will sich unterstehen, 

Ein solches zu begehen. 

Was alle Welt und niemand hat erfahren, 

Greifft an, greifft an, und schleppt ihn bei den Haaren, 

Stost ihm die Fakkeln in die Augen, 

Er mag der Drachenmilch aussaugen, 

GifFtaufgelaufne Nattern zischen 

Kein Tröpfflein Wasser sol ihn frischen 
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Die er mit Blut und Mord zum Abgrund wollen schikken, 
Muß er in einem Traum mit Furcht und Angst erblikken. 

Die Worte der Plagegeister erfüllen den Tyrannen mit Furcht 
und Grausen, er liegt winselnd und jammernd auf seinem Lager 
und führt allerlei tolle und unsinnige Reden, in denen er bald seine 
gräßliche Not klagt, bald wieder die furchtbarsten Mordpläne schmiedet 
und mit den unsichtbaren Feinden kämpft. 

Als er dann aber von diesem schweren Schlafe erwacht, zeigt er 
keinerlei Reue und Besserung, vielmehr gebietet er seinen Trabanten 
sogleich, hinauszuziehen und in Bethlehem alles hinzuschlachten, was 
:(wei Weit:(enahren hat erlebet auf der Welt ; dabei bedient er sich einer 
Sprache, die sich dem, was wir oben von ihm gehört haben, würdig 
an die Seite stellt. Selbst seine Diener entsetzen sich darob gar sehr 
und fallen fast in Ohnmacht; erst nach einer strengen Zurechtweisung 
des Königs machen sie sich auf, um die Schreckenstat zu vollführen. 
Der nächste Teil des Gedichtes, der sich ohne irgendwelche Unter- 
brechung hieran anschließt, macht uns mit dem Erfolge des Blutbades 
bekannt. Herodes kann den nahenden Boten kaum erwarten, der 
ihm nun berichtet, wie alles abgelaufen sei. In dieser Erzählung 
kann sich der Dichter kaum genug tun in kraß-realistischer Ausmalung 
einzelner Szenen des schrecklichen Blutbades; aber Herodes gefället 
der Verlauf ausbündig wol, wie uns der Poet selbst berichtet. Um so 
schneller ändert sich dann die Stimmung des Königs, als der Bote 
meldet, der Knabe, um dessentwillen man das ganze Morden ange- 
stellt habe, sei entkommen; Herodes faßt den Entschluß, sogleich 
selbst nach Ägypten aufzubrechen, um den Entflohenen zu vernichten; 
zuvor aber tötet er noch seine beiden eigenen Kinder, daniit er von 
diesen nichts mehr zu fürchten braucht. Den Schluß der Handlung 
bildet der Fluch der Bethlehemitischen Weiber, der wohl in seiner 
Art einzig dasteht. Obgleich er an anderen Stellen verschiedentlich 
abgedruckt ist, will ich ihn trotz seiner häßlichen Geschmacklosigkeit 
hier wenigstens teilweise anführen, um zu zeigen, wie weit in jener 
Zeit der Begriff des Poetischen ging: 

Die Bethlehemitischen Weiber verfluchen den Herodes. 

Strophe i : Du stets verfluchtes Ungeheur, 

Du Basilisk und Abentheur, 
Kein Menschenkind hat dich erzeugt, 
Ein Tigerthier hat dich geseugt. 
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Strophe 2: Ein Pardel, der die Lämmer qwäh, 

Hat mit dem Tiger sich vermählt, 
Von ihm hast du den wilden Mut, 
Von ihr das nimmersatte Blut. 

Strophe 5: Daß dir der Mund doch nicht vereist, 

Daß dich der Donner nicht erschmeist, 
Ach, daß der Boden nicht zerspringt, 
Dich lebendig in sich schlingt! 

Strophe 6: Dein Tranck sey gelbes Drachenblut, 

Die Speise Kohlen von der Glut, 
Der Geier müsse dir zernagn 
Die Leber und den Wolfesmagn. 

Strophe 7; Dir wachsen Würmer aus der Lungn, 

Und Kröten auf der Schmeichelzungn, 
Dir kriechen Schlangen aus dem Mund, 
Du Rabendieb, du falscher Hund. 

Strophe 8: Du bist nicht werth, du Kinderfeind, 

Daß dich das Sonnenhcht bescheint, 
Es ist kein gutes Haar an dir, 
An dir, du loses Erdgeschwür. 

Strophe 10: Ich wills gewißlich noch erleben, 

Der Henker wird dirs Trinkgeld geben. 
Es werden dich die Läuse fressen. 
Du Mörder, Gott hat dein vergessen. 

Strophe 11: Du schlimmer Fuchs, du feiger Haaß, 

Dein Leib stinkt wie ein faules Aaß, 
Du Schelm, du Dieb; du Mausekopff, 
Der Teufel nehm dich bei dem SchopfF. 

Strophe 14 (Schluß): Du Dieb, du Schelm, des Teufelsbrut, 

Du Nichtsnichtnütze, Thunichtgut, 
Du hast uns unser Hauß bestoln, 
Ach, daß dich nicht die Teufel holnl 

Auf welch niedriger Stufe muß damals der Geschmack gestanden 
haben, wenn es ein Dichter wagen durfte, diese Verse seinem Publi- 
kum zu bieten, noch dazu in einem Vortrage, welcher in der Kirche 
gehalten wurde! Gleichzeitig zeigt uns dieses Beispiel aber auch 
recht deutHch, wie töricht es wäre, die dichterischen Erzeugnisse einer 
solchen Epoche mit demselben Maßstabe zu messen, den wir an 
poetische Werke besserer Zeiten legen. 

Mit dem Fluche der Weiber ist aber das Werk noch nicht zu 
Ende; das greuliche Bild, das der Dichter soeben vorgeführt hat, gibt 
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ihm erwünschte Gelegenheit, auf das Elend seines Vaterlandes hin- 
zuweisen und die Kriegsfurie mit all ihren Schrecken und Gefahren 
poetisch darzustellen. Ein Lob und Glückwunsch für die Ratsmit- 
glieder der Stadt beschließt das Ganze. 

Auf den dichterischen Teil der Schrift folgt nun zunächst eine 
kleine Inhaltsangabe in Prosa, dann ein sechs Seiten langes poetisches 
Sendschreiben Harsdörffers, eine große Menge von Anmerkungen und 
endlich zwei Lobgedichte von Siegmund Birken und Rudolf Karl Geller. 

Was das Motiv dieses Stückes betrifft, so haben wir es hier mit 
einem Stoffe zu tun, der im 16. und 17. Jahrhundert außerordentlich 
beliebt war und viele verschiedene Bearbeiter fand; Viktor M an- 
heimer (S. 217) sagt darüber in einer Entgegnung auf eine Be- 
merkung Rubensohns; «Es ist ferner gar nicht ^merkwürdig', daß so- 
wohl Gryphius wie Tscherning mit einer Herodesdichtung hervortreten ; 
denn fast jeder Dichter des 17. Jahrhunderts hat einmal dieses Thema 
gestreift». Eines der deutschen Werke über diesen Stoff scheint unser 
Dichter nicht benutzt zu haben, vielmehr hält er sich wieder ganz 
an lateinische Vorbilder, die er aber dieses Mal um so kräftiger benutzt 
hat. Als Hauptquelle kommt ein Werk des Niederländers Heins ias 
in Betracht, wie 'der Dichter in seinen Anmerkungen selbst zugibt. 

Daniel Heinsius, welcher von 1580— 1655 lebte, ist einer der 
bedeutendsten neulateinischen Poeten, welche während der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Holland dichteten. Lucian Müller 
gibt in seiner «Geschichte der klassischen Philologie in den Nieder- 
landen»* eine recht gute, knappe Charakteristik von Heinsius; auf 
S. 181 heißt es dort über die Nachahmung der Alten: «Es beruht 
die lateinische Poesie der Neuzeit weit mehr noch als die 
des Mittelalters auf Nachahmung der klassischen Muster (etwas 
Originelles zu leisten würde ihr unmöglich und im besten Falle un- 
dankbar gewesen sein) und der große Ruhm ihrer vorzüglichsten 
Vertreter basiert eben darauf, daß sie die freie (ja nicht sklavische!) 
Nachbildung der Alten als ihre Aufgabe erkannt und meisterlich durch- 
geführt haben ...» Ein lateinischer Dichter in diesem Sinne war 
auch Heinsius, welchen nun unser Klaj seinerseits wieder in ähn- 
licher Weise benutzte, wie jener sich an die Alten angeschlossen 
hatte; daß er freilich seinen Plan meisterlich durchgejührt habe, können 
wir kaum behaupten. 

1 Leipzig 1869; im Anhang: «Die lateinische Versifikation der Niederländer» 
(S. 175-215). 
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Das Werk des Heinsius, welches für den «Herodes» unseres 
Dichters vorbildlich war, ist dessen «Herodes Infanticida», von dem 
ich leider nur eine Ausgabe vom Jahre 1649 (Amsterdam) benutzen 
konnte. Wenn wir uns diese Dichtung des Niederländers einmal 
näher ansehen, so können wir unschwer verstehen, daß Klaj aus dem 
Stoffe nicht viel Bedeutendes machen konnte. Das Drama des Heinsius 
zeigt wohl in seinem Äußeren ungefähr die Eigenschaften, die wir 
mit einer solchen Dichtung zu verknüpfen pflegen : es ist in fünf Akte 
eingeteilt, deren jeder mit einem Chore abschließt, und am Anfang 
finden wir sogar ein Personenverzeichnis. Aber im übrigen unter- 
scheidet sich diese lateinische Dichtung wenig von dem, was Klaj 
daraus gemacht hat; unendlich lange Monologe, welche ganze Akte 
ausfüllen, bilden auch bei Heinsius ein Hauptmerkmal des Dramas; 
von Wechselrede finden sich nur schwache Spuren, und szenische 
Bemerkungen zeigen sich ebensowenig wie in unserem «Herodes». 
In Wahrheit ist das Werk des Heinsius mehr ein Epos, und die 
dramatische Einkleidung ist eine ganz lose anliegende Hülle, die man 
leicht abziehen kann. Klaj hat diese Vorlage nun sehr genau nach- 
geahmt und auch die Personen ohne Änderung übernommen, wie 
er sie vorfand; sein Bote ist der «Nuncius» des Heinsius, seine Ge- 
sandten heißen dort «Legati» und seine Trabanten «Satellites», seine 
Bethlehemitischen Weiber finden wir dort als «Matres Bethlehemiticae» 
wieder; ebenso konnte er die Gestalten des Herodes und der Mariamne 
entlehnen. Da unserem Dichter das ganze Werk des Holländers für 
seinen Vortrag wohl zu lang erschien, so ließ er die beiden ersten 
Akte einfach weg und erzählte in seinem Gedichte nur das, 
was sich dort im dritten bis fünften Aufzuge vorfand; er ist seiner 
Quelle in diesen Stücken dann ziemlich genau gefolgt; einzelne 
Parallelstellen herauszugreifen, dürfte wohl kaum angebracht sein. 

Neben dieser Hauptquelle hat Klaj noch eine Reihe anderer 
neulateinischer Poeten benutzt, so z. B. die «Poemata» (1631^; 1645^) 
des gelehrten niederländischen Philologen Caspar Barlaeus (1584 
bis 1648), die an Ovid angelehnten «Elegien» (1558) des deutschen 
Dichters Georgus Sabinus (1508 — 1560), des Schwiegervaters des 
Melanchthon, und die Werke des Franzosen Claudius Salmasius 
(1588 — 1655). Von älteren lateinischen Schriftstellern kommen noch 
Coelius Sedulius (5. Jahrhundert) mit seinem «Carmen Paschale», 
Ambrosius Theodorus Macrobius mit seinen sieben Büchern 
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«saturnalium conviviorum» (5. Jahrhundert), Silius Italicus mit 
seinem Epos «Punica» (25 — loi n. C.) und endlich der fromme 
Spanier Aurelius Clemens Prudentius für kurze poetische Entleh- 
nungen in unserem «Herodes» in Betracht. Wichtig für Klajs Dichtung 
im allgemeinen scheinen die «Pharsalia» des Marcus Anaeus Lu- 
cänus, des Neffen Senecas, gewesen zu sein. Diese zehn Bücher um- 
fassende Schilderung der Kämpfe zwischen Cäsar und Pompejus hat 
w^ohl nicht nur inhaltlich, sondern vor allem auch in sprachlicher 
Hinsicht auf unseren Dichter eingewirkt; aus diesem Werke, das er 
fast überall in den Anmerkungen zu seinen Schriften häufig aufführt, 
hat er wohl ein gut Teil des rhetorischen Schwulstes entlehnt, den 
wir in dem Fluche der Bethlehemitischen Weiber in besonderem Glänze 
leuchten sehen. 

Überblicken wir den «Herodes» noch einmal im Ganzen als 
poetische Leistung, so müssen wir wohl zugestehen, daß der Dichter 
in Anlehnung an Heinsius einen kleinen Schritt weiter zum eigent- 
lichen Drama gemacht hat, aber wir bemerken auch leicht, daß wir 
von einem rechten dramatischen Gebilde noch himmelweit entfernt 
sind. Wenn auch die Handlung hier der Art des Stoffes gemäß 
etwas fester gefügt ist als in den beiden vorhergehenden Gedichten, 
so fehlt doch auch hier noch immer jeder lebhaftere Dialog, ganz 
zu schweigen von dem Mangel einer tieferen Charakterzeichnung; 
Herodes ist nur der blindwütende Tyrann, dem jede zarte Regung 
fehlt, und Klaj gibt sich alle Mühe, seinen Helden so schwarz wie 
möglich hinzustellen. 

Der sehr geringe Fortschritt, den wir so in dramatischer Hin- 
sicht immerhin anerkennen wollen, kann uns aber doch durchaus 
nicht die Einbuße an lyrischer Schönheit aufwiegen, welche wir im 
«Herodes» feststellen müssen; die stärksten Flüche und Wutausbrüche 
des Herodes und der Bethlehemitischen Weiber können uns die freund- 
lichen lyrischen Partien nicht ersetzen, die wir in den beiden ersten 
Gedichten Klajs vorfanden. 

In chronologischer Folge schließt sich dem «Herodes» der 
«Leidende Christus» unmittelbar an; er wurde am 30. April 1645 
in der Osterwoche vorgetragen und den Landpflegern und Waldherren 
der Stadt Nürnberg zugeeignet. 

Das Stück wird durch einen sogenannten Eingang eingeleitet, 
in welchem der Poet seine tiefe Trauer darüber ausspricht, daß 



«Der Leidende Christus.» 59 

Christus so schwere Leiden hat erdulden müssen. Nach diesem Gedichte 
beginnt die erste Handlung, welche nur das Gebet des Heilandes im Garten 
Gethsemane enthält; Christus berichtet hier in rührenden Worten, was er 
seit seiner Geburt schon alles hat erdulden müssen; und nun solle er nach 
all den Wohltaten, die er dem Menschengeschlechte erwiesen habe, noch 
einmal das bittere Leiden kosten und eines schmerzvollen Todes sterben, 
um die Schuld seiner Feinde zu sühnen. Auf dieses umfangreiche Gebet des 
Herrn, welches manche schöne lyrische Stellen birgt, folgt ein sechsstro- 
phischer Chor derer y die das Osterlamm essen; der Inhalt dieses Gedichtes 
hat mit der Handlung so gut wie nichts zu tun ; der alte Brauch des 
Osterlammessens wird erklärt und sein Ursprung aufgedeckt. 

Auf diesen Chor folgt sogleich die zweite Handlung, welche in 
zwei Teile, die wir etwa als Szenen bezeichnen können, zerfällt; die 
erste Szene versetzt uns in den Hof des hohenpriesterlichen Hauses, 
wo Petrus in einer langen Rede die Geschichte seines Sündenfalles 
berichtet; mit den bittersten Worten der Reue schließt der bußfertige 
Jünger seinen Monolog (Vers 283—292): 

Ja, ja ihr Augen ja, letzt weinet ihr mit Sehneu, 

Da rechte Zeit zu Threnen, 

Da läget ihr zu Bette 

Und schnarchtet in die Wette. 

Nun auf des Hünermans gedrittes Morgenkrehen 

Der Herr mich angesehen 

So hab ich meinen Lauf verbracht. 

Ich will mich strakks in eine Grufft verstekken, 

Mit grünem Wasen dekken, 

Ihr Brüder gute Nacht. 

Die zweite Szene führt uns vor das Richthaus ; die redend auf- 
tretenden Personen sind Pilatus und Kaiphas. Der Landpfleger be- 
klagt es lebhaft, daß er hier fern vom schönen Rom weilen muß, 
um ein widerspenstiges Volk zu beherrschen; mit Verwundern erblickt 
er Christum unter den Verbrechern und meint, dieser Mann sehe aus, 
als ob er sonder alle Missetat sei. Da zerreißt aber der Hohepriester 
sein Kleid und klagt Jesus heftig an : er habe das Volk verhetzt, den 
Feiertag entweiht und sich als Davids Sproß die Herrschaft angemaßt. 
Kaiphas schildert nun mit beredten Worten das Elend, das leicht aus 
solchem Aufruhr entstehen könne. Es folgt ein Chor der jüdischen 
Weiber, welche ihrer Hoffnung auf das baldige Erscheinen eines 
Retters aus diesen schlimmen Zeiten Ausdruck verleihen. 
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Im ersten Teile der dr'itten Handlung finden wir Judas im 
Rate der Priester und Schriftgelehrten; der gefallene Jünger flucht 
den Ältesten der Stadt und verdammt seine schändliche Verräterei, 
durch die er seinen liebsten Herrn den Bösen überantwortet hat. 
Auf diese Worte des Judas folgt eine Bemerkung des Dichters, 
welcher dadurch die Handlung ohne weiteres um ein bedeutendes 
Stück fortschreiten läßt; er sagt (S. 15): 

Die Hohenpriester antworteten: Was geht's uns an? Da sihe du zu. 
Judas aber ging hin, warf die Silberlinge in den Tempel, und sprach. 

An dies6 bündige Erläuterung des Poeten schließt sich wieder eine 
metrische Pajtie an, in welcher sich Judas von Gott ein schnelles 
Ende erbittet, da er nicht mehr leben kann mit seiner schweren 
Sündenlast; da ihm sein Wunsch nicht erfüllt wird, beschließt er, 
sich selbst den Tod zu geben (Vers 413— -424): 

Ich will mein Grab aufrichten in der Lufft, 

Ich bin nicht werth der sanfften ErdengrufFt. 

Wie jener schöne Knab blieb an der Eichen hangen, 

Weil er ein Bubenstük, wie Judas hier, begangen. 

Dort ist des Todes Weg. Ihr nimmergrünen Aeste 

Halt den verfluchten Leib in euren Armen feste: 

Du Baum solst niemal nicht dich andern gleich aufgipflen, 

Der Westwind lisple nicht in deinen kahlen Wipflen, 

Kein grüner Wasen, 

Kein frisches Grasen, 

Kein Blumwerk um dich steh 

Zur Frühlingszeit, nur lauter Frost und Schnee . . . 

Mit den Worten (Vers 433—434): 

Nun Zunge stehe still und mich nicht förter qwele 
Ich werflfe mir den Strik an meine Kele, 

schließt seine Rede würflig ab. 

Nun müssen wir uns wieder nach dem Richthause versetzen, 
wo sich Pilatus in einer recht verzweifelten Lage befindet. Er ist 
eben aus dem Hause getreten und verkündet dem harrenden Volke in 
jämmerlich-ängstlichen Worten, daß es ihm ganz unmöglich sei, an 
dem Manne eine Schuld zu entdecken, den sie ihm als Kirchenräuber 
und Friedensstörer übergeben hätten; als aber die Priester und Ältesten 
des Volkes den Landpfleger der Untreue an seinem Kaiser zeihen 
und in wütender Erregung die Kreuzigung Christi verlangen, gibt er 
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ihren Drohungen nach, beteuert nochmals seine Unschuld an detii, 
was nun geschehen werde, und gebietet den Tod des angeklagten 
Heilandes. Alle hier geschilderten Vorgänge entsprechen genau der 
Darstellung, wie wir sie aus den Evangelien kennen. Den Schluß 
dieses Aktes bildet ein Chor der weinenden jüdischen Weiber, welche 
den Tod des heiligen Wundertäters schmerzlich betrauern. 

Der Haubtmann aber, der dabey stund gegenüber und Jesum bewahrete, 
da er sähe, was da geschach, erschrak er sehr und sprach. 

Mit dieser erklärenden Bemerkung des Dichters wird die vierte und 
letzte Handlung eingeleitet, welche auf Golgatha am Kreuze des 
Herrn spielt. Von einer eigentlichen Handlung kann im Grunde ge- 
nommen gar keine Rede sein; denn der ganze Akt besteht nur aus 
zwei längeren epischen Erzählungen : in der ersten berichtet der An- 
führer der wachestehenden römischen Soldaten ausführlich den Vor- 
gang der Kreuzigung mit allen biblischen Einzelheiten, in der zweiten 
läßt der Dichter den Evangelisten Johannes selbst sprechen, welcher 
die Ereignisse schildert, die beim Tode Christi eingetreten sind, und 
dann eine kurze Übersicht der weiteren Begebenheiten, der Kreuz- 
abnahme, der Grablegung usw., gibt. Hieran schließt sich der Chor- 
gesang der römischen Soldaten, welche ihr Entsetzen über die 
schreckhaften Naturerscheinungen der Sonnenfinsternis und des Erd- 
bebens ausdrücken. Ein kurzes Schlußgedicht des Poeten endigt das 
ganze Stück, das G. Ph. HarsdörfFer mit einem längeren Briefe be- 
gleitet, in welchem er seinem Freunde Klaj verschiedene Ratschläge 
über die Abfassung des Werkes gibt; wir werden dieses Schreiben 
noch gelegentlich zur Kritik des Gedichtes heranziehen müssen. 
Außerdem smd auch hier wieder sehr viele Anmerkungen und einige 
Lobgedichte auf den Poeten beigefügt; die letzteren stammen dieses 
Mal von Christian Brehmen in Dresden, Samuel Hund aus Meißen, 
Siegmund Birken und Rudolf Karl Geller. 

HarsdörfFer schreibt in seinem Briefe an Klaj auf S. 30: «Der 
Inhalt der gantzen Erzehlung ist ursprünglich aus den H. Evange- 
listen abzusehen: Die Poetischen umstände und geistreiche Gedanken 
darvon sind aus den Propheten und Psalmen, aus den Kirchenlehrern, 
und Christlichen Poeten, die hiervon handeln, herzuholen. Absundcr- 
lich aber aus dem Trauerspiel, das Gregorius Nazianzenus, oder wie 
andere wollen Appolinaris Laodicaeus, nach ihm Grotius, und aus 
diesem George Sandys in die Engländische Sprache übersetzet, und 



62 Kap. 2 : Klajs dramatisch-oratorische Dichtungen. 

mit schönen Anmerkungen erkläret» . . . Unser Dichter hat sich den 
Rat des erfahrenen Freundes angelegen sein lassen und ihn im 
ganzen befolgt; vor allem schloß er sich eng an den «Christus 
Patiens» von Grotius an, den ihm HarsdörfFer empfohlen hatte. 
Dieser «Leidende Christus» des niederländischen Dichters kam im 
Jahre 1608 heraus und findet sich wieder abgedruckt in der fünften 
Auflage der «Poemata omnia Hugonis Grotii» vom Jahre 1670 
(Amsterdam) auf Seite 321 — 358. 

Den ersten bis dritten Akt dieser sogenannten «Tragoedia», welche 
in ihrer ganzen Anlage noch weniger dramatisch ist als der «Herodes» 
des Heinsius, hat unser Dichter in seinem Werke mit großer Ge- 
wissenhaftigkeit nachgeahmt; die auftretenden Personen sind hier 
ganz dieselben wie bei Grotius, und selbst die einzelnen Reden sind 
inhaltlich völlig getreu wiedergegeben. Dagegen hat sich Klaj am 
Ende eine grössere Kühnheit erlaubt, indem er die beiden letzten 
Aufzüge der lateinischen Vorlage in seiner vierten Handlung zu einem 
einzigen Akte vereinigte. Um seinen Hörern den Vorgang anschau- 
licher zu machen, hat er noch seine eigenen Prosaanweisungen hinzu- 
gefügt, die wir bei der Betrachtung des Gedichtes schon kennen 
gelernt haben; diese eingestreuten Bemerkungen des Poeten muten 
uns wenig dramatisch an und lassen sich nur durch den eigen- 
artigen Solovortrag Klajs erklären. Ähnliche Erläuterungen finden 
sich bekanntlich auch in den volkstümlichen Dramen des 16. Jahr- 
hunderts, und die Rolle, welche die Gestalt des Bonifazius in Tiecks 
«Genoveva» spielt, entspricht ebenfalls ungefähr dieser Art der Dar- 
stellung. 

Wie schon im «Herodes» so lehnte sich Klaj auch in dem 
ebenbesprochenen Werke an eine niederländische Quelle an; wie 
läßt sich nun diese Erscheinung in einen historischen Zusammenhang 
bringen? 

Diese Frage führt uns auf einige wichtige Erscheinungen in der 
Entwicklung der deutschen dramatischen Poesie des 17. Jahrhunderts. 
Zunächst fehlte den gelehrten Renaissancedichtern jedes Vorbild eines 
deutschen Dramas, an das sie sich hätten anschließen können, da sie 
von den Volksdichtungen des 16. Jahrhunderts nichts wissen wollten. 
So schaute man suchend nach den Beispielen anderer Nationen aus, 
weil man es bei dem Mangel aller heimischen Tradition für zu ge- 
wagt und schwierig hielt, aus den überlieferten Theorien der Griechen 
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und Römer etwas brauchbares Neues zu schaffen. Dagegen hatte ja 
die dramatische Poesie bei den Franzosen, Engländern und 
Spaniern gerade damals einen kräftigen Aufschwung durchge- 
macht. Während man aber die ungeheure Höhe, zu welcher sich 
die englische Bühne nach Abstreifen der klassischen Formen erhoben 
hatte, durchaus nicht erkannte, neigte man lieber den Vorbildern zu, 
bei denen man die poetischen Rezepte der Alten am besten benutzt 
und nachgeahmt sah; denn wie hätten diese dichtenden Gelehrten in 
der möglichst getreuen Wiedergabe der Antike nicht ihr höchstes Ziel 
erkennen sollen? So sah man in den lateinischen Dichtern des be- 
nachbarten Holland zunächst seine • erst rebens würdigen Ideale. Als 
erster brachte Opitz stärkere Anregungen aus den Niederlanden mit, 
wo er einen Heinsius und wahrscheinlich auch einen Grotius kennen 
und bewundem gelernt hatte. Über diese Beziehungen zwischen Opitz 
und den Niederländern finden wir manches Gute in einer Leipziger 
Dissertation von Muth aus dem Jahre 1872^; der Verfasser weist 
überzeugend nach, daß Opitz bei seiner Abfassung der «Deutschen 
Poeterei» vor allem auf den Werken von Scaliger und Heinsius fußte. 
Heinsius und Opitz begegneten sich in dem gemeinsamen Be- 
streben, aus ihren gelehrten Studien heraus ein nationales Drama zu 
erwecken; aber anstatt sich dabei eng an die griechische Bühne an- 
zuschließen und auf den Theorien des Aristoteles das neue Werk auf- 
zubauen, nahm man als praktische Beispiele die lateinischen Dramen- 
dichter an und stützte sich in der Theorie auf die Studien des 
Italieners Vida und des Franzosen Ronsard. Diese durch mehrfache 
Redaktionen verderbten Regeln der Alten wurden nun für das Drama 
der Gelehrten auch in Deutschland maßgebend und verhängnisvoll; 
man klammerte sich an die genaue Befolgung äußerlicher Formen 
an, ohne das Wesen echten dramatischen Geistes nur im entferntesten 
zu verstehen. Bezeichnend ist es für die Erkenntnis der ästhetischen 
Geschmacksstufe jener Zeit, daß fast die ganze Epoche von den 
lateinischen Tragödien des Seneca begeistert war; zu diesem Dichter 
blickte man mit maßloser Überschätzung auf. Eine neue Arbeit^ von 
Paul Stachel über «Seneca und das deutsche Renaissancedrama» 
bringt eingehende Forschungen über diese Frage; der Teil, welcher 



1 J. B. Muth, Über das Verhältnis von M.Opitz und Dan. Heinsius. 
* Berliner Disscrt. 1905; soll als Bd. 44 der «Palaestra» erscheinen. 
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über das Drama der Nürnberger Dichter berichten soll, ist leider zur 
Zeit noch nicht im Druck erschienen. Daß unser Klaj neben der 
Nachahmung der Niederländer auch unmittelbar auf Seneca zurück- 
gegangen ist, können wir aus einigen seiner Anmerkungen zum 
«Herodes» ersehen, wo er Stellen aus den «Trojanerinnen», dem 
«HyppoHt», dem «Rasenden Herkules» und vor allem aus der «Medea» 
verarbeitet hat. Die Einflüsse, welche unser Dichter durch Seneca 
erlitten hat, sind hauptsächlich sprachlicher Art; der fluchende und 
donnernde, pathetisch-oratorische Stil, den wir im «Herodes» wahr- 
nehmen, und der sich auch im «Leidenden Christus» bemerklich 
macht, hat seinen Ursprung wohl zum großen Teil in der Lektüre 
dieser lateinischen Dramen, wo uns ein ganz ähnlicher Schwulst und 
eine gleich phantastische Sprache entgegentreten. 

Während sich Klaj aber die Unarten des Senecaschea Stiles, 
die ihm und seiner Zeit freilich nahe genug lagen, schnell zu eigen 
machte, können wir einen günstigen Einfluß auf die dramatische Ge- 
staltung seiner Dichtungen nicht wahrnehmen. Trotzdem er die 
immerhin noch besseren Tragödien des römischen Dichters kennt, 
so schließt er sich doch weiter dem Vorbilde der Niederländer an 
und übernimmt aus diesen wohl die Einteilung in Akte und die Er- 
scheinung der Chöre, ohne aber diese äußerlichen Formen tiefer zu 
verarbeiten. 

Als chronologisch nächstes dramatisches Gedicht Klajs sehe ich 
den «Engel- und Drachenstreit» an, welcher ohne Angabe des 
Jahres in Nürnberg erschien. Einige Literarhistoriker wollen dieses 
Werk in das Jahr 1645 stellen, andere wieder geben 1650 als Ab- 
fassungsjahr an. Meines Erachtens verhält es sich mit dieser Frage 
folgendermaßen : der verhältnismäßig gute Aufbau der Handlung, der 
immerhin leidliche Dialog und die ganze Art der Dichtung machen 
es wahrscheinlich, daß dieses Stück kurz nach dem «Herodes» und 
dem «Leidenden Christus» entstanden ist; bei dieser Annahme würden 
wir einen gew^issen stufenförmigen Fortschritt in unseres Dichters 
Dramenversuchen wahrnehmen können. Ich möchte vermuten, daß 
Klaj seinen «Engel- und Drachenstreit», in welchem der Erzengel 
Michael die Hauptrolle spielt, am Michaelisfeste des Jahres 1645 
vorgetragen hat. Dagegen kann das Werk erst einige Jahre später 
im Druck erschienen sein, wofür mir die folgenden Umstände zu 
sprechen scheinen: a) die Schrift ist dem Pfalzgrafen Karl Gustav 
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gewidmet, welcher in der Zueignung als Generalissimus des schwe- 
dischen Reiches genannt wird; dieser Fürst kam aber erst im Jahre 

1648 in dieser Eigenschaft nach Deutschland; b) aus dem einleitenden 
Gedichte ersehen wir, daß Karl Gustav schon in die Fruchtbringende 
Gesellschaft aufgenommen war, als Klaj ihm sein Werk widmete; 
der Pfalzgraf gelangte aber erst 1 648 zur Mitgliedschaft des Palmen- 
ordens. 

Aus diesen und einigen anderen, weniger beweisenden Gründen 
glaube ich sicher annehmen zu können, daß Klaj dieses Gedicht, das 
er wohl schon längere Zeit fertig liegen hatte, dem Fürsten verehrte, 
während dieser als schwedischer Bevollmächtigter bei den Friedens- 
beratungen in Nürnberg weilte; der Druck würde dann in die Jahre 

1649 oder 1650 fallen. 

Die Zueignungsschrift an Karl Gustav, welche dem eigentlichen 
Gedichte vorausgeschickt ist, führt den Poeten, Zebaoth und mehrere 
Engel redend ein; sie ist ein Muster serviler Vergötterung eines 
Menschen, und zeigt uns so recht, in welcher Weise man zu jener 
Zeit mit den Großen dieser Welt zu verkehren pflegte. Eine In- 
haltsangabe in ungebundener Rede und ein Verzeichnis der auftreten- 
den Personen und der Chöre des Stückes schließen sich der Wid- 
mung an. 

Ein kurzer Prolog, den der Dichter als Fortrag bezeichnet, eröffnet 
das Werk; und nun beginnt der Poet, der in dem ganzen Gedichte 
am meisten redet und auch im Personenregister verzeichnet ist, mit 
einer langen Exposition, in welcher er uns berichtet, wie Gott die 
Welt so herrlich gestaltet und die ungezählten Engelscharen erschaffen 
habe, die nun in strahlender Pracht und leuchtender Klugheit seinen 
Thron umschweben. Lucifer aber, der schönste und oberste der 
Engel, wird neidisch auf die Macht seines Meisters und beschließt, 
die Herrschaft selbst an sich zu reißen; er sendet sogleich einen 
listigen Boten zu Gott, um diesem seine Feindschaft anzukünden. 
Der Bote eilt von dannen, fliegt nach der himmlischen Hofstadt 
Zebaoths und richtet dort seinen Auftrag pflichtgemäß aus. Diese 
Rede des Abgesandten ist außerordentlich kühn und phantastisch, 
und wir müssen darüber erstaunen, daß der Dichter solche Dinge in 
der Kirche vortragen durfte. Der Bote Lucifer verkündet dem Herrscher 
Zebaoth, daß sein Gebieter es nicht dulden könne, wie Gottes Sohn 
über ihn gestellt werde und im Himmel regieren solle; daher wolle 
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er sich nun im Kampfe mit Gott messen und die Waffen entschei- 
den lassen, wer über die Welten herrschen müsse (Vers 143 — 150): 

Das Schwerd muß Richter seyn. Der Ausgang muß es weisen, 

Wer ob verlohrner Schlacht zu schehen, wer zu preisen 

Ob Loberhahnen Sieg. Ist einer der sich freuet, 

So bin ichs warlich auch; 

Die feige Memme scheuet 

Der Stücken Schwefelrauch. 

Ich wil keinen Fuß versetzen 

Und solt ich dieses Feld mit Lebensröthe netzen. 

Der alte Herr, wie Gott des öftern genannt wird; ist über diese 
Frechheit furchtbar erzürnt, er fahrt den Boten heftig an und drückt 
seinen Unmut über das verblendete Tun aus; er droht den Gegnern 
mit einem Kampfe, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hätten. Durch 
diesen schweren Grimm Zebaoths wird der sonst so listige und ver- 
schlagene Diener Lucifers tief erschreckt, er flieht sofort zu seinem 
Herrn zurück und bittet diesen dringend, von seinem stolzen Vor- 
haben abzulassen (Vers 175 — 192): 

Feldherr Lucifer 

Laß die Waffen, Ruhe schaffen, 

Daß das Schwerd sich kehre 

In den Pflug der nehre, 

Daß in Sturm und Pickelhauben 

Hecken fromme Turteltauben. 

Aber Lucifer läßt sich dadurch von seinem einmal gefaßten 
Entschlüsse nicht abbringen, sondern ermutigt seine versammelten 
Soldaten und verspricht ihnen im Falle des Sieges reiche Beute. 

In einem Chorliede versprechen ihm die Krieger ihrerseits 
Ireue und Tapferkeit. 

Die Zweyte Handlung beginnt wüeder mit einer Rede des Poeten, 
der uns das emsige Treiben im Himmel schildert, nachdem die 
Kunde von dem neuen Kriege dorthin gelangt ist; Wachtfeuer 
brennen überall, man bläst Alarm, und Zebaoth hält eine feurige 
Ansprache an seine Scharen (Vers 245 — 250): 

... Ihr sehet, wie es stehet, 
Wie weit Vermessenheit kühn und vermessen gehet, 
Ein uns verhastes Volck das schwartze Galle hegt, 
Das hat sich wider uns sehr starck ins Feld gelegt. 
Erwartet unsern Zug. Last kämpfen wie wir sollen 
Ihr Ritter brechet ein, der Stücken räder rollen . . . 
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Gott ernennt den edlen Prinzen Michael, welchen uns der Dichter 
in seiner herrlichen Waffenrüstung ganz genau beschreibt, zum Feld- 
herrn über alle Engelheere und verspricht ihm köstlichen Lohn für 
seine Dienste. Michael gelobt feierlich, mit aller Tapferkeit zu 
kämpfen und sein Leben mit Freuden zu opfern, wenn es sein muß; 
seinen Kriegern aber sagt er reiche Beute zu, wenn sie ihm helfen 
wollen, den Sieg zu erringen. Den Schluß dieser Handlung bildet 
ein Chor der Engel, welcher dem der Scharen Lucifers im vorher- 
gehenden Akte sehr ähnlich ist. 

Zu Beginn der nächsten Handlung beschreibt uns der Poet, wie 
eben die Morgenröte aufstehet und die beiden feindlichen Heere be- 
leuchtet. Ein reges Treiben herrscht in den beiden Lagern, und bald 
zieht Michael mit seinen Kriegern aus zum Kampfe; die Schildwache 
Satans meldet das Herannahen der Gegner, der böse Drache ermuntert 
seine Soldaten und weist sie darauf hin, daß sie viel besser gerüstet 
und an Zahl weit überlegen seien. Nach dieser Einführung in die 
beiderseitige Verfassung der Heere folgt der dritte Chor, bei welchem 
wir ebenfalls zwei Teile unterscheiden können; während die Engel 
und ihre Hauptleute ein zuversichtliches Kampfeslied nach der Melodie 
Ein vesie Burg ist unser Gott erschallen lassen, drücken die Soldaten 
Lucifers ihre Siegeshoffnung in einigen kurzen Versen aus. 

Die vierte Handlung des Stückes bringt dann den großen Ent- 
scheidungskampf, bei dessen Vorführung der Dichter sich nicht anders 
zu helfen weiß, als daß er alles selbst in bilderreicher Rede vorträgt, 
als ob er es vor sich erblicke. Zunächst schildert er nicht ohne 
astronomische Kenntnisse sehr genau den Schauplatz des Treffens, 
die große Himmelsburg, mit all ihren Sternen und Sternbildern, um 
uns dann die Stellung der Heere auseinanderzusetzen (Vers 493 — 497) : 

Auf diesem weiten Feld den weit und breiten Plan, 
Den keine Rechnung nicht recht überschlagen kann, 
Geht recht das Fechten an; der Satan schütz die Hügel, 
Der Drachenführer führt dess Drachen rechten Flügel, 
Beelzebub den Leib, den lincken Belial. 

Und nun reitet Michael auf einem prächtigen weißen Rosse 
vor seinen Scharen einher, das Kampfgetümmel beginnt. Der 
Dichter tut sich eine rechte Güte bei der Beschreibung dieses 
Kampfes; das Ganze mutet uns an, als ob wir uns mitten in einer 
Schlacht des dreißigjährigen Krieges befänden, dieselben Waffen, die- 
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selben Rüstungen, dieselben Geschütze und Geschosse. Lange tobt 
das Gefecht ohne Entscheidung hin und her, bis natürlich Michael 
einen großen Sieg erringt und der Satan mit seinen entsetzten Scharen 
entflieht. Während die bösen Feinde im Grund sonder Grand liegen 
müssen, zieht der Engelprinz auf güldenem Siegeswagen in die Him- 
melsburg ein. Dieser letzte Akt endigt dann mit einem Siegeschor 
der himmlischen Heerscharen und des Poeten nach der Weise Allein 
Gott in der Höh sei Ehr. Es folgt noch ein Lob- und Preislied auf 
den Erzengel Michael, welches es uns noch wahrscheinlicher macht, 
daß Klaj dieses Stück zum Sankt Michaelistage in der Kirche vortrug. 

Die Anmerkungen zu diesem Gedichte sind glücklicherweise 
etwas weniger umfangreich als bei den früher besprochenen Werken, 
und ich glaube auch hierin einen Fortschritt in Klajs Auffassung von 
Poesie und Kunst erblicken zu können. 

Die angehängten Lobgedichte sind bei diesem Werke ganz be- 
sonders wohlwollend gehalten: zunächst haben wir ein Preislied von 
Johann Rist, wo jede Strophe mit den schmeichelhaften Worten 
beginnt: «Ein großer Dichter ist Herr Klaj . . .»; sehr bezeiclinend 
ist auch ein' lateinisches Anagrammgedicht des Pfarrers Johannes 
Caspar Esebeccius und noch mehr ein ebensolches von einem gewissen 
Kautz, welcher in kunstvollster Weise aus Johannes Clajus ein «En 
hie alius Naso» herausbringt; zum Schlüsse haben w^ir noch ein 
Ehrengedicht von dem Magister Christoph Arnold, der unseres Poeten 
Kunst nicht hoch genug erheben kann und mit den Worten schließt: 
Alle Musen heißen ihn nur ihren Sohn, 
Alle Nymfen reichen ihm den Sänger Lohn. 

Ganz so herrlich ist nun dieses Stück Klajs sicherlich nicht, 
aber ohne Zweifel ist es noch eines der genießbarsten dieser 
dramatischen Gattung. Dank der lebhaften Anschauung, welche 
der Dichter mit den einzelnen Vorgängen dieser Handlung verknüpft 
und durch seine treffend realistische Schilderung auch bei uns erzeugt, 
haben wir doch trotz aller Unwahrscheinlichkeit der Ereignisse das 
Gefühl wirklichen Lebens und eines großen inneren Zusammenhanges. 
Dieses Gedicht, bei dessen Abfassung Klaj die Eindrücke verwerten 
konnte, die das kriegerische Treiben der Epoche in ihm erweckten, 
fand bei den Zeitgenossen gewiß großen Anklang; ein Beweis für 
diesen Beifall ist es auch, wenn noch im Jahre 1662 der «Engel- 
und Drachenstreit» unseres Dichters von dem Rektor M. Chr. Funck 
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für eine Aufführung am Altenburger Gymnasium umgearbeitet 
und neu herausgegeben wurde. Die Phantasiebegabung Klajs tritt 
uns jedenfalls in keinem anderen seiner Werke so kräftig entgegen 
wie in diesem; deutlich zeigt sich hier das Bestreben jener Zeit, alle 
möglichen und unmöglichen Dinge darzustellen und vor keinem noch 
so tollen Motive zurückzuschrecken. 

Sehen wir uns nach den Quellen um, die Klaj hier 
benutzt haben kann, so müssen wir zunächst feststellen, daß ihm die 
Heilige Schrift manche Anhaltspunkte bot, besonders im 12. und 20. 
Kapitel der Offenbarung Johannis. Aber diese Quelle fließt doch 
so schwach, daß wir bei Klajs geringem Vermögen, eine größere Hand- 
lung zu gestalten, kaum glauben können, daß er aus ihr allein ge- 
schöpft habe. Einige Andeutungen des Dichters selbst zeigen uns 
denn auch, daß er noch andere Werke benutzt hat. Den «Lucifer» 
des Holländers Joost van den Vondel kann Klaj noch nicht mit ver- 
wertet haben, da dieses Werk erst 1654 herauskam; dagegen zeigt 
sich sehr enge Anlehnung an ein lateinisches Werk des 16. Jahr- 
hunderts, nämlich an das Epos «De hello Angelico» von Friedrich 
Taub mann; wenn wir die drei Bücher dieses Werkes, welches 1597 
in Leipzig gedruckt wurde, einmal aufmerksam durchsehen, so er- 
kennen wir leicht, daß sich unser Dichter im ganzen Gang der 
Handlung und in vielen einzelnen Partien noch im besonderen sehr 
genau daran angeschlossen hat. Aber die Einteilung in einzelne 
Akte und die ganze Zurichtung zu einem Drama ist doch das Werk 
Klajs, und wir müssen wohl einräumen, daß er hierbei nicht allzu 
ungeschickt verfahren ist, wenn wir seine anderen Stücke damit ver- 
gleichen. Freilich, die Gestalt des Poeten, welche der Dichter in 
seiner Not eingeführt hat, ist recht verfehlt und zeigt uns immer 
wieder, daß Klaj das Wesen des Dramas gar nicht erfaßt hat. Für 
den Stil und Phrasenschatz der Dichtung kommen noch eine große 
Menge von Einzelentlehnungen aus Lucans «Pharsalischer Schlacht» 
in Betracht, deren Kampfschilderungen Klaj ausgiebig benutzt hat. 

Das letzte hier zu behandelnde Werk unseres Dichters ist das 
«Freudengedichte der seligmachenden Geburt Jesu Christi 
zu Ehren gesungen»; es wurde im Jahre 1650 gedruckt und zeigt 
in der Widmung den Namen des schwedischen Generals Karl Gustav 
Wrangel, welcher mit seinem Herrn bei den Friedensverhandlungen 
in Nürnberg weilte; ich möchte übrigens vermuten, daß auch dieses 
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Stück schon früher verfaßt und wahrscheinlich am Weihnachtsfeste 
1645 vorgetragen. wurde. 

Ein dreistrophischer Vortrab allgemeiner Naturbetrachtungen leitet 
das Gedicht ein. Als auftretende Personen der ersten Handlung 
nennt uns der Dichter einen Engel, Maria und den Chor, wobei er 
Gott selbst ganz zu vergessen scheint; denn dieser erklärt uns in 
einer ersten Rede, daß er sich der schuldigen Menschen gnädig an- 
nehmen und ihnen Erlösung bringen will; er sendet den Engel 
Gabriel zu Maria hinab, um ihr den Heilsplan zu verkünden. Der 
Engel vollzieht den Auftrag und bereitet die Jungfrau auf ihre gött- 
liche Bestimrnung vor. Maria ist verschämt und weiß zunächst keine 
Worte zu finden ; als ihr der Engel erklärt, daß sie Gott einen Sohn 
gebären solle, welcher über die Menschen herrschen werde, fügt sie 
sich demütigen Herzens in des Herfn Willen und macht sich mit 
der großen Botschaft in die Heimat auf. Eine, an dieser Stelle ein- 
gefügte, rein lyrische Partie, hat scheinbar mit der Handlung gar 
nichts zu tun und kann billig unerwähnt bleiben. Nach einiger Zeit 
des Harrens fühlt Maria, daß Gabriel w^ahr gesprochen hat, und sie 
bricht in einen andächtigen Lobgesang aus, welcher den Chor dieses 
Aufzuges bildet. Als Personen des zweiten Aktes werden August, 
Maria, Joseph, Chor Römer angegeben. Auf ein einleitendes Prosa- 
stück, in welchem uns der Kaiser Augustus sozusagen vorgestellt 
wird, folgt eine lange, strophisch gebaute Rede des Imperators, 
welcher darüber nachdenkt, wie viele Kriege er schon geführt hat, 
und wie ihm dabei alles recht gut gelungen ist. Nur die schlimmen 
Germanen haben ihm in ihren finstern Wäldern am Rhein und an 
der Elbe manchen schweren Verlust beigebracht, und er kommt 
schließlich zu der Überzeugung, daß es doch eigentlich recht schön 
sei, wenn man wieder einmal die süßen Früchte des Friedens ge- 
nießen könne; er beschließt, fortan sein Kriegsvolk nicht mehr durch 
Raub zu erhalten, sondern ihm einen regelrechten Sold auszuzahlen; 
zu diesem Zwecke braucht er aber viel Geld, und er will daher in 
seinem weiten Reiche eine große Schätzung anstellen lassen. Die 
nun folgende Friedensbeschreibung des Dichters zeigt uns anschau- 
lich, mit welcher Freude und Begeisterung man sich in jener Zeit 
des goldenen Friedens erinnerte, nachdem die Kriegsfurie sich endlich 
ausgetobt hatte; der Dichter vermag sich hier ohne alle gelehrte 
Ziererei zu w^ahrhaft poetischen Gedanken zu erheben. 
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Auf diesen rein lyrischen Abschnitt des Gedichtes folgt eine Szene 
zwischen Maria und Joseph, welche sich aufgemacht haben, um sich 
schätzen zu lassen. Der Dichter läßt uns die beiden Gatten auf ihrem 
Wege begleiten; die Reden, welche Maria und Joseph miteinander führen, 
zeigen von dramatischer Färbung keine Spur; es sind süßlich-weiche 
Herzensergüsse, welche ganz dem Wesen der Nürnberger Schule 
entsprechen und höchstens die lyrische Veranlagung Klajs wieder 
einmal erkennen lassen. Man gelangt nach Bethlehem und muß 
sich in ■ einer elenden Herberge einquartieren. Hier schildert uns 
der Poet mit liebevoller Hingabe und reizender Kunst der Klein- 
malerei die bescheidene Wohnung, in welcher das liebe Christuskind 
zur Welt kommt ; dabei fühlt sich der Dichter so in seinem Element, 
daß er über diesen lyrischen Beschreibungen alle Handlung vergißt. 
Ein Chor der Römer, von denen wir eigentlich gar nicht wissen, 
wo sie auf einmal herkommen, endigt den zweiten Aufzug. 

Hirten, Engel und Chor der Hirten sind die redenden Personen 
der nächsten, dritten Handlung, welche uns auf das Feld hinaus ver- 
setzt, \vo die Hirten ihre Schafe weiden. Hier fühlt sich der Pegnitz- 
schäfer nun ganz und gar .zu Hause, und er kann es nicht unter- 
lassen, die folgenden Szenen recht breit auszuführen; er, der sich 
selbst am Ufer der Pegnitz im Schäfergewand ergangen hat, führt 
uns mit behäbiger Breite das Leben der Hirten auf dem Felde vor. 
Plötzlich erscheint ihnen da in der dunkelbraunen Nacht ein 
strahlender Engel von goldenem Himmelsbogen herab und verkündet 
ihnen die alte Weihnachtsbotschaft Fürchtet euch nicht . . . Darauf 
kommen noch viele andere Engelscharen hinzu und singen als Chor- 
lied den Christsegen Ehre sey Gott in der mächtigen Höhe, Alsbald 
machen sich die Hirten auf, pflücken schöne Blumen und Kräuter 
auf dem Wege und gehen auf das Feuer zu, das ihnen von weitem 
aus der Höhle entgegenblinkt; sie finden das Christuskind am 
Busen der Mutter ruhend und singen auf seine Geburt ein 
fröhliches Danklied. Da Klaj einmal beim Schäferspiel ist, so wird 
es ihm nicht leicht, sich davon zu trennen; der Hirt Ephraim singt 
noch ein T^uckersüßes Lied auf das kleine Jesulein, und die beiden 
Schäfer Ithamar und Ephraim fordern sich zu einem poetischen 
Wettstreite heraus, bei welchem der eine die Jungfrau Maria, der 
andere den Knaben besingt. Ja, noch auf dem Rückwege zu ihren 
Hürden fühlen sich Somer und Joas gedrungen, ihrerseits in einem 
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Wettgesange Mutter und Kind in bilderreichen Versen zu feiern, so daß 
schließlich die Chorgesänge dieses Aktes länger sind als die erzählten 
Vorgänge. 

Im Eingange der vierten und letzten Handlung gibt der 
Dichter eine tolle, phantastische Schilderung des Sternenhimmels, 
wobei er dann auch auf den neuen, strahlenden Stern zu sprechen 
kommt, der über den Landen aufgegangen ist. Dieser wird von 
den Weisen in der Ferne erblickt, und sie brechen mit Roß und 
Troß von der babylonischen Heimat auf, um nach langer Reise 
endlich an die Pforten Jerusalems zu gelangen; hier werden 
sie von den Torwächtern aufgehalten und über Zweck und Ziel ihrer 
Reise ausgeforscht, worauf sie erzählen, daß sie gekommen seien, 
den neuen Fürsten zu beschenken. Da erscheint noch Herodes dazu 
und bittet die Fremden, ihm bald genauere Nachricht von dem 
Kinde zu bringen. Von dem Sterne geleitet, kommen die Weisen 
glücklich nach Bethlehem, wo sie den Knaben in seinem ärmlichen 
Zustande finden und ihm ihre reichen Gaben zu Füßen legen. Den 
Schlußchor dieser Handlung singen abwechselnd der Dichter und 
die Christen, unter denen wir uns wohl die Zuhörer unseres Klaj 
vorstellen müssen. Ein kurzer Nachtrab, in welchem der Dichter und 
ein Engel auftreten, schließt dieses letzte Stück. 

Waren die Anmerkungen im «Engel- und Drachenstreit» schon 
bedeutend verkürzt gegenüber denen in früheren Gedichten, so fehlen 
sie hier ganz, ebenso wie die üblichen Lobgedichte. 

Wenn wir nach den Quellen zu diesem Werke fragen, so 
werden wir leider nicht durch Anmerkungen des Dichters unterstützt; 
aber gerade dieses Fehlen jeder Angabe macht die Ansicht wahr- 
scheinlich, daß Klaj hier eine besondere Vorlage gar nicht benutzt 
hat; hätte der Dichter z. B. eine ausgearbeitete dramatische Quelle 
vor sich gehabt, so würden wir kaum den Rückschritt feststellen können, 
der tatsächlich in der dramatischen Auffassung dieses «Freudengedichtes» 
erkennbar ist. Freilich haben wir auch hier die Einteilung in Handlungen 
und die Verwendung der Chöre; aber alles dies ist hier durchaus nur 
leere Form und künstliche Einkleidung; der Dichter behielt eben bei, 
was er aus den Niederländern entlehnt hatte, und glaubte nun vielleicht 
gar, ein selbständiges Drama geschrieben zu haben. 

Alles, was sich in diesem Stücke an Stoff und einzelnen Mo- 
tiven bietet, können wir ohne Mühe als Klajs Eigentum nachweisen. 
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Die süßlich-schwärmenden lyrischen Ergüsse der Maria decken sich 
mit ähnlichen poetischen Gedanken in der «Auferstehung Christi»; 
schäferliche Spielereien und Verständeleien waren dem Dichter als 
einem Mitgliede der Pegnesischen Hirtengesellschaft natürlich ganz 
geläufig und ihr häufiges Auftreten zeigt nur noch deutlicher, daß in 
unserem Gedichte eine fremde Quelle nicht gewirkt hat. Endlich aber 
hatte Klaj den Stoff des Weihnachtsevangeliums schon zweimal be- 
arbeitet, einmal bei der Übersetzung des «Joas» von August Buchner 
im Jahre 1642 und dann in seinem Weihnachtsgedichte vom Jahre 
1644. So können wir die Heilige Schrift als einzige Quelle dieses 
Werkes betrachten; es ist wohl vor allem das zweite Lukaskapitel 
zugrunde gelegt, aus welchem die Gesänge der himmlischen Heer- 
scharen fast wörtlich übernommen sind; außerdem finden sich durch 
das ganze Gedicht zahlreiche Entlehnungen aus den Messiasprophe- 
zeiungen des Alten Testamentes. 

Während sich nun in diesem letzten Gedichte Klajs weder 
Anmerkungen noch die fast unerläßUch scheinenden Lobgedichte 
■finden, so bemerken wir dafür bei den einzelnen Chören und lyri- 
schen Gesängen allerlei Winke musikalischer Art, welche uns ver- 
anlassen müssen, etwas näher auf die Vortragsweise der Klajschen 
Stücke einzugehen. Was Tittmann über diesen Punkt bringt, ist 
ziemlich geringfügig und zeugt von keiner tieferen Beschäftigung mit der 
Sache. Dies empfand wohl auch Karl von Winterfeld, der im 
übrigen Tittmanns Arbeit sehr hoch schätzt, und er unterzog im 
Anschluß an dessen Bemerkungen die Werke unseres Dichters einer 
genaueren Prüfung; der betreffende Aufsatz findet sich im i. Teile 
seines Buches «Zur Geschichte der heiligen Tonkunst» S. 86 — iio 
(Leipzig 1850). Weitere neue Gesichtspunkte brachte dann eine Ab- 
handlung Robert Eitners über ein Singspiel Harsdörffers, kompo- 
niert von Staden 1644, das der Verfasser mit Notenbeigaben im 
Jahrgange 1881 (S. 53 — 147) der «Monatshefte für Musikgeschichte» 
abdruckte und mit einleitenden Bemerkungen versah; er weist hier 
für Harsdörffers Stück in überzeugender Weise italienischen Einfluß 
nach. Ich möchte annehmen, daß auch Klaj in seinem Vortrage 
durch diesen Stil beeinflußt wurde und daß er durch Auseinander- 
setzungen mit seinem Freunde dazu kam, auch seinen Werken einen ge- 
wissen Anstrich dieser neuen Manier zu geben. HarsdörflTer hatte sich in 
seiner Jugend längere Zeit in Italien aufgehalten und vor allem auch 
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mehrere Monate in Florenz, dem Sitze der neuen italienischen 
Musikentwicklung, zugebracht. Um diese Zeit, 1630, war in Italien 
schon längst die von Jacobo Peri und Giulio Caccini um 1600 er- 
fundene Gattung des musikalischen «stilo rappresentativo» durchge- 
drungen. Während im 16. Jahrhundert durch Orlando Lasso und 
Palaestrina die vielstimmige Mensuralmusik, die seit dem 12. Jahr- 
hundert überall herrschend war, zu ihrer höchsten und reinsten Blüte 
gelangte, sah man sich nach der Einführung der Oper in Italien 
bald nach einer einfacheren musikalischen Darstellung um. Indem 
man glaubte, die Technik der alten griechischen Bühne damit zu 
treffen, schuf man eben jenen stilo rappresentativo, d. h. eine ein- 
fachere Vortragsart, die man wegen ihrer rhetorischen Manier auch 
recitative nannte; ein Werk dieser Gattung aber bezeichnete man 
als «dramma per musica». In Italien wurde dieser neue Stil vor 
allem in den Opern des Claudio Monteverde ausgebildet, während 
sie Giovanni Battista LuUy in Frankreich zu hohem Ansehen brachte. 

Auch in Deutschland wollte man etwas Ähnliches schaffen und lehnte 
sich dabei wohl viel an die Holländer an, welche hier neben den 
Italienern sehr früh Hervorragendes leisteten. Meines Erachtens ist 
Opitz in den Niederlanden dazu angeregt worden, die italienische 
Oper in Deutschland einzuführen; das erste Beispiel gab er selbst 
1627 in seiner «Dafne »-Übersetzung des Rinuccini; die Musik dieses 
ersten deutschen Singspieles, welche der tüchtige Komponist Hein- 
rich Schütz nach dem italienischen Vorbilde des Jacobo Peri lieferte, 
ist leider verloren gegangen. Nach diesem Verluste müssen wir ein 
Stück Harsdörffers, das von Siegmund Gottlieb Staden 1644 kompo- 
niert wurde, als erstes vollständiges Beispiel eines deutschen Singspiels 
ansehen. Dieses Stück, «Seele wich» genannt, ist es nun, welches 
Robert Eitner eingehend untersucht hat. Er führt den Beweis, daß 
hier wie bei Opitz italienischer Einfluß vorliegt, und daß sich Staden 
in der Komposition des neuen rezitativen Stiles bedient hat. Aber 
diese Vortragsweise lag den Deutschen wenig, und sie verfielen 
immer wieder in die Darstellung melodisch-strophischer Gesänge. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß Klaj durch Harsdörffer die 
italienische Manier kennen lernte, wie uns auch ein Brief des 
letzteren zeigt, wo er auf ein Gespräch zurückgreift, das er mit 
unserem Dichter über die Musik der Italiener gehabt habe. An 
musikalischem Verständnis wird es ja Klaj nicht gemangelt haben; 
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sein Lehrer Buchner war ein großer Verehrer dieser Kunst, und 
auch sein älterer Freund Dilherr in Nürnberg war ein begeisterter 
Musikhebhaber. Wie in dramatischer Hinsicht, so scheint sich auch 
in der Vortragsart bei Klajs Stücken ein allmählicher Fortschritt zu 
finden. Bei seiner «Auferstehung Jesu Christi» scheint er sich nur 
des öfteren Wechsels der metrischen Formen zur Belebung und 
Charakterisierung des Vortrages bedient zu haben. Aber schon in 
der «Höllen- und Himmelfahrt» finden sich in den Anmerkungen 
Hinw^eise, welche auf musikalischen Schmuck des Gedichtes hindeuten. 
Nach Vers 160, wo der Sieg Christi über die Hölle beschrieben wird, 
findet sich folgende Bemerkung (S. 34): 

Nach geendeter dieser Handlung ist auf Seiten mit blasenden und 
singenden Stimmen das Siegsh'ed auß der OfFenbahrung Johan. am 12. v. 
10. II. prächtig musiciret worden. 

Hinter der Himmelfahrtsszene findet sich in den Anmerkungen 
dieser Zusatz (S. 48) : 

Diese Handlung ist ebenmäßig mit einer wolklingenden Musik geendet 
worden, 

und am Schluß des ganzen Werkes lesen wir (S. 56): 

Folgendes ist der Hochheiligen vielgeliebt- und gelobten Dreyeinigkeit 
auf allerhand Seitenspielen mit einem Lobgesange hertzlich gedanket worden. 

Es wurde also in diesem Gedichte der Vortrag Klajs von 
musikalischen Darbietungen unterbrochen, die aber allem Anscheine 
nach keine für diesen besonderen Fall komponierte Einlagen, sondern 
alte bekannte Pfingstlieder waren. 

Ganz ähnlich scheint 'die musikalische Beteiligung beim «Herodes» 
gewiesen zu sein, wo sich am Ende, S. 54, die Bemerkung findet: 
Dieses Trauergedicht ist mit einer beweglichen Musik angefangen, ge- 
sondert, und geendet worden. 

Hier kommt also noch eine musikalische Einleitung hinzu. 

Speziell für Klajs Dramen verfaßte Musikstücke finden sich 
aber erst im nächsten Werke, dem «Leidenden Christus», wo sich 
auch der Brief befindet, in welchem Harsdörffer unseren Dichter zur 
Nachahmung der italienischen Musik ermuntert. S. 40 heißt es hier: 

Es shid die Chöre von dem Kunstberühmten H. Staden mit anmutigen 
und bewegenden Melodeyen beseelet worden, die er künftig, nebenst seinen 
andern trefflichen Werken, an Tag geben wird, welche zwischen denen 
Handlungen musiciret worden. 



76 Kap. 2 : Klajs dramatisch-oratorische Dichtungen. 

Aus den weiteren Erläuterungen, welche Klaj gibt, können wir ent- 
nehmen, daß diese komponierten Chöre von drei passenden Stimmen 
mit dazu harmonierenden Instrumenten ausgeführt wurden. Ähnliche 
Bemerkungen finden sich auch vor allen Cliorgesängen des «Freuden- 
gedichtes», doch kommt hier die Neuerung hinzu, daß der Dichter 
selbst sich ebenfalls an dem Gesang des Öfteren beteiligt, und daß 
die Chöre bald nur von einer, bald aber von mehreren Stimmen 
mit Instrumentalbegleitung vorgetragen w^erden. Diese musikalischen 
Einlagen sind meines Erachtens keine geistlichen Gesänge im alten 
Stile, sondern mehr rezitativische Vorträge, w^elche nur einmal und mit 
einer einheitlichen Stimme komponiert waren; sie bestätigen genau das, 
was Eitner von der deutschen Nachahmung der italienischen Manier 
sagt: daß wir nämlich immer wieder in «liederartige Ergüsse» ver- 
fallen, ohne beim einfachen Rezitativ längere Zeit festhalten zu 
können. Dieser letztere Umstand macht es auch ganz unwahr- 
scheinHch, daß der Vortrag Klajs von einem durchgehenden General- 
basse, dem itahenischen basso continuo, der Orgel oder einem 
anderen Instrumente begleitet w^orden sei, zu dem der Poet dann 
im stilo rappresentativo seine Werke durchgesungen hätte. Staden 
war nicht der Mann dazu, eine solche Komposition zu schaffen, und 
die Verse Klajs, wie sie uns heute vorliegen, eignen sich nach 
Winterfelds Ansicht nicht durchweg zu einer solchen Bearbeitung. 
Am wahrscheinlichsten ist es wohl, daß Klaj seine Werke pathetisch 
deklamierend vorgetragen hat, ähnlich etwa, wie heute noch der 
Pfarrer im Wechselgesange mit dem Chore seine Partien vorbringt. 
Daß unser Poet dabei an die italienischen Singspielvorträge dachte, 
dürfen wir vielleicht annehmen, w^enn wir daran denken, wie stark 
er sich von Harsdörffer beeinflussen ließ. 

Indirekt beruht auf italienischem Einflüsse jedenfalls die häufige 
Verw^endung der sogenannten freien Verse in den Dramen Klajs. 
Dieser ungebundene Wechsel kurzer und langer Verse geht in letzter 
Linie auf die romanische Madrigaldichtung zurück, die man bald 
als außerordenthch günstig für die musikalische Komposition erkannte. 
In Nachahmung französischer und italienischer Vorbilder bedienten 
sich Opitz und Buchner in ihren deutschen Operndichtungen, der 
«Dafne» und dem «Orpheus», der freien Verse, und von ihnen 
wieder entlehnte wohl Klaj diese bequeme Versgattung, zu deren 
Anwendung er übrigens auch von Harsdörffer im Sendschreiben 
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.zum «Leidenden Christus» aufgefordert wurde. Der Vortrag seiner 
Dramen wurde unserem Dichter dadurch jedenfalls erleichtert und 
für die Zuhörer abwechslungsreicher gestaltet.^ Auch sonst bemühte 
sich ja Klaj eifrig, seine rezitatorischen Darbietungen durch allerlei 
stilistische und metrische Kunstgriffe, so vor allem durch den 
häufigen Wandel der Metra und vielfache Verwendung der neuen 
daktylischen Rhythmen, anschaulich und lebendig zu machen. 

So spiegeln sich in Klajs dramatischen Versuchen literarische 
Einflüsse verschiedenster Art wieder, und gerade durch diese 
Kreuzung aller möglichen Bestandteile wird es uns außerordentlich 
erschwert, diese eigenanigen poetischen Erzeugnisse einer bestimmten 
Dichtungsgattung zuzuweisen. Wenn viele Literarhistoriker diese 
Gedichte ohne weiteres als Dramen bezeichnen und Klaj neben 
Grj'phius als einen der ersten neueren 4eutschen Dramatiker nennen, 
so finden wur in dieser Beurteilung entschieden eine Beeinflussung 
durch einen Aufsatz Johann Elias Schlegels, welcher 1741 im 
7. Bde. der «Beyträge zur kritischen Historie der deutschen Sprache, 
Poesie und Beredsamkeit» erschien und im 3. Bde. von Schlegels 
gesammelten Schriften (Kopenhagen und Leipzig 1764, durch den 
Bruder Johann Heinrich Schlegel herausgegeben)^ auf S. 3 —26 wieder 
abgedruckt wurde. Der eifrige Dramatiker Schlegel behandelt hier 
Klajs «Herodes» mit großem Scharfsinn, freilich aber auch 
ohne jedes historische Verständnis; er versucht es, dieses Stück 
unseres Dichters mit dem Maße der drei französischen Einheiten zu 
messen und gibt sich alle Mühe, einzelne Akte abzuteilen, die ver- 
schiedenen Situationen dramatisch zu erklären, die Zeiteinteilung in 
Ordnung zu bringen, aus dem Herodes einen Charakter zu ent- 
wickeln usw. Diese Behandlungsweise ist natürlich völlig verfehlt, 
und Schlegel stellt sich selbst kein gutes Zeugnis aus, wenn er am 
Schlüsse sagt, es habe Klaj nicht an dramatischem Talente gefehlt, 
und es breche sogar in den lächerlichsten Lagen manchmal hervor. 
Unser Dichter war vielmehr ganz und gar lyrisch-episch veranlagt 
und brachte ebensowenig ein anständiges dramatisches Gebilde her- 
vor wie Klopstock in seinen geistlichen Stücken, selbst wenn er 

^ Näheres über die «freien Verse» folgt in dem Kapitel über Klajs Metrik. 

^ Neudruck besorgt von Joh. von Antoniewicz in den «Deutscheu 
Literaturdenkmalen des 18. und 19. Jahrhunderts», Nr. 26, S. ?i — 50 (Heilbronn 
18S7). 



78 Kap. 2 : Klajs dramatisch-oratorische Dichtungen. 

nicht durch seine Vortragsweise gehemmt worden wäre. Trotz 
vieler gegenteiliger Ansichten möchte ich nach alledem, was wir 
aus unserer Untersuchung gewonnen haben, mit Robert Proelß^, 
Eduard Devrient^ Gervinus und neuerdings auch Louis G. 
Wysocki' die Gedichte unseres Poeten am ehesten noch mit der 
Gattung der Oratorien vergleichen; wir finden bei Klaj rezitative 
Erzählung, wie wir sie in den Evangehenpartien des geistlichen 
Oratoriums finden, wir haben ferner Lieder, welche durch eine oder 
mehrere Personen bei verschiedener Instrumentalbegleitung gesungen 
w^urden, und wir begegnen endlich auch dem Gesänge größerer 
Chöre. Im übrigen ist ja die Form des Oratoriums auch heute 
noch keine feste und der Begriff" ist immer noch recht schwankend, 
so daß wir hier am wenigsten anstoßen, wenn wir die Gedichte 
Klajs unterzubringen suchet- Freilich, so recht passen wollen sie 
auch hierher nicht, und wir kommen zuletzt zu dem Schlüsse, daß 
wir diese Werke unseres Dichters in ihrer bizarren Eigenart über- 
haupt nicht mit poetischen Gattungen unserer Zeit in eine Linie 
stellen sollen. Ohne gleichartige Vorgänger, ohne sich daran an- 
schließende Nachbildungen und Fortentwicklungen stehen diese 
Gebilde ganz einsam in der Literaturgeschichte da. 

Bouterwek sagt S. 272 : «Aber zu beklagen ist doch wohl der 
Dichter, der ein Publikum findet, das sich ein solches Werk, wie den 
Herodes von Clajus, bieten läßt . . .». Nur in und mit ihrer Zeit 
können wir Klajs dramatischen Versuche verstehen. Was konnte 
unser Dichter mehr verlangen als das billigende, ja lobende Urteil 
Harsdörffers, dieses arbiter elegantiarum seiner Epoche, das ihm in 
vollstem Maße zuteil wurde? 

^ «Geschichte des neuern Dramas», Bd. 3, S. 241 (Leipz. 1885). 
^ «Geschichte der deutschen Schauspielkunst», Bd. i, S. 213 (Leipz. 1848). 
8 «Andreas Gryphius et la trag^die allemande au XVII si^cle», S. 5 1 
(Pariser These 1892). 
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Klajs pastorale Dichtung. 



über die Schäferpoesie des Nürnberger Dichterkreises ist ver- 
hähnismäßig schon sehr viel geschrieben worden, und vor allem die 
Entstehungsgeschichte und weitere Entwicklung des Hirtenordens an 
der Pegnitz hat schon zu wiederholten Malen ausführlichere Be- 
trachtung gefunden. Es sei nur an die schon mehrfach erwähnten 
Schriften von Tittmann und Th. BischofF erinnert, die über diese 
Punkte an der Hand des reichen Quellenmaterials, das von Her- 
degen-Amarantes geboten war, grundlegende Darstellungen geben; 
von dauerndem Werte für die historische Erkenntnis der wichtigsten 
Phasen im Leben des Ordens dürfte auch die kurze und gefällige 
Arbeit W. B. Mönnichs, «Der Pegnesische Blumenorden» ^, bleiben. 
Was Klajs Beziehungen zu der Nürnberger Schäfergesellschaft an- 
langt, so ist das Notwendigste darüber schon in der Lebens- 
beschreibung des Dichters gegeben worden: es w^urde dort bereits 
erwähnt, daß seine Ankunft in Nürnberg wohl mit den Hauptanlaß 
zur Gründung des Ordens bot, und ebenso wurde des Dichters 
Verhältnis zu den Mitgliedern der neuen Vereinigung näher be- 
leuchtet. Es seien darum an dieser Stelle nur noch einige Bemer- 
kungen zur Geschichte der Ordensgründung gemacht. Etwas ganz 
Bestimmtes läßt sich darüber freilich bei dem Mangel an Urkunden- 
material über die ersten Jahre des Gesellschaftslebens nicht sagen, 
und die Meinungen betreffs der Entstehungsgeschichte sind noch 
immer geteilt. Das erste Zeugnis für das Auftreten des pastoralen 



* Abgedruckt auf S. I— XLVIII der «Festgabe zur zweihundertjährigen 
Stiftungsfeier des Pegnesischen Blumenordens» (Nürnberg 1844). 
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Treibens an der Pegnitz bietet uns eine von HarsdörfFer und Klaj 
unter den Schäfemamen Strefon und Clajus verfaßte Schrift mit 
folgendem Titel: Pcgnesisches Schäfergedicht, in den Berinorgischen 
(= Noribergischen, Nürnbergischen) Gefilden angestimmet von Strcjon 
und Clajus. Nürnberg, in Verlegung Wolfgang Endter. 1644. 47 S. 4®.^ 
Dieses gemeinsam ausgeführte Werk entstand aus Anlaß einer vor- 
nehmen Nürnberger Doppelhochzeit, welche am i4./24.(a.u.n. St.) Okt. 
1644 stattfand. Aus der Widmung der Schrift müssen wir schließen, 
daß das Gedicht bereits gedruckt auf der Hochzeit vorlag; denn es 
heißt dort: Übergeben, Bey Begäng7iiß ihres beydcrseits Hoch:(eitlichen 
EJjrenfestes, An diese Schrift knüpft nun die sogenannte «Ordens- 
legende» an, von der zum ersten Male Sigmund von Birken in 
seiner «Fortsetzung Der Pegnitz-Schäferey» (1645) berichtet; 
sie wurde dann besonders durch Herdegens Buch weiter verbreitet, 
das aber in diesem Punkte völlig von Birkens Darstellung abhängig 
ist, wie der Verfasser selbst zugesteht; eine gleichlautende Einzeich- 
nung im Ordensarchiv stammt erst aus späterer Zeit und benutzte 
als Quelle entweder Birken oder Herdegen. Der Sachverhalt ist 
kurz folgender: In dem ersten «Pegnesischen Schäfergedichte» er- 
scheint den beiden Hirten Strefon und Clajus die Göttin Fama und 
schwingt über ihren Häuptern eine kostbare Trompete, die mit einem 
Fähnchen geschmückt ist, auf welchem sich ein Lorbeerkranz ein- 
gestickt findet. Indem Fama die beiden Freunde auffordert, die 
Brautpaare im Wechselgesange zu feiern, verspricht sie dem Über- 
winder — diese Worte sind in :(ertheileter Buntschrifft ebenfalls in 
das Fähnchen eingewirket — die erwähnte Trompete als Siegespreis. 
Der poetische Wettstreit endet aber ergebnislos und das ganze Ge- 
dicht schließt mit den Worten: 

In dem war der übermütete Tag dahin, und die braune Nachtschatten 
bedeuteten durch die heuttere LufFt die Sorgenfreye Ruhe. Beyde Schäfer 
erwarten nun des Leutseligen Gerüchtes, gerichtlichen und redlichen Ent- 
scheidspruches, welchem nemlich unter ihnen der Preiß zugcurtheilet wer- 
den möchte, als so wolgemeinier Dichtung erfreuliches Ende. 

Durch diesen unentschiedenen Beschluß ihres Werkes wollten 
sich die beiden Schäfer vielleicht den Weg offen lassen, für ein 
neues ähnliches Gedicht, das man in der ersten Begeisterung für die 

* Im folgenden immer als erstes «Pegnesisches Schäfergedicht» 
zitiert; zu finden in Göttingen (Universitäts-Bibliothek). 
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Gattung wohl planen mochte. Als sie dann aber aus noch zu be- 
sprechenden Gründen auf eine Fortsetzung verzichteten, übernahm 
der jugendliche Birken, welcher gleich nach seiner Ankunft in Nürn- 
berg als willkommenes Mitglied in den Dichterbund aufgenommen 
worden war, die Weiterführung des Gedichtes in seiner «Fortsetzung 
der Pegnitzschäferey», wo denn auch der Erzählung von Fama und 
dem Dichterwettstreite ein befriedigender Abschluß gegeben wird. 
Nach dieser Fassung läßt Fama den beiden Hirten als Siegespreis 
einen Kranz zurück; aber da keiner von beiden sich als Überwinder 
krönen lassen will, bereitet Strefon der Sache ein Ende, indem er 
aus dem Kranze — im ersten «Pegnesischen Schäfergedicht» war der 
Kranz bekanntlich in die Fahne eingestickt gewesen — eine Blume 
— im ersten «Pegnesischen Schäfergedicht» ist von Blumen gar nicht 
die Rede — herausnimmt und Clajus auffordert, dasselbe zu tun. 
Nachdem sich dann Strefon mit dem «Majen-Blümchen» und Clajus 
mit dem «Klee» geschmückt hat, gründet man aus diesem Anlaß 
eine Schäfergesellschaft und trifft die Bestimmung, daß jeder Neu- 
eintretende sich ebenfalls eine Blume erwählen solle. 

Meines Erachtens beruht diese Gründungsgeschichte auf einer Er- 
findung Birkens und verträgt sich im übrigen sehr gut mit dem tändelnden 
Geiste, der damals in dem Freundeskreise an der Pegnitz herrschte. Wie 
Birken zu dieser Erfindung kam, läßt sich unschwer erklären: daß 
sich die Mitglieder einer Gesellschaft Blumen als Sinnbilder erwählten, 
begegnet uns schon in der Geschichte der italienischen Akademien, 
und die von Zesen im Jahre 1643 eben erst gegründete «Deutsch- 
gesinnte Genossenschaft», die in vieler Beziehung für die Nürnberger 
Ordenseinrichtungen vorbildlich gewesen zu sein scheint, war in eine 
Rosen-, Lilien- und Näglein-Zunft eingeteilt. Es ist auch leicht 
möglich, daß zu der ganzen Kranzerzählung die Krönungen der da- 
mals in Nürnberg noch sehr tätigen Meistersinger Anlaß gaben; der 
zweite Preis bei diesen Wettsingen, welche in den Kirchen abge- 
halten wurden und daher wohl allen zugänglich waren, bestand aus 
einem Kranze gestickter seidener Blumen. Es kommt noch hinzu, 
daß Birken selbst gar nicht in Nürnberg weilte, als im Oktober 1644 
die erwähnte Hochzeitsfeier stattfand; er w^ar damals noch Student 
in Jena und kehrte erst zu Anfang des Jahres 1645 nach Nürnberg 
zurück, wo er dann aber sehr bald von Harsdörffer und Klaj mit 
Beschlag belegt wurde, obwohl er erst 19 Jahre zählte. 

Beitrlge zur deutschen Literaturwissenschaft, Nr. 6. 6 
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Meiner Meinung nach ist Siegmund von Birken überhaupt als 
eigentlicher Begründer und als die Seele des Pegnesischen Hirtenordens 
anzusehen. Wie er später nach Harsdörffers Tode das Ordenstreiben neu 
belebte und die Gesellschaft durch tatkräftige Förderung vor dem Unter- 
gang rettete, ist schon von Herdegen und anderen genügend hervorge- 
hoben worden. Aber auch in den ersten Jahren seines Bestehens scheint 
der Orden diesem Manne außerordentlich viel verdankt zu haben. Von 
HarsdörfFer stammte wohl der Plan einer Gesellschaftsgründung, der 
ihm wahrscheinlich schon bei seinem Aufenthalt in Italien gekommen 
war und durch Zesens Beispiel sicherlich gefördert wurde; aber er 
merkte gewiß bald, daß sich im Nürnberger Kreise nicht eine Gesell- 
schaft schaffen ließ, die der Fruchtbringenden an Bedeutung gleich 
kommen konnte, und die Verfechtung der Muttersprache allein bot 
dem Spielenden nicht genügenden Reiz der Neuheit. Der Gedanke 
eines Hirtenordens mochte anfangs gewiß mit Begeisterung erfaßt 
und verwirklicht worden sein, aber auf die Dauer konnte er einen 
allseitig durchgebildeten und von den verschiedensten Interessen ge- 
triebenen Mann doch nicht fesseln. HarsdörfFer widmete sich wäh- 
rend der ersten Zeit mit Klaj zusammen wohl mit Eifer der Hirten- 
dichtung, aber nach wenigen Versuchen gab er diese Gattung wieder 
auf, und über seine Vorsteherschaft im Orden wie über seine Be- 
mühungen für das Gedeihen der Gesellschaft weiß selbst Herdegen 
nur recht wenig zu berichten. Als dann auch noch Klaj aus Nürn- 
berg verschwandj tat Harsdörffer so gut wie nichts mehr für den 
Orden, der in den Jahren von 1650 bis 1658 beinahe einschlief, bis 
er hernach durch den neuen Praesiden Birken-Betulius wieder zu kräfti- 
gerem Leben erweckt und zu einer Blüte gebracht wurde, wie er sie nie 
zuvor durchgemacht hatte. So möchte ich auch annehmen, daß der 
jugendHche Birken schon in der ersten Entwicklungsepoche der Ge- 
sellschaft eine nicht unbedeutende Rolle gespielt habe, zumal er außer- 
ordentlich ehrgeizig war und keine eigentUche Beschäftigung sonst 
hatte; dazu kommt noch, daß bei ihm die Vorliebe für die Hirten- 
poesie sein ganzes Leben lang anhielt und in seinen Werken immer 
neue Früchte zeitigte. 

Birken kam also 1645 ^^^^ Nürnberg, erfuhr von der Hoch- 
zeitsfeier und lernte natürlich auch das Gedicht der beiden Freunde 
kennen. Der von Harsdörffer gefaßte und von ihm im Verein 
mit Klaj schon teilweise verwirklichte Plan einer Ordensgründung 
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erschien Birken sehr ansprechend, und der junge Student trieb 
nun zu einer weiteren Ausgestaltung dieses Gedankens und zu 
einer offiziellen Gründung, wozu er durch seine Entstehungslegende, 
die er im Anschluß an die Erzählung im ersten «Pegnesischen 
Schäfergedicht» verfaßte, gewiß wesentlich beitrug, indem er die 
Sache so darstellte, als ob sich der geschilderte Vorgang auf der 
Hochzeit tatsächlich zugetragen habe. Dies war aber sicherlich nicht 
der Fall; das erste «PegnesischeSchäfergedicht» ist vielmehr einfach eine 
Hochzeitsschrift, wie man sie bei solchen Anlässen zu überreichen pflegte, 
und an eine wirkliche szenische Darstellung dürfen wir kaum denken; 
hätte eine solche stattgefunden — der ganze Aufbau des Gedichtes 
und die überaus zahlreich darin vorkommenden erzählenden Prosa- 
partien machen es völlig unwahrscheinlich — , so wäre darüber gewiß 
etwas im Titel der Schrift vermerkt worden, wie wir es bei Klajs 
dramatisch-oratorischen Dichtungen gesehen haben. Nach alledem 
wage ich zu behaupten, daß Birkens Bericht von der Ordensgründung 
auf Erfindung beruht, und daß eine regelrechte Gesellschaft erst im 
Jahre 1645 entstanden ist. -Der geistige Ursprung der Vereinigung 
reicht allerdings in das Jahr 1644 zurück, wo sich Harsdörffer und 
Klaj daran ergötzten, am Ufer der Pegnitz das schäferHche Treiben 
nachzuahmen, das an anderen Flüssen schon lange geblüht hatte, so z. B. 
am Rhein und an der Donau, wie wir aus der «Hercynia» erfahren, 
und an der Elbe, wie uns Klaj im ersten «Pegnesischen Schäfergedicht » 
berichtet. Für diese Annahme spricht auch der Umstand, daß erst 
aus dem Jahre 1645 zahlreiche Neuaufnahmen in denOrden bekannt sind. 
Der Zug zur pastoralen Dichtung war in den vierziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts in Deutschland schon allgemein verbreitet, und 
die ersten Versuche in dieser Gattung setzen bereits bedeutend 
früher ein. Wie die Schäferpoesie in Anlehnung an Vergil — 
Theokrits Hirtengespräche waren dabei von ungleich geringerer 
Bedeutung — von den Renaissancedichtern wieder aufgenommen 
und in Italien durch Petrarca, Boccaccio, Tasso, Guarino und 
Sannazaro, in Spanien durch Lope de Vega und besonders Jorge de 
Montemayor, in Frankreich durch die Plejade und Honore d'Urf6 
und in England endlich durch Spenser und Sidney weiter entwickelt 
wurde, ist ja allgemein bekannt. Wie aber stand es mit der Auf- 
nahme und Verbreitung der pastoralen Poesie in Deutschland bis 
zum Auftreten der Nürnberger Dichter? 

6* 



84 Kap. 3 : Klajs pastorale Dichtung. 

Ernst Höpfner sagt in einer Programmschrift vom Jahre 
1866*: «So gewaltig wie in der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts war Deutschland niemals früher und ist es niemals 
später von Frankreich beeinflußt worden». Diese Ansicht, welche 
der älteren, nach der der französische Einfluß erst viel später Platz 
gegriffen hätte, gegenübersteht, sucht auch Georg Steinhausen in 
einem Aufsatze über «die Anfänge des französischen Literatur- und 
Kultureinflusses in Deutschland in neuerer Zeit»* zu erhärten. Ein 
konkretes Beispiel für diese französischen Einwirkungen tritt uns in 
der Geschichte der deutschen Hirtendichtung entgegen. Im Jahre 
1595 erschien nämlich in Mömpelgart, wo besonders ausgeprägt 
romanisierende Tendenzen herrschten, die erste deutsche Schäferpoesie 
unter dem Titel: «Die Schäffereien von der schönen luliana, 
das ist von den Eigenschafften und ungleichen würkungen der Liebe, 
ein herrliches Gedicht durch de Mont-Secr6 Teutsch durch F. C. V. B. 
Mümpelgart. Peter Fischer 1595.» 8® In dieser Übersetzung be- 
gegnet uns zum ersten Male die Bezeichnung «Schäferei», welche 
später häufig wiederkehrt und uns durch Opitz' «Hercynia» geläufig 
geworden ist. 

Von größerer Bedeutung ist eine weitere Übertragung aus dem 
Französischen, die ebenfalls von Mömpelgart ausging: • «Von der 
Lieb Astreae und Celadonis Einer Schäfferin und Schäffers . . . 
Gedruckt in Mümpelgart, durch Jacob Foilet . . . Anno 1619», 
2 Bde. 8^; es handelt sich hier um eine Übertragung der ersten 
Bände von H. d'Urf^s «Astree», und wir müssen uns darüber ver- 
wundern, daß diese Dichtung schon so schnell Eingang bei uns ge- 
funden hat, obwohl doch erst acht Jahre später der 4. und letzte Teil 
des Werkes in Frankreich selbst veröffentlicht wurde. Noch in demselben 
Jahre 16 19, in welchem dieser berühmte Roman einen deutschen 
Bearbeiter gefunden hatte, wurde auch das erste Hirtendrama in 
unsere Muttersprache übertragen; es ist dies der bekannte «Pastor 
Fido» des Battista Guarino, von welchem ein gewisser Eilger 
Männlich^ eine deutsche Übersetzung lieferte, die allerdings noch 

^ wReformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen Dichtung des 16, 
und 17. Jahrhunderts», Programm des Kgl. Wilhelms-Gymnasiums (Berl. 1866). 

* «Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte», N. F., Bd. 3, S. 1—24 
(Berl. 1890). — 3 «Pastor Fido. Ein sehr schön, lustige und nützliche Tragico- 
Comoedia . . . Durch Eilgerum Mannlich, Gedruckt zu Mühlhausen bei Johann 
Stang im 1619. Jahr». 18 Bogen. 
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herzlich schlecht ist und in ihrer metrischen Technik noch stark an 
die Dichtungen des 16. Jahrhunderts erinnert. So finden wir z. B. 
gleich in dem von dem Flusse Alpheus gesprochenen Prologe fol- 
gende Verse: 

Und kom dalier durch frembde Meer 

Zu begegnen dem Wasser . . . 

Die sehr verworrene Handlung des Dramas verteilt sich auf fünf 
Akte, von denen jeder mit einem Chore schließt. Dieses Stück 
wurde für die deutsche Schäferpoesie sehr wichtig, und die italieni- 
schen Hirtennamen desselben treten uns nun überall wieder entgegen, 
nicht zum w^enigsten auch bei den Poeten an der Pegnitz. 

Selbständigere deutsche Arbeiten bieten sich uns in den 
«Eclogen oder Hürtengedichten» Weckherlins dar, welche sich in 
der Form den antiken Dichtungen nähern und wahrscheinlich vor 
allem in den Schäferpoesien der Plejade ihre Vorbilder haben. Findet 
sich hier bei Weckherlin natürliche lyrische Empfindung, so macht 
sich dagegen bei Opitz die Didaxis in unerfreulicher Weise geltend; 
der «Boberschwan», der für alle poetischen Gattungen Musterbeispiele 
schaffen w^ollte, versuchte sich naturgemäß auch auf dem Gebiete 
der Hirtendichtung, und bei ihm findet sich der Übergang zur spe- 
zifisch deutschen Schäferpoesie, welche in dem pastoralen Treiben 
eine Zufluchtsstätte vor dem Elend und dem Kampfe des Daseins 
suchte. Lotheisen sagt in seiner «Geschichte der französischen 
Literatur im 17. Jahrhundert»^: «Je drückender der Mensch das 
Elend seines eigenen Lebens empfindet, um so mehr freut es ihn, 
sich mit Hilfe der Einbildungskraft auf Augenblicke in eine schönere 
Welt zu versetzen». Nur aus diesem Gesichtspunkte heraus lassen 
sich bei einem so tatkräftigen und betriebsamen Manne wie Opitz 
Dichtungen verstehen wie das «Lob des Feldlebens» und «Zlatna, 
Oder Von Ruhe des Gemüthes». Der eigentlichen Hirtendichtung 
wandte sich aber Opitz erst 1627 in seinem Schauspiele «Dafne» 
und noch mehr 1630 in seiner «Schäfferey von der Nimfen Hercinie» 
zu; endlich erschien noch kurz vor seinem Tode im Jahre 1638 
eine Neubearbeitung der deutschen Übersetzung von Sidneys 
«Arcadia», auf die w^ir noch zurückkommen werden. 

Nachdem der Gekrönte nun einmal das Zeichen zur Abfassung von 
Schäferdichtungen gegeben hatte, kann es uns nicht wundern, daß fast 

1 Bd. I, S. 136 (2. Aufl., Wien 1896). 
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alle ihm folgenden Poeten die neue Gattung pflegten, die ja nur allzu 
erwünscht und gelegen war. In allen diesen pastoralen Dichtungen 
kehren imm^r und immer dieselben Namen und Motive wieder und 
zumeist handelt es sich nur um Nachahmungen oder gar Über- 
setzungen romanischer Vorbilder. Paul Fleming bringt in seinen 
«Poetischen Wäldern» eine Reihe von Gedichten, welche pastorale 
Einkleidung zeigen und zum Teil aus dem «Italiänischen» über- 
tragen sind; eine richtige Schäferei nach dem Vorbilde der 
«Hercinie» ist das sechste Gedicht der «Poetischen Wälder», welches 
«auf des ehrenvesten und wolgelahrtcn Herrn Reineri Brockmanns 
Hochzeit»^ verfaßt ist. Aus dem Jahre 1638 stammt ein hand- 
schriftlich überliefertes^ Hirtendrama «Orpheus», das anläßlich der 
Vermählung des Kurfürsten Georg IL von Sachsen am 20. Novem- 
ber im Dresdener Schlosse aufgeführt wurde; den Text des Werkes 
verfaßte August Buchner, während der berühmte Musiker Schütz 
die Komposition dazu lieferte. 1642 erschien in Hamburg Johann 
Rists Werk «Des Daphnis aus Gimbrien Galathea», das aus ein- 
zelnen schäferlichen Liebesliedern an Galathee, deren Name aus 
H. d'Urfes Roman entlehnt ist, besteht. Ein Jahr darauf veröff*ent- 
lichte E. C. Homburg seine «Tragico-Comoedia Von der verliebten 
Schäfferin Dulcimunda», welche sich mit ihrer «noch zum theil an 
sich habenden Frantzösischen Art», wie es in der Vorrede heißt, 
ebenfalls an ein ausländisches Vorbild anschließt. Und wiederum ein 
Jahr später finden wir dann das erste selbständige Hirtengedicht bei 
den Pegnitzschäfern in Nürnberg, wo die neue Gattung einen 
außerordentlich fruchtbaren Boden fand. Die Vorbilder, an die man 
sich bewundernd anlehnte, konnten hier mannigfachster Art sein, da 
dem vielgereisten und sprachbewanderten Harsdörffer die Werke 
der Italiener, Spanier, Franzosen und Engländer leicht zugänglich 
waren, und andererseits unser Klaj aus Wittenberg von seinem 
Lehrer Buchner eine große Begeisterung für die Schriften eines 
Vergil und Hordz und für die Hirtendichtung überhaupt mitbrachte. 
Das erste Werk, das der Freude der beiden Männer am 
pastoralen Spiel entsprang, ist das schon erwähnte erste «Pegnesische 



^ Paul Flemings Deutsche Gedichte herausg. von J. M. Lappenberg, S. 72 — 94 
(Literarischer Verein, Bd. 82; Stuttg. 1865). - '^ Wieder abgedruckt von Hoffmann 
von Fallersleben im 2. Band des «Weimarischen Jahrbuches», S. 13 — 38 (Han- 
nover 1855). 
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Schäfergedicht», welches sich in der äußeren Anlage hauptsäch- 
lich an Opitz' «Hercinie» anschließt und im übrigen einzelne Züge 
und Motive aus den verschiedensten in- und ausländischen Schäfereien 
entlehnte, so vor allem aus der englischen «Arcadia»^ Sidneys und 
der spanischen «Diana»* des Montemayor. 

Die Vorderseite des ersten Blattes zeigt unter dem Titel einen 
Stich, welcher zwei Schäfer darstellt, die mit Hirtenstab, Flöte, Herde 
und Hunden im Angesichte der Stadt Nürnberg am Ufer der Pegnitz 
im Gespräch einherschreiten. Die Rückseite dieses Blattes nimmt 
die Widmung an die beiden vornehmen Brautpaare ein, die den 
edlen Geschlechtern der Tetzel von Kirchensittenbach, der Haller 
von Hallerstein und der Schlüsselfelder angehören. Die nächste 
Seite bringt eine weitere, poetische Zueignung, welche abwechselnd 
von Strefon und Klajus gesungen wird, indem auf zwei Verse des 
einen zwei Verse des anderen folgen; die Freunde bitten darin um 
Nachsicht für ihre Bäurische Hirtengedichte, denen es an der höfischen 
Schmincke und Zierlichkeit fehle. Daß diese Schrift wirklich die 
erste Schäferdichtung in Nürnberg ist, zeigen die folgenden Zeilen Klajs: 

Empfahet die Erstlinge hiesiges Flusses, 
Empfahet die Lieder gebierliches Grusses. 

Am Schlüsse dieser Widmung werden die Brautleute nochmals ge- 
beten, das schlechte Schäferscherzen nicht übel zu nehmen, und auf 
ein späteres, besseres Gedicht vertröstet: 

Str.: Wir wollen euch reichere Schenkungen bringen, 

Wenn unsere Flöten sich höher aufschwingen. 
KL: Wann unsere Reimen besingen die Wiegen, 

In welchen deß Ehestands Erstlinge liegen. 



* Eine Übersetzung des englischen Werkes hatte schon 1629 Valentin 
Theocrit von Hirschberg veröffentlicht ; den Nürnberger Freunden lag aber höchst 
wahrscheinlich eine der neuen Ausgaben von Opitz vor, der die ältere Über- 
tragung durchgearbeitet und mit den noch fehlenden Versübersetzungen aus- 
gestattet halte. 

* Die «Diana» wurde zuerst von Johann Ludwig Freiherrn von Kueffstein 
(i. Aufl. Nürnberg 1619, 2. Aufl. Leipzig 1624) ins Deutsche übertragen; Harsdörffer 
gab dann 1646 eine neue Ausgabe heraus, welche um den dritten, von C. G. Polo 
verfaßten Teil des spanischen Romanes vermehrt war und auch die metrischen Partien 
des Originals in «neuüblichen Reimarten» brachte. Diese, in Nürnberg erschienene 
Arbeit Harsdörffers erlebte noch zwei weitere Auflagen in den Jahren 1661 und 1663. 
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Seite 4 enthnlt eine Prosavorrede an den Hochgeehrten Leser^ in 
welcher auf das ehrwürdige Alter und die rührende Unschuld der 
Hirtenpoesie hingewiesen wird und die Namen der größten Dichter 
solcher Werke angeführt werden; bei der Erwähnung Sidneys findet 
sich der Zusatz: miß dessen Arcadien diese Schäfer ihre Natnen^ ent- 
lehnet. Um Mißverständnissen vorzubeugen und zu verhindern, daß 
jemand gar glaube, HarsdörfFer und Klaj seien tatsächUch als Hirten 
einhergegangen, wird noch folgende Erklärung gegeben: 

Man möchte hierbey einwenden, daß die Schäfer dergleichen Unter- 
redungen nicht führen, ja solche zu verstehen nicht fähig weren: Hierauf 
wird geantwortet, daß bey Beschreibung ihrer Bäurischen Gespräche unnd 
groben Sitten, mehr Verdrus als Belustigung zu befahren; und diese 
Schäfer durch die Schafe ihre Bücher, durch derselben Wolle ihre Gedichte, 
durch die Hunde ihre von wichtigen Studieren müßige Stunden bemerket 
haben. 

Nach diesen Entschuldigungen und Erläuterungen beginnt dann 
endlich das eigenthche Werk mit den Worten (S. 5): 

Da wo der Meisnerbach sich durch die Thäler zwänget, 
Die Silber Klare Flut dem Landesstrom vermenget, 
Der in dem Böhmerwald Geburtesqwellen hat, 
Und geust sich in die See, dort nechst der Cimberstat 
Liegt die höchstgepriesene Provintz Sesemin, und darinnen der anmutige 
Schäfer Aufenthalt Sanemi, welchem an Lust und Zier kein Ort etwas bevorgiebt: 
Man möchte jhn mit Wahrheit einen Wohnplatz der Freuden, ein Lusthaus 
der Feldnymfen, eine Herberge der Waldgötter, eine Ruhestelle der Hirten, 
eine gelehrte Entweichung der Poeten und ein Spatzierplatz der liebhaben- 
den Gemüter, nennen: Maßen er um und um, gleich der Siegprachtenden 
Mutter Rom, mit sieben Bergen erhaben und ümzircket ist. 

Diese Art der Einführung ist durchaus typisch und findet sich 
fast bei allen Hirtendichtungen wieder; und wo die Beschreibung der 
unvermeidlichen idyllischen Landschaft nicht schon am Anfange des 
Werkes steht, findet sich im weiteren Verlaufe der Darstellung 
überall einmal Gelegenheit, dem Mangel abzuhelfen. Ein von 
Bergen eingeschlossenes Waldtal, das von einem krystall-farbenen 
Wässerlein durchflössen wird, das ist das Landschaftsmotiv, welches 
bis zum Überdruß verwerter wird. Sannazaro führt uns in seiner 



^ Strefon und Gl a jus sind die Namen zweier Schäfer, welche gleich im 
ersten Kapitel von Sidneys Roman auftreten. 
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«Arcadia» an den «monte Partenio», wie uns gleich die erste Zeile 
des Werkes berichtet, Montemayor versetzt uns an die lieblichen 
Ufer des Eslaflusses und H. d'Urfö an die Gestade des stillen Lignon. 
Hätte uns nun Klaj, den wir als Verfasser dieser Partie betrachten 
müssen, mit Einsetzung seines schönen lyrischen Talentes eine an- 
mutige, einsame Waldgegend vorgeführt, so würde er uns zum min- 
desten in die rechte poetische Stimmung versetzt haben; so aber 
geleitet er uns nach Meißen, der Hauptstadt der gleichnamigen 
sächsischen Landschaft, und an die Ufer des belebten Eibstromes. 
Wie sich hier die Feldnymphen und Waldgötter haben wohl fühlen 
können, und wie wir uns dabei einen idyUischen Hirtenaufenthalt 
und sogar eine gelehrte Entweichurtg der Poeten vorstellen sollen, ist 
schwer zu sagen. Immerhin müssen wir aber zugestehen, daß sich 
der Dichter redliche Mühe gegeben und alle poetischen Mittel des 
Ausdruckes benutzt hat, um uns über die Prosa hinwegzutäuschen. 
Dabei hat er sich auch nicht gescheut, kräftige Anleihen bei Opitz 
zu machen, ohne sich aber dafür in einer der sonst so zahlreichen 
Randglossen zu bedanken. Der Anfang der «Hercinie»^ lautet näm- 
lich folgendermaßen (S. 152): «Es liegt disseits dem Sudetischen 
Gefilde, welches Böheim von Schlesien trennet, unter dem anmuthigen 
Riesenberge ein Thal, dessen weitschweifiger Umkreis einen halben 
Cirkel gleichet und mit vielen hohen Warten, schönen Bächen, 
Dörfern, Meierhöfen und Schäfereien erfüllet ist. Du könntest es 
einen Wohnplatz aller Freuden, eine fröhliche Einsamkeit, ein Lust- 
haus der Nymphen und Feldgötter, ein Meisterstück der Natur 
nennen.» Es ist unzw^eifelhaft, daß unserem Dichter diese Stelle 
aus dem Werke des Gekrönten vorgeschwebt hat. Auch noch eine andere 
Stelle der «Hercinie» hat Klaj mit wörtlicher Anlehnung benutzt; 
gegen das Ende hin finden wir in Opitz' Werke (S. 193) folgende 
Zeilen: «Kurz darauf gingen wir durch ein lustiges Püschlein, dessen 
Gelegenheit wegen der Nähe noch eines anderen kleineren Sees, der 
grünen Bäume, bergab rauschenden Bäche und sonderlichen an- 
muthigkeit eine Herberge der Waldnymphen, eine Ruhe der Hirten, 
eine gelehrte Entweichung der Poeten, ein Spazierplatz der lieb- 
habenden Gemüther zu sein schiene». Die Benutzung auch dieser 

1 Die «Hercinie» ist nach J. Tittmanns Ausgabe von Martin Opitz' «Ausge- 
wählten Dichtungen», im i.Bde. der «Deutschen Dichter des 17. Jahrh.» (Leipzig 
1869) zitiert. 
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Stelle läßt sich unschwer erkennen. In ähnlicher Weise haben sich 
die Nürnberger Freunde noch sehr oft an die «Hercinie» ange- 
schlossen, ohne daß man ihnen für ihre Zeit daraus einen Vorwurf 
machen dürfte; denn Entlehnungen aus bedeutenden Vorbildern 
galten als durchaus fein, und Paul Fleming bezog sich in seinem 
obengenannten Hochzeitshirtengedicht vielleicht noch stärker auf 
Opitz' Werk, als die Pegnitzschäfer es hier tun. 

Nachdem Klaj das Lob seines heimatlichen Hirtentales noch in 
einer Reihe von Versen gesungen hat, welche mit antik-mythologi- 
schem Putz überladen sind, berichtet er dann in ungebundener Rede, 
daß schreckliche Kriegsunruhen und das wütende Getümmel der 
Waffen den holden Schäferaufenthalt an der Elbe völlig zerstört 
haben, und daß ihn, den Dichter, nach vielen wandelbaren Unglücks- 
fällen sein Verhängnis an den PegnitTflttß geführet. In den Beschrei- 
bungen des Kriegselendes folgt Klaj teilweise den ähnlichen Schil- 
derungen, welche Venator in der «Hercinie» gibt, und ferner den 
Darstellungen, die wir in Opitz' «Trostgedichte in Widerwertigkeit 
des Krieges» finden. 

Als nun der aus seiner Heimat vertriebene Schäfer an die 
Pegnitz gelangt, lädt ihn eine wohl gelegene Einsamheit selbiger Ufer 
ein, sich auf den begrünten Wasen ein wenig niederzulassen. Der 
Verlauf dieser eben beschriebenen Vorgänge ist sehr charakteristisch 
für die Schäferdichtung: fast in jedem neuen Kapitel der spanischen 
«Diana» finden wir einen klagenden Hirten, der sich an einen 
stillen, anmutigen Ort geflüchtet hat, um daselbst sein Unglück zu 
beweinen, das zumeist auf verschmähter Liebe beruht; ähnlich in 
der «Hercinie», wo der Dichter vor der grausamen Liebe in ferne 
Gegenden geflohen ist. Aber Klaj hat mit der Liebe nichts zu 
schaffen, und so muß er sich für das folgende Gedicht einen anderen 
Stoff wählen, den er aber wenigstens mit dem Thema von der 
Liebe zu verschmelzen sucht. Während er nämlich noch im Grase 
liegt und sein Geschick anklagt, hört er plötzlich, wie seine Worte 
durch das Echo, das natürlich als Nymfe dargestellt ist, zurück- 
geworfen werden. Alsbald beschüeßt der Schäfer, sich bei dem 
Widerhall Trost und Erheiterung zu holen, und stellt eine Reihe 
von Fragen, in denen er um Auskunft darüber bittet, wie sich hier 
in der Fremde seine Verhältnisse gestalten werden. Auf des 
Dichters Worte: 
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Ach, Gegenhall, ich will dich etwas fragen: 
Ich bitte dich, die Wahrheit anzusagen, 
Werd ich so verbleiben lang allein? 

antwortet das Echo mit nein; auf Klajs weitere Verse: 

Ich habe mich im Lieben nicht geübt, 

Das blinde Kind hat mich noch nie betrübt, 

So liebet mich auf dieser Welt ja keine? 

entgegnet der Widerhall: eine. 

In dieser Weise geht nun das Zwiegespräch weiter, und der 
betrübte Schäfer erfährt dabei, daß er bald durch seine Kunst Aner- 
kennung und Liebe erwerben solle; mit frohem Dank verabschiedet 
sich dann der Dichter von der freundlichen Nynife, Das poetische 
Kunstmittel des Echos, das sich schon bei den Italienern vorfand^ 
aber von Opitz nur geringe Pflege erfuhr, wurde in der Schäferpoesie 
der Nürnberger zu ganz besonderer Entfaltung gebracht.^ 

Nach diesem Wechselgespräch erhebt sich unser Schäfer wieder 
und gelangt auf seinem Wege an das Ufer der Pegnitz, die er in 
einem Sonett begrüßend anredet, als ob sie ein lebendes Wesen 
sei. Die Vorliebe für Naturbeseelung, die ja in der Dichtung des 
17. Jahrhunderts eine so wichtige Rolle spielt, fand in den Hirten- 
poesien noch ganz besonderen Ausdruck und bevölkerte Felder, 
Wälder und Flüsse mit allerlei Gestalten der heidnischen Mythologie, 
mit Nymphen, Satyrn, Baum- und Stromgottheiten. 

Wie nun Klajus an dem Flusse dahinschreitet, kommt ihm 
plötzlich die Stadt Nürnberg zu Gesicht, und er benutzt diese 
günstige Gelegenheit, das Lob des Ortes, der ihn als armen 
Studenten vor kurzem in seine gastlichen Mauern aufgenommen 
hat, in prunkenden Versen zu singen. Während sich der 
Dichter in dem Liede an den Pegnitzfluß, das mit den Worten 
beginnt: Ihr Nymfeyi dieses Stromes y ihr Qwellinw ohnerinnen, wohl 
an ein Gedicht Opitz' ^ anlehnt, dessen erste Zeile folgender- 
maßen lautet: «Ihr Nymphen auf der Maaß, jhr Meer einwohnerinnen», 
scheint er bei diesem Sonett auf die Stadt Nürnberg den Anfang 



* Näheres darüber findet sich in dem Abschnitte über Klajs Metrik. 
2 Martin Opitz, Teutsche Poemata, herausg. von G. Witkowski, S. 24 
(Halle 1902). 



92 Kap. 3 : Klajs pastorale Dichtung. 

eines Klinggedichtes von Paul Fleming nachgeahmt zu haben; 
Fleming redet die Stadt Moskau, «als er ihre vergüldeten Thürme 
von fernen sähe», mit den Worten an: «Du Edle Kayserinn der 
Städte der Ruthenen»^, und in Klajs Sonett heißt der erste Vers: 
Du schöne Kaiserin, du Ausbund Teutschcr Erden ... Es zeigt sich 
hier eine eigentümliche Erscheinung, die bei den Poeten des 
17. Jahrhunderts häufig begegnet: man bemühte sich nämlich sehr 
oft, den Anfang eines eigenen Gedichtes im Wortlaute an den Be- 
ginn eines berühmten fremden Liedes anzulehnen, auch wenn der 
weitere Inhalt der beiden Dichtungen gar nicht zusammen paßte. 

Nachdem der Dichter so die neue Heimat gebührend gefeiert 
hat, schweifen seine Gedanken trauernd zurück nach dem sächsischen 
Vaterlande, wo er das geliebte Wittenberg und seinen verehrten 
Lehrer Buchner, den Urheber der Dactylischen Lieder ^ hat vei^lassen 
müssen. Hier hat Klaj eine Stelle aus Flemings obenerwähnten Hoch- 
zeitshirtengedichte benutzt, wie die folgende Gegenüberstellung der in 
Frage kommenden Partien zeigen wird. Fleming^ ist an einen Ort 
gekommen, der ihm «bequem zu sein» scheint, allda seine Gedanken 
auszulassen und «ihnen desto mehr und freier» nachzuhängen. «Wie 
lange, sagte ich zu mir selbsten, wirds noch zur Zeit sein,, daß ich 
in mein süßes Vaterland und zu den lieben Meinigen, welche ich 
voller Kriegsunruhe und Betrübniß vor zweien Jahren verlassen 
muste, wieder gelangen werde? . . . Die Beschaffenheit unserer 
Reise wird mir solches so bald nicht verstatten.» Im ersten «Peg- 
nesischen Schäfergedicht» lautet die entsprechende Stelle auf S. 8: 

Hernach wandte er seine Augen und Gedanken rückwärts seinem Heimat 
zu, bey sich seufftzend: Ach mein Vater- (aber jetzt nicht mein) Land, 
wann werde ich doch wiederum auf den weißen Bergen, nechst der Re- 
gentin der Sächsischen Flüsse der Eiben, den Uhrheber der Dactylischen 
Lieder den Weltberühmten Buchner singen hören? Die Beschaffenheit 
deines mit Kriegsbedrängten- und mit Angstbezwängten Vaterlandes wird 
solches schwerlich zulassen. 

Aus diesen trübseligen Betrachtungen reißt ihn sein treuer 
Geferte, der geschwinde Wakker (so hieß, wegen der Wachsarnheit, sein 
Schäferhund), der ihn schmeichelnd und liebkosend um Nahrung bittet. 



^ Nr. 36 im 3. Buche der «Sonnetten»; Ausgabe 1^42, S. 616 f. 
^ Lappenbergs Ausgabe (vgl. oben, S. 86), S. 73. 
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Hierauf ;jo^ er aus seiner Hirtentasche den gant:(en Vorrath, speisete 
sich und seinen Hund kärglich ah, wie wir wörtlich berichtet werden. 
Während das treue Tier nun zum Flusse eilt, um seinen Durst zu 
löschen, findet sein Herr Zeit, die wehmütigen Erinnerungen fortzu- 
spinnen; er versetzt sich zurück an den Eibstrom und in den 
idyllischen Schäferstand bei den braunen Meisnerhirten, wo er sa 
frohe Stunden verlebt hat. Das strophische Gedicht, in welchem er 
uns diese Empfindungen ausdrückt, zeugt von der lyrischen 
Begabung unseres Poeten, wenn er sich dabei auch im Inhalt und 
selbst in der Wahl einiger Ausdrücke ziemlich eng an den Bericht 
anlehnt, den Venator^ in der «Hercinie» von dem vergangenen 
lustigen Hirtentreiben am Rheine gibt. Das aus Vergil stammende 
Gleichnis von der Schildkräh, die von der Eichen her das nahende 
Unglück vorhergesagt hat, findet sich in Klajs Dichtungen noch 
öfters und scheint aus dieser Stelle bei Opitz entnommen zu sein. 
In diesen Grübeleien über das verlorene Glück und das 
gegenwärtige Elend seiner Lage wird Klajus aber alsbald wieder 
gestört, und er vermag nicht einmal, die begonnene Strophe vollends 
zu Ende zu führen. 

Klajus were im Singen fortgefahren, wenn er nicht von fern vernommeD 
einen in dem kühlen Schatten ruhenden Schäfer, welcher eben damals 
folgendes Liedlein spielete.'^ 

Diese Art der Einführung neuer Personen ist in der Hirten- 
dichtung ganz gebräuchlich und findet sich besonders häufig in den 
Romanen. Man kann z. B. in Montemayors «Diana» kaum zehn 
Seiten lesen, ohne auf eine solch eigenartige Vorstellung neu 
ankommender Schäfer zu stoßen. Es findet niemals eine unmittel- 
bare Begegnung statt, sondern man erkennt sich meist schon von 
weitem durch lautes Klagen, Singen oder Musizieren, und in der 
Regel versteckt sich dann einer der beiden noch hinter einem Busch,, 
um den andern ein wenig zu belauschen. Auch in unserem Falle 
beobachtet Klajus den Fremden eine Zeitlang, ohne von diesem 
bemerkt zu werden. Das Liedlein, welches wir aus dem Munde 
des unbekannten Hirten vernehmen, enthält eine Gegenüberstellung 



^ Tittmanns Ausgabe, S. 189 ff. 

* Erstes «Pegnesisches Schäfergedicht», S. 10. 
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des unschuldigen Schäferdaseins und des kummervollen Lebens in 
den Städten und am Hofe, wobei natürlich das letztere sehr schlecht 
wegkommt. Das hier angeschlagene Thema kehrt fast bei allen 
Dichtern des 17. Jahrhunderts wieder; ursprüngUch geht es bei den 
gelehrten Poeten dieser Zeit auf Horazische Vorbilder zurück, aber 
in den pastoralen Dichtungen konnte man diesen fruchtbaren Ver- 
gleich unmittelbar aus den itaHenischen Schäfereien übernehmen. 
Harsdörffer behandelt dieses Motiv in verschiedenen Briefen seines 
«Secretarius», und auch Klaj hat seine Kunst mehr als einmal 
darauf verwandt, vorzüglich aber in einem längeren Gedichte, das 
sich vor einer Schäfermaske seines Freundes Johann Hellwig abge- 
druckt findet und den Titel trägt: «Der Hoff ist eine Gedults- 
Schule»; hier nennt unser Dichter die Hofestadt einen Laster- 
schwangren Schwärm, der täglich Junge hat, und nechst bey dem 
Fürsten gehen erscheint ihm als ein gar gefährlich Ding. Wenn wir 
diese Töne bei dem edlen Patrizier Harsdörffer, der gelegentlich 
auch dem Fürsten von Anhalt seine Meinung sagte, oder bei unserem 
Klaj, dem Theologen und Schüler des bescheidenen Buchner, ver- 
nehmen, so können wir es uns wohl gefallen lassen; wenn aber 
Sigmund von Birken, der nur von der Gunst der Großen lebte und 
sich in serviler Demut und Schmeichelei gegenüber dem kaiserlichen 
Hofe nicht genug tun konnte, dieses selbe Motiv verschiedentlich 
aufgreift, so dürfen wir bei ihm wohl billig an der Echtheit seiner 
Gefühle zweifeln. 

Nachdem der fremde Hirt sein Lied beendigt hat, erhebt er 
sich, schneidet einige Verse in den Bauoi, unter dem er gelegen 
hat, wegen des genossenen Ruhschattens, sich dankbarlich ^u be:(eugen, 
sammelt seine Herde und zieht pfeiffend von dannen. In der 
«Hercinie» schneidet einmal der Dichter^ ein ganzes Sonett in die Rinde 
dner Tanne ein, und ähnliche Beispiele für diese eigenartige Er- 
scheinung finden wir noch häufiger in den Schäferdichtungen, wobei 
man nur nachahmte, was man in den ausländischen Hirtenromanen 
vorfand. Auch hier haben wir wieder ein Zeugnis für die Unecht- 
heit des pastoralen Treibens; es ist doch nicht wohl möglich, daß 
man sich in WirUichkeit die Mühe machte, ganze Gedichte auf die 
obengenannte Weise zu verewigen, und Harsdörffer gibt im 



^ Tittmanns Ausgabe, S. 154. 
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.«Poetischen Trichter»^ auch selbst eine Erklärung über diese selt- 
same Spielerei ab: «Hier ist auch dem Poeten ein Zusatz erlaubt, 
daß er nemlich Zeit- und Denkschriften in kurtzen Reimen verfaßt, 
erzehlen und vermelden kan, daß selbe in Bäumen geschnitten, oder 
in Felsen gehauen, oder in Marmorseulen mit Gold geschrieben» etc. 

Aber noch weiter geht die tändelnde Schäferspielerei, ehe sich 
die beiden Hirten im Gespräch gegenüberstehen können. Klajus 
eilt nach der Linde hin und findet dort unter -dem eingeschnittenen 
Gedichte die Unterschrift Der unwürdig Spielende; alsbald weiß er, 
daß er es mit dem rühm würd igen , so genannten Strefon zu tun 
hat, und er redet diesen nun endlich an und bittet um die Ehre, 
seiner Unterredung auf ein kleines :(ii genießen. Interessant ist es dann 
wieder, wie Strefon — unter diesem Schäfernamen verbirgt sich 
G. Ph. HarsdörfFer — den Namen des anderen Schäfers erfährt: er 
erkennt ihn nämlich an der Inschrift seines Hirtenstabes, auf w^elchem 
ein Klajus eingeschnitten ist. Auch dieses Motiv begegnet uns 
schon in den Romanen Montemayors und Sidneys, wo die oft 
äußerst kunstreich geschnitzten Hirtenstäbe eine große Rolle spielen. 

Strefon heißt nun den Fremdling in den Pegnitzgefilden freudig 
willkommen, weilen seine Geistreiche Hirtengedichte von der Elbe bis 
an die Pegnit:( bereit erschollen, und fordert ihn auf, mit ihm der 
Herde zu folgen, wenn ihm die geringe Hirtenlust nicht zu dürftig 
erscheine. Klajus bedankt sich freundlichst und erklärt, daß er 
seinerseits an des Spielenden «Frauenzimmer-Gesprächspielen» großen 
Gefallen gefunden habe. Nachdem man sich in dieser Weise gegen- 
seitig die gebührende Höflichkeit erwiesen hat, teilt Strefon dem 
neuen Freunde sein letztes Kunstprodukt mit, in welchem er ein 
Wasserrad mit ganz anmutigen Versen besingt. Kaum ist der Vor- 
trag dieses Liedes beendet, da vernimmt man plötzlich ein erbärm- 
liches Wehklagen, Als Strefon erklärt, daß diese Laute von einer 
Schäferin herrühren, der vor kurzem von einer streifenden Rotte ihre 
Heerde geraubet zuorden, wünscht Klaj sie zu sehen. So überlassen 
denn die beiden Hirten ihre Schafe der Obhut der Hunde, und wie 
sie nun dem Geschrei nachgehen, 

funden sie in der Nähe die Melancholische Schäferin Pamela, die ihr 
sicherlich einbildete, sie were das arme und in den letzten Zügen liegende 
Teutschland.^ 



* «Poetischer Trichter», 2. Teil, S. ^8 (Nürnb. 1648). 

* Erstes «Pegnesisches Schäfergedicht», S. 13-14. 
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Diese neue Gestalt ist aus Sidneys «Arcadia»^ entlehnt, wo 
Pamela die älteste Tochter des arkadischen Königs Basilius ist und 
eine Hauptrolle in dem Romane spielt. Sie wird dort mit den vor- 
trefflichsten Eigenschaften ausgestattet und vor allem als eine tapfere 
und kühne Prinzessin hingestellt; ihr «heroischer Muth» wird mehr- 
fach* gerühmt, und an einer anderen Stelle des Romanes wird sie 
•die «Tugendhaffte und tapffere Princessin»^ genannt. Diese kriege- 
rischen Eigenschaften passen recht gut zu der Rolle, die Pamela in 
unserer Schäferei spielt; auch der Umstand, daß sie in dem eng- 
lischen Romane einmal als «SchäfFerin»* verkleidet auftritt und bei 
den Kämpfen ihres Volkes später^ viel zu dulden hatte, ließ sie als 
geeignetes Vorbild für unsere Dichter erscheinen. 

Die Pamela in unserer Schäferei führt bittere Klage über die 
schrecklichen Verheerungen und das allgemeine Elend des Vater- 
landes. Diese Schwarmreden — so nennt der Dichter die poetischen 
Ergüsse der unglücklichen Pamela — beklagen und verurteilen mit 
heftigen Worten den Bruderkrieg, der unserer Schäferin den alier- 
schwersten Kummer verursachen muß, da sie sich in ihrem Wahne 
für Germania selbst, für die Mutter der deutschen Stämme, hält. 
Ihre aufgeregten Reden füllen mehrere Seiten unseres Gedichtes und 
sind gewiß nicht ohne Absicht eingefügt. Einmal lag es in der 
ganzen Zeitstimmung, immer wieder auf den traurigen Kriegszustand 
zurückzukommen, dann aber mußte ein solches Bild, wie es uns 
Pamela entwirft, gerade an dieser Stelle sehr gut wirken, um den 
Gegensatz zu dem idyllischen Hirtenglück desto schärfer hervorzu- 
heben; ähnliche Kontrastierungen finden sich ja auch in H. d'Urfis 
«Astree» und in der obengenannten englischen «Arcadia» nicht selten. 

Strefon und Klajus stehen bestürt:(t ob dem, daß die Klugheit in 
einen so verrükten Gehirn Stat gefunden^, und der erstere sucht 
Pamela zu trösten, indem er ihr ein halbgeistliches Lied vorträgt, 
bei welchem jede Strophe mit dem Kehrreim Hoff*, da nichts :(u 
hoffen ist, schließt. 



^ «Die Arcadia Der Gräfin von Pembrock : Vom Herrn Graffen und Rittern 
Philippsen von Sidney ...» Neubearbeitung von M. Opitz (Leyden 1642, 2 Bde.; 
1319 S. 120). — 2 «Arcadia», S.42 und S. 225. — * «Arcadia», S. iioi. 

* «Arcadia», S. 169. — ^ «Arcadia», 5. Buch, 4. Kapitel. 

ö Erstes «Pegnesisches Schäfergedicht», S. 15. 
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Aber seine Worte helfen nicht viel; 

Euer Trost, sagte die Schäferin, fruchtet nichts bey mir, dann ich bin 
das bejochte Teutschland, und ist ja ein Friede in mir zu hoffen, so dürffte 
er doch, wie ehemals, bald wieder zu Wasser werden.^ 

Das Gebell der Schäferhunde ruft die beiden Hirten hinweg, 

und als sie vermerkten, daß es der Herde nicht zuträglichen, sie länger in 
der Sonnen auf dem Anger stehen zu lassen, trieben sie fort, unter wären- 
den Hirt engesprechen.* 

Da vernimmt Klajus plötzlich ein ungewöhnliches Hämmern, 
Pochen und Poltern, und als er den Freund fragt, was dies bedeute, 
erfährt er, daß der Lärm von einer Dratmüle herrühre. Sie gehen 
hinein, und da sie vor dem beharlichen Gedöß der ümlauffenden 
Wellen einander nicht verstehen können, ergreift jeder ein Stück 
Kreide, um damit seine Gedanken niederzuschreiben. Klajus zeichnet 
schnell ein Sonett auf, in welchem er den Vulkan als Herrn der 
Mühle feiert, während Strefon einige kurze Verse verfaßt, denen er 
die Form eines Ambos verleiht. Kaum haben sie nun dieses kohU 
schwart:(e Gesinde verlassen, als sie jenseits des Flusses zu einer 
Papiermühle gelangen. Hier finden sie über dem Türeingange ein 
Klinggedicht angebracht, in w^elchem die Herstellung des Papiers 
recht trocken und lehrhaft beschrieben wird. Da der Stoff wohl in 
den vierzehn Zeilen dieses Sonettes nicht vollständig Platz fand, 
werden noch einige Verse auf einem Bogen Papier untergebracht, 
den man ganz zufällig beim Verlassen der Mühle am Boden ent- 
deckt. Durch ähnliche Episoden, wie sie uns hier im Besuche der 
beiden Mühlen entgegentreten, wollte man wohl die wenigen 
Motive, über welche die Schäferpoesie nur verfügte, vermehren. 
Borinski* sagt über diesen Vorgang: «Die Hirtendichtung ist in 
Nürnberg bloßer Rahmen für Feuilletons in Poesie und Prosa», und 
in der Tat begegnet uns auch in den übrigen Pegnitzschäfereien zu- 
meist ein «unruhiges Schwanken zwischen realistischer Tendenz und 
idealisierender Darstellung».^ Jedenfalls entfernte man sich durch 
die Aufnahme solch lehrhafter Elemente mehr und mehr von dem 



* Erstes «Pegnesisches Schäfergedicht», S. 17. 

« «Poetik der Renaissance», S. 231. — ^ Waldberg, S. 85. 
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idealen, natürlichen Zustande, den die pastorale Dichtung dar- 
stellen soll. 

Auf ihrem weiteren Wege kommen die beiden Freunde an 
einen großen Platz, der von Schranken umschlossen ist, und auf 
Klajus' Frage, wozu diese Umzäunung diene, antwortet Strefon mi 
einem Gedichte, in w^elchem er dem Gefährten mitteilt, daß hier in 
alten Zeiten die ritterlichen Zweikämpfe und Turniere stattgefunden 
hätten. Alsdann gelangt man zu einer herrlichen Wiese, welche 
Klajus erst in Prosa und dann in einem recht glücklichen Gedichte, 
das als Beschreibung der Hallerwiese (S. 20) im Nürnberger Kreise 
berühmt w^urde, verhen'licht : 

Hellgläntzendes Silber, mit welchem sich gatten 
Der astigen Linden weitstreiflfende Schatten, 
Deine sanfftkühlend-geruhige Lust 
Ist jedem bewust, 

so lautet die erste Strophe des anmutigen Liedes. 

Bis hierher hatte das eigentliche Schäferspiel, d. h. die Be- 
schäftigung mit Herde und Hunden, doch immerhin eine gewisse 
Rolle in unserem Gedichte gespielt, und die Hirten hatten sich zu- 
weilen ihres Berufes erinnert. Aber nachdem sie beim Besuch der 
beiden Mühlen ihre Herde schon sehr sorglos dem Schutze der 
Hunde anvertraut hatten, entledigen sie sich jetzt aller Pflichten: Sie 
spat:(ierten die Wiesen auf, und weil Strefons Hütte nicht ferne, ließ 
er die Heer de eintreiben (S. 21). Damit sind sie die Tiere los, die ihnen 
wohl bei den nun folgenden Vorgängen lästig gewesen wären. Wir 
erkennen daraus abermals, wie wenig eng die Hülle der Hirten- 
maske diesen Schäfern angepaßt ist; sie wird abgestreift, wo sie 
nicht mehr am Platze scheint. Übrigens fanden sich auch dafür viele 
Vorbilder in der spanischen «Diana», wo die Schäfer je nach 
Bedarf mit ihren Herden erscheinen oder sie einem guten Freunde 
zur Besorgung übergeben. 

Die Freunde steigen nun allein eine Anhöhe hinauf, und in 
sehr wenig poetischer Weise ergeht sich Strefon dort in dem 
Gedanken, wie übertrefflich Mutter Natur für die Anwohner der 
Pegnitz gesorgt hat; er preist die große Fruchtbarkeit des Bodens, 
nennt eine Reihe nützHcher Gartenerzeugnisse, welche die Tafel be- 
reichern, wie Sparten, Endivien, Melonen, Artischoken, Käsköhl und 
Peterlein, und spricht über die Vorteile der Jagd und viele andere 
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Dinge, ohne sich im geringsten Mühe zu geben, seinen Ausführungen 
einige poetische Färbung zu verleihen. Als er auf die Entstehungs- 
geschichte der uralten Neronsburg zu sprechen kommt, benutzt 
Klajus die Gelegenheit, die Nachlässigkeit zu tadeln, durch die man 
in früheren Zeiten die edlen und trefflichen Dichtungen der Vorfahren 
dem Gedächtnis der Nachwelt vorenthalten habe; die Gedanken, 
denen er hier Ausdruck verleiht, finden sich dann später breiter 
ausgeführt in seiner «Lobrede der Teutschen Poeterey» wieder. 

Während die Schäfer noch in diesen Erörterungen begriffen 
sind, kommt das geflügelte Gerüchte^ wie es die Poeten beschreiben^ in 
einer Wolke herbei und fordert die Freunde zum Sänge auf, indem 
es dabei auf die gegenwärtig stattfindende Hochzeit hinweist. 

Indem sie nun über solche unerwartete Begebenheit nicht allein er- 
schraken, sondern auch in Zweiffei geriehten, ob sie stehen oder weichen 
sollten, schwang das Gerücht die Trompeten, die sie an einer dikken 
seidenen Schnur führete, über das Haubt, also, daß sie gewahr wurden, 
wie derselben Fahnen ein Lorbeerkrantz eingewirket mit der zertheileten 
Buntschrift: Dem Überwinder (S. 22 — 23). 

Eine ganz ähnliche Situation findet sich in der «Hercinie» ^, 
wo den Freunden Opitz, Buchner, Venator und Nüßler die Fluß- 
nymphe erscheint, und bei einem näheren Vergleiche erkennen wir 
sofort die Nachahmung in unserer Pegnitzschäferei ; bei Opitz heißt 
es nämlich wörtlich: «Wiewol wir nun über dem plötzlichen An- 
schauen nicht allein erschrocken, sondern auch im Zweifel stunden, 
ob wir stehen solten oder laufen» usw. Auch in den nun folgenden 
Vorgängen haben sich die Nürnberger noch weiter an Opitz ange- 
schlossen. Wie in der «Hercinie», so übernimmt auch in unserem 
•Gedichte die fremde Göttin die Führerrolle und geleitet die erstaunten 
Hirten zu ungeahnten Sehenswürdigkeiten. 

Sie langte Strefon die re(;hte, Klajus die linke Hand, führete sie durch 
etliche unwegsame Gepüsche, und stellete sie auf eine schöne Heide gegen 
den Tempel des Ehrengedächtnis (S. 23). 

Das Hauptvorbild für dieses Tempelmotiv findet man wohl in 
Monteraayors «Diana», wo das Heiligtum der Göttin mit seinen 
herrlichen RäumHchkeiten und dem kostbaren Standbilde der 
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Herrscherin den Mittelpunkt des gesamten Hirtentreibens bildet. 
Schon im 12. Jahrhundert stoßen wir in dem Roman des Byzantiners 
Eusthatius- auf die Beschreibung eines ähnlichen Tempels mit schönem 
Schmuck und Bilderwerk; in Sannazaros «Arcadia» wiederholt sich 
dann das Motiv in ziemlich bescheidener Ausführung, um seit Monte- 
mayors prunkhafter Verwertung auch nach dem Norden vorzu- 
dringen. Celadon errichtet bei H. d'Urf^ der Göttin der Gerechtig- 
keit einen Tempel, in welchem er der Astrie Bildnis aufstellt, in 
Sidneys Roman wird uns ein prächtiges, mit Inschriften geschmücktes 
Mausoleum beschrieben, und bei Opitz werden wir von Hercinie in 
eine wunderbare Grotte geführt, wo viele «Historien und Bilder von 
Erschaffung der Welt»^ die Wände zieren. Den Hauptgrund für 
die häufige Wiederkehr dieser Erscheinung müssen wir in dtr 
großen Vorliebe für Emblematik, Bilderbeschreibungen und epigram- 
matische Inschriften erblicken, wie sie besonders in Italien seit dem 
Beginne der Renaissancebewegung herrschte. Ist diese Neigung an 
sich ganz und gar un poetisch, so wurde sie bei den gelehrten Dichtem 
des 17. Jahrhunderts iil Deutschland meist völlig platt und trocken. 
Gerade die Schäferdichtungen schienen besonders dazu 
geeignet, derartige Spielereien aufzunehmen, wie folgende Stelle aus 
Harsdörffers «Gesprächspielen» ^ beweisen mag: «In den Schäfereyen 
mischet man zuzeiten auch allerley Ausbildungen ein, nicht nur in 
eigentlichen Beschreibungen der Städte, Länder, Felder, Flüsse und 
drgl., sondern auch durch allerhand Überschriften». Dabei ist es 
eigentümlich, daß die Nürnberger, denen es sonst an einer leidlichen 
Phantasiebegabung selten mangelt, hier einmal poetisch Unbedeu- 
tenderes geleistet haben als Opitz; denn während dieser mit 
glücklicher Hand bei seiner Beschreibung der Gedächtnisgrotte die 
Natur zu Hilfe nimmt und dadurch eine ganz erträgUche Wirkung 
erzielt, bieten uns die beiden Pegnitzschäfer gar nichts Originelles 
in ihrem steifen Bauwerk, das uns recht kalt anmutet. Vor dem 
Tempel, dessen Eingang mit Palmen und Cypresscn geschmückt 
ist, sieht eine Athenestatue mit allerlei Emblemen und natürlich auch 
mit der unvermeidlichen Inschrift (S.24), die am Fuße der Säule ange- 



^ Vgl. G. Schönherr, Jorge de Montemayor und sein Schäferroman «die 
Siete Libros de la Diana», S. 40 (Leipz. Diss., 1886). 
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bracht ist und Such Ehre bey deines Gleichen lautet. Das Gebäude 
selbst, welches ein Mausoleum nach dem Vorbilde des Grabmales 
des Massilia in Saonazaros «Arcadia» darstellen soll, besteht aus 
einer runden Säulenhalle, über welcher das Laubwerk der Bäume 
ein lebendiges Dach bildet. Im Innern dieses Gedächtnistempels 
stehen im Kreise herum die lebensgroßen Statuen der berühmten 
verstorbenen Vertreter der Familien Schlüsselfelder, Haller und 
Tetzel, deren Nachkommen ja an diesem Tage die schon erwähnte 
Hochzeit begehen. Für diese Ahnengalerie bot natürlich Opitz das 
unmittelbare Vorbild in seiner «Hercinie», wo in der unterirdischen 
Grotte die Bilder derer aus dem alten Geschlechte der SchafFgotsch 
an den Wänden angebracht sind. Unter den zwölf Standbildern 
unseres Tempels sind auch wie bei Opitz kurze epigrammatische Auf- 
schriften eingegraben, welche die Verdienste der dargestellten Per- 
sönlichkeiten verherrlichen. 

Nachdem die beiden Schäfer die Standbilder genügend 
gewürdigt haben, verlassen sie durch eine dem Eingange gegenüber- 
liegende Tür den Tempel und gelangen alsbald in einen prächtigen 
Garten, in welchem die Natur und die Kunst (wie sie bedünkte) sich in Gärt- 
nersleute verkleidet, die Pflege und Bäuung desselbigen unternommen (S. 27). 
Auch wenn wir bei dieser Stelle nicht zufällig eine französische An- 
merkung vorfänden, die auf Harsdörffers Verfasserschaft dieser Teile 
des Werkes schließen ließe, so würden wir den Spielenden doch 
auch ohnedies als Urheber dieser Partien bezeichnen können; denn 
er vor allem hat die steife Grazie und all das Spanisch-Gekünstelte 
in die Poesie der Nürnberger gebracht, das ihr den barocken, 
spielerischen Ton verleiht. Betrachten wir uns nur einmal die 
Titelbilder in den einzelnen Teilen der «Gesprächspiele»; wie über- 
aus gemessen und würdig schreiten da die sorgfältig gekleideten 
Herren und Damen in den mit peinlichster Regelmäßigkeit angelegten 
Gärten mit den zierlichen Pavillons einher! Und was sollen wir 
nun erst dazu sagen, wenn Strefon in unserem Hirtengedicht auf den 
Bäumen große Kürbisse wachsen läßt, in deren Schalen allerlei 
verschlungene Buchstaben und sogar ganze Verse eingeschnitten 
sind? Damit erreicht die bizarre Sucht, überall Inschriften und 
poetische Ergüsse anbringen zu wollen, jedenfalls ihren Höhepunkt 
imd glücklicherweise auch ihr Ende in unserer Schäferei. 

Jetzt schwingt sich nämlich Göttin Fama von der Erde empor 
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und verkündet den beiden Schäfern, daß sie demjenigen von ihnen, 
der die neuvermählten Paare am schönsten besingen werde, die 
fähnchengeschmückte Trompete als Siegespreis verleihen wolle. 

Sie erinnerten sich, daß solches Theil ihre Pflichtschuldigkeit erforderte, theils 
die hohe Gunstgewogenheit, welche obberührte Herren und anjetzo ge- 
trauete liebe Angehörige zu ihren Liedern tragen. Nachdem sie dem Ge- 
rüchte gebührliche Ehrerbietung erwiesen, satzten sie sich unter den nechsten 
Baum, und fieng Strefon an . . . 

Und nun beginnt ein poetischer Wettstreit, der den ganzen 
übrigen Teil der Schäferei von S. 29 bis S. 47 einnimmt. Beispiele 
für solche Hirtenkämpfe finden sich auch sonst ziemlich häufig und 
lassen sich in allen Schäferromanen nachweisen. Auch das Hochzeits- 
hirtengedicht Flemings endet mit Gesängen der vier Freunde zu 
Ehren des neuvermählten Paares; vielleicht sind die Nürnberger 
Schäfer diesem Vorbilde gefolgt. 

Im übrigen tritt der pastorale Charakter des Werkes in den 
letzten Partien mehr zurück; es handelt sich hier um Hochzeitslyrik 
gewöhnhchen Schlages. Am interessantesten ist wohl noch die Art 
und Weise, wie sich die beiden Freunde spielend und tändelnd in 
den Stoff teilen, wie man die schwierigsten technischen Kunststück- 
chen vollführt und sich in den gewagtesten Bildern zu übertreffen 
sucht. Das Hauptthema, das sich durch alle Lieder hindurchzieht 
und auf alle möglichen Weisen variiert wird, ist naturgemäß die 
Liebe, in deren Verteidigung und Verurteilung sich die beiden 
Poeten gleich im ersten Gange messen, indem Strefon ihre Partei 
ergreift, während Klajus ihre Nutzlosigkeit, ja Schädlichkeit zu be- 
weisen sucht. Schließlich läßt sich aber Klajus doch zu der Bemer- 
kung bewegen : Es ist ein großer Unterschied T^wischen Bulen- und Ehe- 
lichen Liehen, und solcher gestalt haben wir beide recht (S. 30 f.)- Damit 
begnügen sie sich denn auch und vereinigen nun ihre poetischen 
Kräfte, den Ehestand und die edle Gattenliebe wechselweise preisend 
zu besingen. Nachdem sie in dieser Richtung hin ihren Vorrat an 
brauchbaren Bildern und Vergleichen erschöpft haben, gehen sie zu 
einem anderen Thema über und suchen sich gegenseitig darin zu 
übertreffen, den Jungvermählten die herzHchsten Wünsche zu ihrem 
Freudenfeste darzubringen, wobei auch die Pegnitz-Najaden und 
-Nymphen eine Rolle spielen. Es folgen dann noch einige recht 
anmutige Wechselgesänge, in welchen erst die Jahreszeiten und dann 
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die verschiedenen Tageszeiten poetisch geschildert werden. Da die 
Brautleute vier an der Zahl sind, so fordert Klajus seinen Freund 
noch auf, eins von der Vierten Zahl Buchnerisiren (S. 43), d. h. in 
daktylischen Rhythmen singen zu wollen, und beide wechseln nun 
Zeile um Zeile damit ab, Verse zu bilden, welche mit dem Wort 
Viererley anfangen: 

Str.: Viererley Letteren melden des Höhesten heiligen Namen. 

KL: „ Ströme durchgießen die rundlichbezirkete Welt. 

Str.: ,, Winde besausen der schwülstigen Segel Gezelt u.s.w. (S. 43). 

Es folgen noch einige ähnliche Spielereien, und der Wettstreit 
schließt endlich mit einem Gesang auf die kommende Nacht und 
einem Hoch auf den Bräutigam. 

Den Schluß der ganzen Schäferei bildet die nachfolgende Be- 
merkung, die wir oben schon einmal angeführt haben: 

In dem war der übermütete Tag dahin, und die braune Nachtschatten 
bedeuteten durch die heuttere Lufft die Sorgenfreye Ruhe. Beyde Schäfer 
erwarten nun des Leutseligen Gerüchtes, gerichtlichen und redlichen Ent- 
scheidspruches, welchem nemlich unter ihnen der Preiß zugeurtheilet wer- 
den möchte, als so wolgemeinier Dichtung erfreuliches ENDE. 

Daß unser Schäfergedicht mit der untergehenden Sonne seinen 
Abschluß erreicht, ist durchaus nicht zufällig und ebensowenig eine 
dichterische Erfindung unserer Poeten. Wir erblicken hier vielmehr 
einen Zug, der allen Schäfereien gemeinsam ist, nämlich die Ein- 
teilung nach Tagen. In umfangreicheren Werken, wie z. B. in der 
«Diana» Montemayors, findet allerdings nicht die ganze große 
Handlung im Rahmen eines einzigen Tages Platz, aber dafür nehmen 
die Ereignisse der einzelnen Bücher in der Regel die Zeit von 
Sonnenaufgang bis zum Anbruch der Nacht ein. So schließt das 
erste Buch des ersten Teiles der «schönen Diana» ^ mit den Worten: 
«Mit dem Ende dieses Liedes war diese von der Liebe sehr übel 
gehaltene Gesellschaft zu dem Dorff gelanget, da denn jedes, denen 
anderen viel erfreulicher Vergnügungen mit Ruhe der eingehenden 
Nacht wünschend, in sein Haus sich reterirte, und am gedachten 
Ort sich folgendes Tages widerumb zu sehen verließen»; das 
nächste Buch beginnt dann folgendermaßen: «Es begunten allbereit. 



* In Harsdörflfers Übersetzung, S. 49 (3. Aufl., 1663). 
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nach dero Gewohnheit, diejenigen Hirten, so bey dem loeblichen 
Ufer deß crystallinen Escla ihre Schäflein zu weiden pflegten, sich 
nacheinander dahin zu finden, und vor AufFgang der Sonnen eine 
süße Weide und schattigen Ort zu suchen». Diese bequeme Ein- 
teilung der «Tageszeiten», wie der offizielle Ausdruck lautete, findet 
sich nun auch in den deutschen Schäfereien wieder; so beginnt z. B. 
der Verlauf der Handlung in der schon vielfach erwähnten «Hercinie» 
mit anbrechendem Tage und schließt mit dem Abschied der Freunde, 
«welchen die nunmehr anbrechende Nacht verursachte»^. Zum 
Schlüsse sei noch das Ende von Flemings Hochzeitshirtengedicht 
angeführt, welches folgenden Wortlaut hat: «Ward auch selbiger 
ganzer Abend mit gelehrten Unterredungen und höflicher Kurzweile 
bis an die Mitternacht vertrieben, umb welche Zeit wir Abschied 
nahmen, und auf künftige Hochzeit zusammen zu kommen einander 
gewisse Zusage täten». 

Das erste «Pegnesische Schäfergedicht» ist ein gemeinsames 
Produkt Harsdörffers und Klajs. Wem von beiden Freunden gehört 
nun diese und welchem gehört jene Partie des Werkes an? 

Die meisten Kenner der Schrift, so vor allem Gervinus, Titt- 
mann, Wilh. Müller, BischofF und Bouterwek, haben sich dahin aus- 
gesprochen, daß Klaj der größere Anteil gebühre; keiner von ihnen 
hat aber den Versuch gemacht, die einzelnen Beiträge der beiden 
Dichter einmal schärfer zu sondern. Wenn unserem Klaj wirklich 
die größere Hälfte des «Pegnesischen Schäfergedichtes» zukommt, so 
ist hier wohl die geeignetste Stelle, den Versuch einer Trennung 
der beiderseitigen Anteile aufzunehmen. Freilich, eine durchaus 
zuverlässige Lösung der Urheberfrage wird sich wohl kaum jemals 
geben lassen, selbst bei genauer Kenntnis der beiden beteiligten 
Poeten und ihrer übrigen Werke; denn die verschiedenen Bilder und 
Sprachformen, die einzelnen Motive und Ausdrücke waren im 
17. Jahrhundert im allgemeinen, und im Nürnberger Ordenskreise 
noch im besonderen so sehr konventionell überliefertes und durch 
zahlreiche lexikalische Nachschlagewerke überall leicht zugängliches 
Allgemeingut der Dichter, daß man aus Übereinstimmungen in diesen 
Punkten bei mehreren Schriften durchaus noch nicht auf denselben 
Verfasser schließen darf. Bei der uns vorliegenden Schäferei wird 



* Tittmanns Ausgabe, S.199. 
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eine strenge Scheidung der Bestandteile dadurch noch erheblich er- 
schwert, d^ß HarsdörfFer und Klaj diese Schrift wahrscheinlich nach 
einem gemeinsam entworfenen Plan verfaßt und sich dann wohl auch 
bei der Ausführung nicht selten direkt beeinflußt haben; es ist sehr 
leicht möglich, daß sie die einzelnen Teile des Werkes in echt 
schäferlicher Manier wirklich auf ihren Spaziergängen an der Pegnitz 
gedichtet haben, wobei sie sich dann wohl auch oft gegenseitig mit 
■Gedanken und Ausdrücken unterstützten. 

Immerhin ist es aber doch möglich, einzelne Teile dem einen oder 
anderen der beiden Dichter mit ziemlicher Bestimmtheit zuzuschreiben, 
xmd wir werden im allgemeinen finden, daß die mit ffStrefon» bezeich- 
neten Stellen wirklich von Harsdörffer und die mit «Klajus» überschrie- 
benen Partien ebenso von Klaj stammen. So möchte ich gleich im An- 
fang annehmen, daß das Widmungsgedicht auf S. 3 von beiden Freun- 
•den gemeinsam verfaßt ist; dafür spricht meines Erachtens auch der 
Umstand, daß jedesmal nach den beiden zusammengehörigen Versen, 
die denselben Schäfernamen an der Spitze tragen, ein Punkt folgt, 
auch wenn der Sinn besser ein schwächeres Trennungszeichen 
erforderte. Die einleitende Vorbemerkung an den «Hochgeehrten 
Leser» ist wohl Harsdörffer zuzuschreiben, da sich hier eine fran- 
zösische Belegstelle aus Mesnardieres Poetik angeführt findet und 
Klaj der französischen Sprache nicht mächtig war. Dagegen gehört 
Klaj sicherlich der ganze Beginn der Schäferei von S. 5 — 10 an, wo 
er seine Erlebnisse vor der Ankunft in Nürnberg kurz streift und 
viele Ereignisse aus seiner Heimat schildert, von denen er allein mit 
Gewißheit sprechen konnte. Wie wäre Harsdörff*er dazu gekommen, 
das Lob Meißens zu singen, das frohe Hirtenleben an der Elbe zu 
schildern und die Verwüstung des sächsischen Landes so bitter zu 
beklagen? Ebensowenig hätte er in dem Zwiegespräch mit dem 
Echo sagen können: Ich habe mich im Liehen nicht geübt, da er 
1644 doch schon längere Zeit verheiratet war. Die Worte So viel 
er sich, allhier ein Fremder kan entsinnen, die sich in dem «Kling- 
reimen» auf S. 7 finden, lassen für dieses Gedicht ebenfalls nur 
Klajs Verfasserschaft zu, für die auch die Reimung entsinnen : können 
spricht, die sich bei unserem Dichter sehr oft nachweisen läßt, 
während sie von Harsdörff'er im «Poetischen Trichter» verworfen wird. 
In dem Sonett «An die Stadt Nürnberg» endlich (S. 8) begegnen 
wir den Kompositis Nordcnheld und Sternenfeld und einer Reihe 
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biblischer Wendungen, die sich bei Klaj häufig wiederfinden. Der 
Name Strefons begegnet uns zum ersten Male vor dem Gedichte auf 
S. lo— II, in welchem das Leben auf dem Lande und bei Hofe 
gegenübergestellt wird. Dieses Lied ist wohl in der Tat auch von 
Harsdörffer verfaßt; denn erstens findet sich hier wieder eine fran- 
zösische Stellenangabe am Rande, und zweitens kommt darin das 
Wort «kräußhch» vor, das sich bei Klaj niemals nachweisen läßt. 
Die in der Rinde des Lindenbaumes eingeschnittenen Verse stammen 
wahrscheinlich von Strefon, da sich hier zwei Apokopierungen, 
nehm (= nehme) und Ast (= Äste) finden, die Klaj nicht so ge- 
läufig waren, vor allem nicht im Wortauslaut. Die nun folgende 
Prosapartie auf S. 12 — 13 ist meines Erachtens von beiden Freunden 
zusammen verfaßt, wie ich besonders aus den gegenseitigen Lobes- 
erhebungen ihrer bisher erschienenen Werke schließen möchte. Die 
Beschreibung des Wasserrades auf S. 13 ist gewiß in unserer 
Schäferei richtig dem Strefon zugewiesen, da er dieses Gedicht wie- 
der in seinem «Poet. Trichter» ^ abgedruckt hat, und zwar noch 
dazu mit einigen Änderungen, die er wahrscheinlich in einem frem- 
den Liede nicht angebracht hätte; außerdem treten in dem Gedichte 
wieder einige Apokopierungen der obenerwähnten Art auf, so vor, 
allem Sprach (= Sprache) im Versauslaut. Die Schwarmreden der 
Pamela, bei denen kein Verfasser genannt wird, stammen sicherlich 
von Klaj, dem die hier ausgedrückte Stimmung ganz besonders 
günstig lag, und der in seinen Friedensspielen zahlreiche wörtliche 
Anklänge an diese Stelle zeigt. So finden sij:h in seinen anderen 
Werken die folgenden hier vorkommenden Ausdrücke wieder: Es 
schlürfen die Pfeiffen, die Donnerkartaimen, Mördergrub, Jammerbeute, 
und die onomatopoetischen Verbindungen schüttern und splittern, 
rasseln und prasseln, flinkem und blinkem etc. kehren bei ihm eben- 
falls häufig wieder. 

Das unter Strefons Namen aufgeführte Gedicht auf S. 16 — 17 
gehört ihm wohl auch ganz richtig an und wurde wahrscheinlich 
später wieder bei der Diana-Übersetzung benutzt, wo sich S. 198 bis 
199 eine «Sechstine» findet, die mit unserem Liede große Ähnlich- 
keit aufweist und auch die Refrain- Worte Hoff" da nichts :(u hoffen 
ist ziemlich genau wieder aufnimmt; für Harsdörffers Verfasserschaft 



1 I. Teil (1647), S. 69. 
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ließe sich vielleicht noch der Ausdruck die Schafe tischen heran- 
ziehen, der sich schon in dem Gedicht auf das Wasserrad fand und 
von Klaj sonst nicht belegt ist; ferner bedient sich Klaj meist der 
Form trocken, während wir in diesem Gedichte die Worte aus dem 
tniknen Stein bemerken. Die Klingreimen über die Dratmüle ^ sind 
von Klaj verfaßt; dafür spricht nicht nur die Überschrift, sondern 
auch eine Reihe von lautmalenden Wendungen wie speyt und sprüht, 
alles knakh und kracht, Feuerstrudel, und überhaupt der ganze leb- 
hafte Ton des Gedichtes. Die darauf folgenden Lieder sind meines 
Erachtens von Strefon gedichtet; zunächst der Bilderreim in Form 
eines Ambos, der ja auch mit «Strefon» überschrieben ist. Klaj 
pflegte diese Versspielerei in jener Zeit nicht, und wir finden bei 
ihm überhaupt nur einen einzigen Bilderreim, der sich in den 
Friedensbeschreibungen findet; dagegen versuchte sich Harsdörffer 
häufig in solchen Künsten. Für die Verfasserschaft Strefons bei den 
beiden Gedichten auf die Papiermühle sprechen vor allem die zahl- 
reichen technischen Ausdrücke und die genaue Kenntnis des Vor- 
ganges der Papier bereitung, die der Spielende sicherlich schon öfters 
beobachtet hatte; auch der lehrhaft-trockene Ton der Verse und der 
Inhalt der folgenden Zeile: Diesem Nichts sol man das Wissen ein- 
pfropffen passen recht gut zu dem Verfasser des «Poetischen Trichters». 
Bei dem Gedichte über den Turnierplatz endlich läßt das häufige 
Vorkommen fachmännischer Ausdrücke der Reitkunst, wie pariren,, 
iroitiren, corbettiren, keinen Zweifel darüber, daß Harsdörfi'er der 
Autor ist; er war mit diesen sportlichen Dingen gewiß ungleich 
vertrauter als der Theologe Klaj und schrieb ja später sogar ein 
Lehrbuch von der Reitkunst; auch die oberdeutsche Form Bloch an- 
statt «Block» würde Klaj wohl kaum gebraucht haben. Daß die 
Beschreibung der Hallerwiese von Klaj stammt, haben wir oben 
schon gesehen; und wenn wir es noch nicht wüßten, würde uns die 
Sprache des Gedichtes davon überzeugen: zunächst zeigt sich hier 
die Freude unseres Poeten an malerischer Wirkung besonders stark 
und dann bieten sich hier auch wieder onomatopoetische Wendun- 
gen wie lispeln und wispeln, für die Klaj eine so große Vorliebe zeigt. 



* Im Druck hat hier eine Verschiebung der beiden letzten Verse dieses 
Sonettes staltgefunden; Sinn und Reimstellung fordern die umgekehrte Reihen- 
folge von Zeile 1$ und 14. 
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Die Erzählung von Fanias Erscheinen ist wahrscheinlich von 
den beiden Dichtern gemeinsam entworfen und die einzelnen Teile 
des Prosaberichtes sind ohne Zweifel immer dem zuzuschreiben, der 
als redend eingeführt wird. Das kleine Liedchen auf S. 22 — 23, 
das in die Schilderung eingestreut ist, stammt, nach Sprache und 
Rhythmus zu schließen, von Klaj, in dessen «Aufferstehung» und 
«Höllenfahrt» sich ähnliche Gedanken und Verse finden. Die 
Schilderung des Ehrentempels mit seinen Inschriften, ferner die 
Beschreibung des Gartens und die Embleme und Rätsel auf S. 28 
bis 29 rühren der Hauptsache nach von Harsdörffer her. Ähnliche 
poetische Darstellung von Bauwerken kehren in den «Gespräch- 
spielen» öfters wieder, während sich bei Klaj niemals eine Spur 
davon zeigt. Bei der Erzählung von dem prächtigen Garten wird 
Harsdörffers Autorschaft noch durch ein längeres französisches Citat 
aus Saint Amat erhärtet, und die Monogramm Spielereien auf den 
Kürbisfrüchten und die sich daran anknüpfenden Rätsel finden 
zahlreiche Parallelen in den «Gesprächspielen». Schwieriger ist 
die Frage nach der Verfasserschaft der Qualrains zu beantworten, 
die dem Andenken der in dem Gedächtnistempel dargestellten 
Männer gewidmet sind; denn hier finden sich vor den einzelnen 
■ Vierzeilern abwechselnd die Bezeichnungen Stref. und Klaj.; trotz- 
dem möchte ich Harsdörffer alle diese Verse zuschreiben, da sich 
darin sehr genaue Kenntnis der Familiengeschichte der Haller, Tetzel 
und Schlüsselfelder geltend macht, von der Klaj schwerlich etwas 
wissen konnte. 

Den Plan und die Anlage für die stychometrischen Wechsel- 
gespräche der beiden Schäfer auf S. 29 — 31 entnahm Harsdörffer aus 
Tasso und Lope de Vega, wie uns eine darauf bezügliche Randbe- 
merkung sagt. Die Ausführung aber mag wohl von Strefon und 
Klajus zusammen herrühren, wie ich vor allem aus der verschie- 
denen Stellung schließen möchte, welche die beiden Dichter zur 
Liebe einnehmen. Dasselbe gilt von den w^eiteren Wettgesängen 
auf S. 31 — 35, wo die mit Klajs Namen bezeichneten Verse sicher- 
lich von ihm herstammen, wie zahlreiche Anklänge an seine übrigen 
Werke zeigen. Ob andererseits die dem «Strefon» zugeschriebenen 
Stellen wirklich von Harsdörff'er herrühren, ist sehr schwer zu ent- 
scheiden, da sich in den kurzen Zeilen natürlich wenig Eigenartiges 
feststellen läßt und dialektische Formen nicht anzutreffen sind. Die 
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Strophen auf S. 35 — 38 erlauben schon eine strengere Scheidung^ 
und für sie läßt sich nach Sprache und Wahl der Ausdrücke bestimmt 
annehmen, daß wir hier den Überschriften glauben dürfen. Dagegen 
möchte ich die vier Gedichte auf die Jahreszeiten, S. 39 — 40, ganz 
fiir Klaj in Anspruch nehmen; unser Dichter hat dieses Thema sehr 
oft wiederholt, und die Ausführung, die uns hier entgegentritt, paßt 
in jeder Hinsicht sehr genau zu dem, was er sonst über dieses 
Motiv zu sagen pflegt. Der Wettkampf der Jahreszeiten im «Ge- 
burtstag des Friedens» wiederholt die hier in der Schäferei vorge- 
brachten Gedanken fast mit denselben Worten, und ganz ähnliche 
Beschreibungen finden sich in den Dramen wieder. 

Die vier Gedichte auf S. 41— 43 sind einzeln verfaßt und zwar 
gehören sie ohne Zweifel zur Hälfte Strefon und zur Hälfte Klaj an,, 
wie die Aufschriften sagen. In den beiden unter Klajus' Namen 
angeführten Gedichten finden sich folgende für unseren Dichter 
charakteristische Stellen : 

Als der güldne Sonnenpracht 
Seine Flammen aufgestekket; — 
Wo der nasse Fischer schifft, 
Und auf seine Reusen trifft; — 
Das Schuppenheer; — 
Ihre Schwanz verblendte Macht; — 
Sah ich Feuerflammen wallen . . . 
Blinken eine Kohlenglut u. s. w.; 

ferner war der Ausdruck schiebt machen, der sich in dem zweiten 
mit «Klajus» bezeichneten Gedichte findet, damals in Bayern noch 
nicht gebräuchlich. Andererseits finden sich in den beiden «Strefon»- 
Liedem folgende Worte und Wendungen, die bei Klaj sonst nicht 
vorkommen : 

Jägerhifft, Nordgefild, Hört ich ein Geflatter prallen, schnürt die 
Schnepfen usw. 

Die von der Vierten Zahl Buchnerisirenden Zeilen auf S. 43 sind 
wohl von Klaj allein verfaßt, da Harsdörffer sich im «Poetischen 
Trichter» (S. 66) gegen den Gebrauch der langatmigen sechshebigen 
Daktylen ausspricht, die hier angewandt sind. Dagegen scheint die 
Spielerei mit den Halbzeilen auf S. 45 und mit dem Namen 
Schlüsselfeld auf der nächsten Seite von Harsdörffer entworfen zu 
sein, in dessen Gesprächspielen sich ähnUche Experimente häufig 
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ünden. Das Bild von der Frblichkeit zuelche sich bey diesem Feste 
findet, begleitet von den dreyen Huldgöttinnen, und endlich das letzte 
kurze Zutrunkgedicht auf S. 47 stammen von Klaj, der hier auch 
als Verfasser genannt wird; er hat später dieses Motiv in der «Irene» 
{S. 53) wieder aufgenommen, wo die Frblichkeit ebenfalls zu dem 
Gastmahle erscheint und ein Hoch ausbringt. 

Unsere Untersuchung, die natürlich keinen Anspruch auf unbe- 
■dingte Zuverlässigkeit machen will, hat im allgemeinen gezeigt, daß 
Strefon und Klajus ungefähr gleich stark an der Abfassung des 
ersten «Pegnesischen Schäfergedichtes» beteiligt waren; HarsdörfFer 
vermochte bei seiner ausgebreiteten Kenntnis der romanischen 
Schäfereien gegenüber Opitz' und Flemings pastoralen Schriften 
manches neue Motiv einzuführen, während Klaj für die lyrische Aus- 
gestaltung und Poesie sorgte. 

Von großer Bedeutung wurde das an sich wenig künstlerische 
und selbständige Werk hauptsächlich dadurch, daß es allen folgen- 
den Schäferdichtungen des Nürnberger Kreises als Vorbild diente. 
Von diesen Nachahmungen mögen hier nur noch zwei genannt 
werden, die auch außerhalb des Ordens bekannt waren, nämlich: 
S. V. Birkens «Fortsetzung des Pegnesischen Schäfer- 
gedichtes» vom Jahre 1645, ^i^ ^nch wegen der darin zum 
ersten Male vorkommenden «Ordenslegende» bemerkenswert ist, und 
•die «Noris» Johannes Hellwigs vom Jahre 1650, die Tittmann 
sehr treffend eine «Topographie der Stadt Nürnberg» nennt. 

Harsdörffer und Klaj sahen nach dem ersten Versuch wohl 
-ein, daß sich bei einer Dürftigkeit der Motive, die sich in den 
Schäfereien sehr schnell fühlbar machte, für weitere Schöpfungen 
■dieser Art der nötige Reiz der Neuheit nicht mehr erzielen ließ. 
Dagegen wurde Birken nicht müde, immer und immer wieder die 
Form des Hirtengedichtes zu Gelegenheitsschriften zu verwenden, 
und die kleineren Geister des Ordens folgten ihm darin eifrig nach, 
indem sie die didaktische Seite immer mehr hervortreten ließen. 

Es seien noch kurz die pastoralen Werke aufgezählt, an denen 
Xlaj beteiligt war oder die er noch allein verfaßte: 

I. «Der Pegnitz Hirten Frülings Freude, Herrn 
H. Andr. Jahnens und Jungfer Maria Simons Myrtenfeste gewidmet, 
<ien VI des Blumen Monats. Im Jahr 1645».^ 

1 Auf der Berliner Kgl. Bibliothek zu finden. 
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Auf diese Hochzeit eines Dresdener Freundes Klajs wurde von 
den Mitgliedern des Ordens ein kurzes Glückwunschgedicht verfaßt, 
von welchem auch einige Strophen die Bezeichnung «Klajus» tragen. 

2. «Fortsetzung der Pegnitz-Schäferey . . . abgefasset 
und besungen durch Floridan und Klajus, Die Pegnitz-Schäfer . . . 
Nürnberg, In Verlegung WolfFgang Endters. Im Jahr 1645».^ 

Wir haben hier das erste gedruckte Werk Birkens vor uns, 
das im Anschluß an das erste «Pegnesische Schäfergedicht» verfaßt ist. 
Der Anteil, den Klaj an dieser Arbeit hat, ist nicht größer als der 
der übrigen Pegnitzhirten, unter deren Namen darin ebenfalls eine 
Reihe von Liedern veröffentlicht sind. Warum sich Klajs Name auf 
dem Titel besonders hervorgehoben findet, läßt sich aus mehreren 
Gründen vermuten. Birken war erst 19 Jahre alt und wagte es 
wohl noch nicht, eine Schrift allein unter seinem unbekannten Namen 
ausgehen zu lassen. Dazu kommt noch, daß der Schäfer Klajus 
gleich zu Beginn der Dichtung mit Floridan zusammen auftritt, ähn- 
lich wie Strefon und Klajus im ersten «Pegnesischen Schäfergedicht», 
das Birken übrigens in wenig feiner Weise benutzt und sogar aus- 
geschrieben hat. Eine nähere Betrachtung der «Fortsetzung» läßt 
es aber als sicher erscheinen, daß Birken im ganzen der alleinige 
Autor ist, und als er dann im Jahre 1673 in seiner «Pegnesis» einen 
Abdruck des Werkes brachte, erwähnte er auch Klajus im Titel 
nicht mehr als Mitverfasser. 

3. «Die Zigeunerische Kunstgöttinnen, oder Der freyen 
Künste und Wissenschaften Reisefahrt aus eim Königreich in das 
ander.» 

Dieses kurze Schriftchen Klajs, das von sinnlosen Allegorien 
wimmelt und an einigen Stellen schäferliche Züge aufweist, ist als 
zehntes Ehrengedicht vor dem 6. Teile der «Gesprächspiele» abge- 
druckt und besitzt nur einigen Wert durch die angeführten Quellen- 
nachweise und kurzen Andeutungen über des Dichters Lebensverhältnisse. 

4. «Pegnesisches Schäfergedicht, angestimmet durch 
Philanton (Hagen) und Floridan, abgemercket durch den Schäfer 
Klajus». 1648. 

Diese Schrift war mir leider nicht zugänglich; doch kann man 
wohl annehmen, daß unser Dichter daran kaum belangreichen Anteil 



* Zu finden in Göttingen (Universitäis-Bibliothek). 
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genommen hat. Er tritt darin wahrscheinlich nur als Schiedsrichter 
in einem poetischen Wettstreit zwischen den beiden anderen Hirten 
auf. Der Ausdruck «abmercken» läßt auf Einfluß der Meistersinger- 
schulen schließen. 

Faßt man alles zusammen, was Klaj an eigentlichen Schäfer- 
dichtungen geschrieben hat, so kommt dabei im Vergleich zu der 
Anzahl seiner übrigen Werke verhältnismäßig wenig heraus. Die 
Begeisterung für die Hirtenidylle, die sich in den ersten Jahren nach 
der Ordensgründung eingestellt hatte, verrauchte bei ihm sehr früh. 
Dagegen ist nicht zu verkennen, daß die pastorale Stimmung oft 
auf seine übrigen Werke nicht geringen Einfluß ausgeübt hat, und 
daß schon bei ihm die Verbindung geistlicher Stoffe mit Schäfer- 
motiven nichts Ungewöhnliches ist. So trug auch er mit dazu bei, 
die unglückliche Gattung der geistlichen Hirtengedichte, die vor 
altem durch Birken zu ihrer höchsten Blüte gebracht wurde, in ihrer 
Entwicklung zu fördern, und den christlich-mystischen Ton zu wecken, 
der unter Floridans Vorsteherschaft dem Blumenorden an der Peg- 
nitz seinen Stempel aufdrückte. 



Kapitel 4. 

Klajs „Lobrede der teutschen Poeterey". 



Der genaue Titel der in diesem Abschnitte behandelten Schrift 
unseres Dichters lautet: 

Lobrede der Teutschen Poeterey, Abgefasset und in Nürnberg Einer Hoch- 
ansehnlich-Volkreichen Versamlung vorgetragen Durch Johann Klajus. 
Nürnberg, Verlegt durch Wolffgang Endter, 1645.^ 

27 S. Text ; dazu ein Anhang, Widmung und Lobgedichte. 4". 

Wir besitzen nur wenige Äußerungen unseres Dichters über 
seine kunsttheoretischen Ansichten, und selbst da, wo er einmal 
darauf zu sprechen kommt, bietet er mehr allgemeine, ästhetische 
Ausblicke. Wie der Lyriker Paul Fleming sich wenig mit den 
technischen Fragen der Poesie abgab, so fühlte sich auch Klaj 
nicht dazu berufen, eine Rolle als Gesetzgeber in sprach- 
lichen lind metrischen Dingen zu spielen; denn einmal fehlte es ihm 
dazu an der nötigen Befähigung, seine Gedanken in klarer, 
logischer Anordnung von sich zu geben, und dann lag es 
seiner Natur ganz und gar fern, sich tätig an den literarischen 
Fehden zu beteiligen, die sich in den vierziger Jahren sogar im 
Schöße der Fruchtbringenden Gesellschaft bemerkUch machten und 
oft nur sehr schwer in eine wenigstens nach außen hin halbwegs 
versöhnlich wirkende Form gebannt werden konnten; dafür bietet uns 
der Briefwechsel Ludwigs von Anhalt mit vielen Ordensmitgliedern 



^ Zu finden in Berlin (Kgl. Bibliothek und Universitäts-Bibliothek) und in 
Göttingen (Üniversitäts-Bibliothek). 
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mannigfache Zeugnisse. Klaj nahm wohl vieles an, was ihm die zahlreichen 
Poetiken seiner Zeit an die Hand gaben, und hat auch nicht selten lobende 
Anerkennungen für die Männer, denen er eine Förderung seines Wissens 
und Könnens verdankt, aber von einer persönlichen Polemik gegen 
zeitgenössische Schriften und Autoren finden wir bei ihm nie eine Spur. 

Das einzige Werk, in welchem wir etwas Zusammenhängendes 
über Klajs Ansichten von Poesie und Sprache erfahren, ist seine 
«Lobrede der Teutschen Poeterey», die in die erste Zeit 
seines Nürnberger Aufenthaltes fällt ; aber selbst in diesem Schriftchen 
gibt der Dichter fast nur fremde Äußerungen wieder. Borinski 
bringt in seiner «Poetik der Renaissance» naturgemäß nur wenig 
über Klajs Abhandlung, da sich neue poetische Theorien darin nicht 
geltend machen und der Einfluß der Schrift auf die Entwicklung 
der Dichtung jener Zeit kaum nennenswert ist. Borinski greift eine 
Reihe ihm charakteristisch erscheinender Punkte regellos heraus, 
wodurch er natürlich kein deutliches Bild von dem Werke zu 
erwecken vermag; er behandelt das Ganze außerordentlich gering- 
schätzig und wird dabei sogar dahin geführt, versehentlich etwas 
Falsches wiederzugeben; so sagt er z. B. auf S. 187: «Sie (d. h. die 
Verskunst) ist jetzt 'aus dem Schulstaub hergeflohen', 'nach welchem 
sie noch stinke', während sie früher 'zu Hofe nebenst andern 
Ritterlichen Übungen, Thurnieren und Fechten in vollem Schwang 
gangen'». Klaj aber sagt auf S. 10 in seinem Schriftchen: «Ist also 
unsere Poeterey nicht aus dem Schulstaube hergeflogen nach 
welcher sie, wie etliche unbesonnene meinen, noch stinket, 
sondern ...» Auch an einigen anderen Stellen bringt Borinski 
Tatsachen unmittelbar nebeneinander, die in dem Werke selbst an 
ganz verschiedenen Plätzen vorkommen; es ist leicht verständlich, daß 
dadurch häufig schiefe Bilder entstehen. . Die Anmerkungen, welche 
Borinski gibt und in denen sich manche genauere Quellennachweise 
finden, sind ohne Ausnahme aus der «Lobrede» selbst entnommen 
und beweisen keine eingehendere Beschäftigung mit der Schrift. Es 
ist Borinski nicht im mindesten ein Vorwurf daraus zu machen, daß 
er das kleine Werk nicht eingehender behandelt hat, um so mehr muß 
es aber unsere Aufgabe sein, die Bedeutung der Schrift für unseren 
Dichter in das rechte Licht zu setzen. 

Über die Entstehung der «Lobrede» sind wir ziemlich gut 
unterrichtet: wie die meisten dramatischen Oratorien Klajs, so wurde 
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auch dieses Werk des Dichters eigentümlicherweise in der Kirche 
vorgetragen. In der Einladungsschrift des Pfarrers Dilherr, die dem 
Werke in lateinischer und deutscher Sprache vorgedruckt und vom 
27. Oktober 1644 datiert ist, heißt es am Ende von der deutschen 
Zunge: 

Wie sie nunmehr genesen, 
Mit Wunderart- zart- pracht- und mächtiglichem Wesen, 
Redt unser Klajus aus, der alles zierlich weist. 
Wann morgen früh der Hirt die Seelen abgespeist. 
Ihr Kunstbeförderer, beliebet das Beginnen, 
Verlieret kurtze Zeit, last eure Gunst gewinnen; 

und im Titel des Werkes lautet es: 

Abgefasset und in Nürnberg Einer Hochansehnlich- Volkreichen 
Versamlung vorgetragen Durch Johann Klajus; 

endlich schreibt Harsdörffer noch in einem Briefe an Zesen vom 
23. Dezember 1644: 

«Joh. Clajus, ein wohlgebomer Poet, hat hier öffentlich geist- 
liche Lieder auf die hohen Feste und jüngsthin eine freie Rede 
von deutscher Poeterei hören lassen . . .)> 

Der Vortrag der Rede fand höchst wahrscheinlich am 28. Ok- 
tober 1644 statt, und zu Neujahr 1645 erschien das Schriftchen im 
Druck; denn auf dem Titelblatte lesen wir: Nürnberg, verlegt durch 
JVolffgang Endter, 164J, und der Schluß des Widmungsgedichtes an 
Johan J obsten Schmidmayern, von und- auf Schwart:(enbruck, lautet: 

Weil Ihr dann Künste liebet, 
Nemt, was im Neuen Jahr euch alte Liebe gibet. 

Sogar über den Anlaß der Rede finden wir in dem Werke 
selbst noch eine Andeutung; auf S. 2 heißt es dort: 

Anietzo aber bin ich auf Gutachten dessen, dem ich zu gehorsamen 
verpflichtet, und ein großes Theil meiner wenigen Wissenschaft zu danken, 
aufgetretten, etwas von der Liebwürdigsten Poeterey der Teutschen 
abzuhandeln. 

Auf wen sich diese Stelle bezieht, läßt sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit bestimmen; meines Erachtens können nur Dilherr und 
Harsdörffer in Frage kommen. Nun war Harsdörffer gerade um 
diese Zeit stark mit der poetischen Theorie und der Fürsorge für die 

8* 
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deutsche Sprache beschäftigt. 1644 veröffentlichte er seine erste 
Arbeit dieser Richtung, die« Schutzschrift, für Die Teutsche Sprach- 
arbeit», als Zugabe zum 4. Bande der « Gesprächspiele »; und vom 
20. Oktober desselben Jahres, also eine Woche vor Klajs Vortrag 
der «Lobrede», ist eine ausführliche Besprechung von HarsdörfFer 
über Schotteis «Teutsche Vers- oder Reim Kunst» datiert, die dem 
im folgenden Jahre gedruckten Werke des «Suchenden» vorgesetzt 
wurde. Demnach dürfen wir wohl mit einiger Bestimmtheit an- 
nehmen, daß Klaj durch seinen Beschützer und Förderer HarsdörfFer 
zur Abfassung und zum Vortrage der «Lobrede» veranlaßt wurde. 
Der «Spielende» wollte dadurch den Lehren Schotteis in Nürnberg 
Freunde und Anhänger erwerben und wohl auch den Boden für die 
formelle Gründung des Pegnitzordens weiter vorbereiten. 

Das kleine Werk umfaßt 40 Quartseiten, von denen auf die 
eigentliche Lobrede nur 27 kommen; das Übrige wird von Anmer- 
kungen, Widmungen usw. eingenommen. 

Die Vorderseite des ersten Blattes bringt außer dem schon 
angeführten Titel das Bild eines sogenannten Witdoden, das aus 
Chastueils «Discours sur les Ares Triomphaux dress^s^ en la Ville 
d'Aix», 1623, entlehnt ist; dieser Witdod, zu dessen Erklärung Hars- 
dörfFer^ eine ganze Seite der Schrift in Anspruch nimmt, ist einer 
jener sagenhaften Priesterdichter, wie sie nach der Anschauung 
des 17. Jahrhunderts in der Urzeit bei Germanen und Kelten 
ihr Wesen trieben. Die Rückseite dieses Blattes nimmt die 
Widmung an Johann Jobst Schmidmayer von Schwartzen- 
bruck ein, der unseren Dichter in mancherlei Hinsicht, vor allem 
aber wohl durch pekuniäre Unterstützungen, förderte. Es folgt dann ein 
drei Seiten langes Zueignungsgedicht, dessen Erfindung und Aus- 
führung Klaj nicht übel gelungen ist. 

Heult nicht der Nordenwind! der rauhe Felderfeind, 
Das Goldgestralte Liecht zweymal vier Stunden scheint, 
Der Flüsse Strand besteht; wo vor die Segel flogen, 
Knirscht ein belastes Rad; der Wald hat außgezogen 
Sein grünes Sommerkleid; das nasse Fichienpferd 
Ligt in den Hafen dort; es sitzet -um den Herd 
Der brache Schäferman . . . 



* In dem Original trägt das e keinen Akzent. 
2 Von ihm stammt diese Einleitung. (S. unten!) 



Das Widmungsgedicht vor der «Lobrede». 117 

er erzählt uns dann weiter von den Wirkungen des Winters und 
kommt auch auf die eigene poetische Tätigkeit zu sprechen: 

. . . wie mich denn unlängst triebe 
Vom Kachelofen weg der freien Freiheit Liebe. 
Ich gieng den alten Pfad nicht zwar wie vor im Klee, 
Es knarpelt unter mir der hartgefrorne Schnee. 

Da kommt Vater Janus aus kalter Winterluft zu ihm herab- 
geflogen und ruft ihm etwas zu. 

Der zwey gestirnte Gott stund da mit rohten Ohren 
Es war ihm Haar und Bart wie Felsenhart gefroren, 
Sein Kleid war durch und durch vor Kälte kreidenweis, 
An seinem Schlüssel hieng ein großer Zapfen Eis; 

Da das Wetter draußen so ungastlich ist, fordert Janus den 
Dichter auf, mit ihm in das Scherbenhaus zu gehen, In welchem 
Flora grünt und lacht den Winter aus. Und nun singt der Gott 
daselbst ein begeistertes Loblied auf Schmidmayer, dessen treffliche 
Eigenschaften und Taten bis ins einzelnste hervorgehoben werden. 
Es ist dabei eigentümlich zu beobachten, daß die hier gebotene 
Beschreibung des Mannes in den meisten Punkten sehr genau mit 
der kurzen Biographie übereinstimmt, die im 3. Bande des «Nürn- 
berger Gelehrten -Lexikons» von Will auf S. 544 — 545 gegeben ist. 

Nachdem Janus noch betont hat, wie wertvoll es für den 
Nachruhm sei, von einem Poeten verherrlicht zu werden, übergibt 
er unserem Dichter ein Papyr, unter dem wir sicherlich die «Lob- 
rede» zu verstehen haben, und verschwindet: 

Mein gib ihm diß Papyr, und meinetwegen grüße, 
Sag, daß ich seine Hand mit Teutscher Treue küsse; 
So sagte Vater Jaan, und kam nicht mehr zu Liecht, 
Ich sah dem Aken nach, er warf mir ins Gesicht 
Den hartgebahen Schnee. 

Diesem Gedichte folgt die Einladung Dilherrs zu dem Vortrage 
des jungen Poeten und endlich noch die von HarsdörfFer gegebene 
Erklärung des Tittelbildes, über die aber Borinski schon beinahe zu 
viel gesagt hat. 

Nun erst beginnt das eigentliche Werk;, die «Lobrede der 
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Teutschen Poeterey», von deren Wesen eine kurze Inhaltsübersicht 
einen Begriff geben mag. 

Im Eingange der Schrift folgt unser Dichter einer oft zu beobach- 
tenden Gewohnheit seiner Zeit, Beispiele von berühmten Männern 
des Altertums anzuführen und von da aus einen Vergleich anzu- 
knüpfen; bei Schottel, HarsdörfFer u. a. sind Belege dafür unschwer 
zu finden. 

Wie einst der weise Geset:(geber Solon auf seinem Totenbette 
bat, man solle doch recht laut sprechen, denn er honte kein sanfteres 
Ende nemen, als wann er im letzten Abdrukken gelehrter würde, so 
rufe uns heute das in let:(ten :(iigen liegende Teutschland zu, wir sollen 
doch recht viel reden, damit es gelehrter absterbe. Zwar seien letzt- 
hin viele aufgewehte Geister erstanden, die mit Fleiß und Geschick 
die deutsche Sprache gepflegt hätten, aber trotz alledem stehe auf 
den hohen Schulen das Studium der fremden Sprachen noch zu 
sehr im Vordergrund, und so wolle nun der Dichter das Seine dazu 
leisten, daß die Wunderhräftige^ Wortmächtige und Qwelreiche Sprache 
zu ihrem Rechte komme. 

Ja, was wolt ich abhandeln? 

Worvon wolt ich reden? 

Ach ja, von der Teutschen Poeterey. 

Aber da ist so viel zu loben, daß der Dichter gar nicht weiß, 
-wo er am besten beginnen soll. Mit Entrüstung weist er die Feinde 
und Verleumder zurück, die den Namen eines Poeten verächtlich 
machen wollen. Es sei wohl richtig, daß die Dichter oft etwas freyer 
gehen, aber daraus dürfe man ihnen keinen Vorwurf machen; denn 
zu ihrem heiligen Geschäfte sei eine hohe Begeisterung unbedingt 
erforderlich. Nachdem Moses, Debora, Judith, David und Salomo 
als leuchtende Vorbilder angeführt sind, kommt Klaj auf das Gött- 
liche zu sprechen, das von den ältesten Zeiten an den Poeten inne- 
gewohnt und sie Gott selbst ähnlich gemacht habe. Dabei macht er 
einen Unterschied zwischen den echten Poeten, die etwas Herrliches 
und Ungeahntes zu erfinden vermögen, und den Sängern oder 
Versmachern, die etwas, wie es an ihm selber ist, abhandeln. Nun 
dürfe ntan aber nicht glauben, daß die wahren Dichter nur Phan- 
tasten und Lügner seien, nein, es sei vielmehr unbedingt erforderiich, 
daß sie große Kenntnisse von allen Dingen besitzen, die auf der 



Inhaltsangabe der «Lobrede». 119 

Welt vorkommen. Es folgt eine Reihe von Beispielen älterer 
und neuerer Dichter, die durch besondere Weisheit ausgezeichnet 
waren. Von der Beschaffenheit der Poeterei will Klaj aber nichts 
melden, sondern er verweist auf die trefflichen Werke eines Plato, 
Aristoteles, Fabricius, Sabinus, vor allem noch auf den fürstlichen 
Scaliger, dessen Bücher niemand ohne höchste Verwunderung . . . lesen mag. 

Hierauf geht der Dichter nach diesen poetischen Betrachtungen 
allgemeiner Art auf die deutsche Poesie im Besonderen über und 
versucht eine kurze Darstellung des literarischen Lebens seines 
Vaterlandes von den ältesten Zeiten an, wobei er allerdings nicht zu 
unterlassen vermag, andauernd auf andere Gebiete hinüberzusch weifen. 

Vor etwa 4000 Jahren haben die Teutschen in ihrer Haubt- 
Sprache ihre Geset:(e in Reimen verset:(et, und in gebundenen Reden 
ihren Gottesdienst verrichtet. Schon zu Abrahams Zeiten wurde die 
Singkunst von König Bard aufgebracht, Feyer- und Tant:(tage bey 
den alten Teutschen angestifftet. Dann pflanzten die Barden als Dichter 
und die Druiden als Priester die alten Überlieferungen von Mund zu 
Munde fort und brachten so die Taten der berühmten Vorfahren auf 
die Nachwelt. Darum ist es auch durchaus verkehrt, wenn viele 
Gelehrte meinen, wir hätten unsere liebe Sprache, unsere treffliche 
Dichtung und die Teutschen Buchstaben von den Griechen und 
Römern überkommen; vielmehr seien die Schwestersprachen des 
Celtischen und Deutschen als die ältesten nach dem Hebräischen 
anzusehen. Mit einigen historischen Belegen für das große Alter 
und die Ursprünglichkeit unserer Muttersprache beschließt dann 
Klaj die erste Denk^eit der Teutschen Poeterey. 

Der neue Abschnitt beginnt mit dem Halbgöttlichen Welthelden 
Karin den Großen, dessen Verdienste um Sprache und Poesie tüchtig 
herausgestrichen werden; dann wird die Evangelienübersetzung 
Otfrieds und dessen Brief an den Ert^bischof ^u Maint:^ erwähnt, 
die unter Kaiser Ludwigs Herrschaft verfaßt wurden. Bald beginnen 
nun die Überlieferungen auch stärker zu fließen, und unser Poet 
zählt mit Stolz fast eine halbe Seite von Namen adliger und 
fürstlicher Minnesänger auf, die recht zeigen sollen, daß unsere 
Poeterey nicht aus dem Schulstaube hergeflogen ist, und daß selbst 
Könige eine Ehre darin gesucht haben, etwas Tüchtiges auf diesem 
Gebiete zu leisten. Hierauf werden die Verdienste Kaiser Rudolfs I., 
der auf dem Nürnberger Reichstage 1273 die deutsche Sprache zur 
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Gerichtssprache erhob, und die weiteren Bemühungen Maximilians I., 
der Rudolfs Beschlüsse 15 12 auf einem Reichstage zu Köln be- 
stätigte, in gehöriger Weise gewürdigt, und auch der ersten Dichter- 
krönung unter Friedrich III. wird Erwähnung getan. Mit einem 
Hinweise auf die zahlreichen Mästergesäfige, Thurnier- und Helden- 
lieder schHeßt die Betrachtung über die andere Denkieit. 

Höchste Anerkennung zollt Klaj hierauf dem großen Lutherus, der 
alle Lieblichkeit, Würde und Beweglichkeit in unsere Sprache gepflant^iet 
hat und mit einigen hervorragenden Theologen, die ihm rühmliche 
Folge geleistet, wie z. B. Jonas, Eber, Nicolai, Saubert, Dilherr und 
dem vortrefflichen Gerhard, die dritte Periode der deutschen Poeterei 
ausfüllt. 

Noch höher jedoch schwingt sich unser Dichter, sobald er 
zum letzten Abschnitte kommt, der so ruhmreich durch die Frucht- 
bringende Gesellschaft eingeleitet worden ist; hier findet er kaum 
Worte genug, um die herrlichen und erfolgreichen Bemühungen der 
vornehmen Herren und ausgezeichneten Poeten genügend zu preisen. 

So glaubt Klaj überzeugend nachgewiesen zu haben, daß 
zwar unsere edle deutsche Sprache noch dieselbe uralte Celtischß 
Weltweite Sprache sei, daß sie aber auch durch die eifrige Pflege 
durch Dichter und Gelehrte aller Zeiten in ihrer Schönheit und in 
ausbündiger kundiger Vollkommenheit immer höher gestiegen sei. 
Darum brauchen wir auch gar nicht bang zu sein, daß unsere 
Poeterei vielleicht einmal vergehen könnte, vielmehr müsse etwas 
Göttliches und ewigwahrendes darinnen verborgen seyn, dadurch wir 
7iäher :^u Gott dem Anfang aller Dinge schreiten. Um seinen Zu- 
hörern einen recht deutlichen Begriff von der Beweglichkeit der 
Teutschen Verskunst zu geben und um ihnen zu zeigen, wie trefflich 
man darin durch passende Wahl der Worte alle Dinge so überaus 
natürlich und genau wiederzugeben vermag, führt er et^liche Exempel 
aus den fürnemsten heutiges Tages berühmten Poeten an. Einige aus 
Heinsius entnommene Verse über den Brennenberg Etna sollen das 
Rauchen und Schmauchen des Kraters wiedergeben, und eine Stelle 
aus Opitz' «Jonas» soll zeigen, wie schön man ein schieiniges Ge- 
witter U7td Wetterleuchten darstellen kann. In ähnlicher Weise folgen 
noch Zitate aus Harsdörffers « Gesprächspielen », aus Buchners 
«Anleitung zur Poeterey», aus Rists Gedicht auf den Tod Gustav 
Adolfs bei Lützen, aus Freinßheims Heldenlied auf Bernhard von 
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Weimar, aus einem Poem Flemings über die persische Reise und 
endlich aus einem Gedichte Tschernings, das sich auf S. 363 bis 
365 von dessen «Deutscher Getichte Früling» (Breslau 1642) gedruckt 
findet. Hatte Klaj bei allen diesen Anführungen schon den Haupt- 
wert auf das onomatopoetische Element gelegt, so fährt er nun 
weiter damit fort, gerade in diesem Punkte eine ganz hervorragende 
Veranlagung der deutschen Sprache zu erweisen; denn sie vermag 
tausend Stimmen der Natur wiederzugeben, 

Ja, es versichere sich ein jeglicher gewiß, daß er in den Teutschen 
Stammwörtern vernemen wird die Härte und Gelinde, die Eile und den 
Verzug, das Hohe und das Nidrige, ja das Sterben und das Leben, die 
Lust und die Unlust, die darein gegründet ist. 

Nach diesen Erörterungen über die Sprache kehrt der Redner 
wieder zu der Poesie zurück, gibt eine Reihe höchst überschwäng- 
licher Definitionen davon und stellt dann fest, welchen Nutzen diese 
•edle Kunst den einzelnen Ständen bietet. Die Poesie wird nicht 
durch menschliche Wirkungen, sondern durch sonderbare Himmelsgnade 
eingegossen: sie wird nicht von dem Meister, sondern aus den 
süßen Vorgeschwät:(e und Gesäußel der Jmmen, erlernet, Sie ist 
des Höhesien Tochter, ein lebendiges von treflicher Meisterhand, nach 
nur ersinlicher Kunst, ausgefertigtes Gemähld, eine wunderschöne 
ilühende Jungfer und eine großmütige Fürstentochter, deren Haubt mit 
einem güldenen Helmen staffieret. Vornehmlich aber ist sie die Be- 
lustigung der hohen Potentaten, deren Friedenswerke und kriegerische 
Taten von ihr lebendig erhalten und so allein der Nachweh über- 
liefert werden können. Einige Beispiele aus der Geschichte sollen 
, -dann den Hörern zeigen, wie groß die Macht und Gewalt der Sprache 
imd Poesie zu allen Zeiten gewesen ist. Schließlich wendet sich Klaj 
^eder ganz det Verteidigung der deutschen Muttersprache zu, deren 
Verächter er hart anfährt: Nun so besinnet euch doch einmals ihr 
£dlen Teutschen eines bessern, rettet und errettet eure Heldensprache von 
dem Außländischen Joche . . . Was hat man doch vor Lust an dem 
Gelispel der Italiäner, an dem Flik- und Stikwerk der FrantT^osen, an 
dem Sprachenschaum der Engelländer? Die Frage über die Verun- 
staltung der deutschen Sprache liegt dem Dichter außerordentlich am 
Herzen, und er sucht hier einen ganz besonderen Eindruck dadurch 
zu erzielen, daß er Aussprüche hervorragender Männer über diesen 
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wichtigen Punkt anführt. Es finden sich hier größere Entlehnungen 
aus dem Augsburger Abraham Kolbinger, aus des Straßburger 
Professors Bernegger «Fürstenspiegel», aus Lehmanns «Speye- 
rischer Chronik», aus den Werken des Berner Arztes Fabricius, 
aus einem Briefe desselben Mannes an Zinkgref und endlich aus 
einem Lobgedichte des sonst unbekannten Poeten David C rüg er 
oder Krüger, das sich wörtlich in «Christian Gueintzen Deutscher 
Sprachlehre Entwurf» vom Jahre 1641 findet. 

Klaj beschließt seine Rede mit einer weiteren eindringlichen 
Ermahnung an alle deutschen Männer, sich mit Fleiß ihrer Sprache 
anzunehmen; denn Unsere Sprache ist :(zuar in etwas gestiegen,, 
aber noch nicht :(ii ihrer VoUhommenheit gelanget, und doch haben wir 
sie zu allen Verhandlungen und Verrichtungen in allen Ständen so 
bitter nötig; Mit einem Worte: Sie ist es, die uns allen unser Brod 
und Lebensmittel verdienen muß. Eine poetische Aufforderung, die 
sich im besonderen an die edlen Zuhörer des Poeten richtet, doch 
auch zum Ruhme des alten Nürnberg die Heimatsprache hoch zu 
ehren, endigt die Rede, der sich noch folgende Verse anschließen: 

Ich hab es gewagt, 
Am ersten zu singen 
Von Himmlichen Dingen*, 
Jetz hab ichs gewagt 
Die Rede zu bringen 
Und lassen erklingen, 
Was Teutschen behagt. 
Ich hab es gesagt. 

Der eigentlichen Lobrede schließt sich noch ein Anhang ao 
der fünf Seiten umfaßt und nach Borinski (S. 188, Anm. 5) von 
Harsdörff'er geschrieben ist; ich habe die Stelle in den Gespräch- 
spielen, die sich darauf bezieht, leider nicht wieder auffinden können. 
Dieser Anhang enthält viele Bemerkungen über die altgermanische 
Vorzeit und vor allem weitere umfangreiche Ausführungen über die 
Druiden und Witdoden, von denen Harsdörffer schon in der mit 
seinem Namen unterzeichneten Erklärung des Tittelbildes, gehandelt 



1 Diese Anspielung bezieht sich auf die zu Ostern und Pfingsten abgehal- 
tenen Vorträge Klajs über ,die «Aufferstehung Jesu Christi» und die «Höllen- und 
Himmelfahrt Jesu Christi», die ja ebenfalls in der Kirche stattgefunden hatten. 
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hatte; hiernach erscheint es um so sicherer, daß auch diese Anmer- 
kungen hinter dem Texte, die sich übrigens gar nicht auf die Lob- 
rede selbst beziehen, vom «Spielenden» herrühren. 

Will man Klajs Schrift einer allgemeinen Würdigung unter- 
ziehen, so muß man sich zunächst einmal nach den Quelle» 
umsehen, die dem Dichter vorgelegen haben. Borinski hat sich 
damit nicht näher befaßt; er stellt nur fest, daß Buchnersche Ein- 
flüsse auf Klaj stattgefunden haben. Betrachtet man aber die Arbeit 
unseres Dichters etwas näher und vergleicht man sie einmal mit den 
in den vorhergehenden Jahren erschienenen Werken kunsttheoreti- 
sehen Inhaltes, so findet man bald zahlreiche Entlehnungen. Wenn 
wir ganz davon absehen, daß es in jener Zeit eine große Menge 
von Gedanken und typischen Ausdrücken gab, die allen literarisch 
Gebildeten geläufig waren, so können wir trotzdem noch mindestens 
die Hälfte von Klajs Arbeit als sichere Entlehnungen nachweisen^ 
ohne dabei die Zitate mitzurechnen, die der Dichter selbst als solche 
kennzeichnet. Wenn die Wichtigkeit unserer «Lobrede» es erforderte, 
so würde man unschwer einen ähnlichen Quellennachweis bringen 
können, wie Gh. W. Berghoeffer ihn von Opitz' «Buch von der 
deutschen Poeterei» gegeben hat; doch dürfen wir uns hier w^ohl 
mit einer Gharakterisierung in allgemeinen Zügen begnügen. 

Eine Hauptquelle für Klaj w^aren die Lehren seines Meisters 
Buchner, die ihm in dieser ersten Nürnberger Zeit noch sehr 
geläufig waren. Es sei mir an dieser Stelle gestattet, einige Bemer- 
kungen zu den Drucken der Buchnerschen Poetik zu bringen. Es 
liegen uns heute zwei Fassungen davon vor, die erste erschien 1663 
in Jena und wurde von Georg Göze «auff vielfältiges Ansuchen der 
Studierenden» herausgegeben, die zweite erschien zwei Jahre später 
zu Wittenberg und ist von Buchners Schwiegersohn Otto Prätorius 
besorgt. Es ist nun die Frage, ob schon zu Buchners Lebzeiten ein 
Druck dieser Schrift stattgeftmden hat. Bisher nahm man allgemein 
an, daß — wahrscheinlich 1642 — schon vor den beiden Konkur- 
renzdrucken ^der sechziger Jahre eine erste Ausgabe von Buchner 
selbst herausgegeben worden sei. Koberstein^ sagt darüber: 
«Was in der Schrift von der deutschen Poeterei nur mehr an- 



* Koberstein, Grundriß der Geschichte der deutschen Nationalliteratur, 
Bd. 2, S. 50 (5. umgearbeitete Aufl., von K.Bartsch, Leipz. 1872). 
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gedeutet war, suchte dieser (Buchner) in seinen akademischen Vor- 
trägen fester zu begründen und im besonderen auszuführen; auch er 
verfaßte eine 'Anleitung zur deutschen Poeterei', deren älteste Aus- 
gabe (1642) aber verloren gegangen zu sein scheint.» Borinski 
tritt ebenfalls für die Ausgabe von 1642 ein, ohne aber einen 
Beweis dafür zu erbringen; auch er gibt zu, daß diese Fassung 
-nicht erhalten, ja daß uns nicht einmal der bestimmte Titel davon 
überliefert sei. Dem möchte ich nun die Ansicht gegenüberstellen, 
daß von Buchners Schrift überhaupt kein Druck zu des Autors Leb- 
zeiten erschienen ist. Die Anhänger der Fassung vom Jahre 1642 
können dafür nur einen einzigen Beweisgrund beibringen, nämlich eine 
Andeutung in Zesens «Helicon» 1643. Auf der anderen Seite lassen sich 
recht gewichtige Gründe dagegen geltend machen. Zunächst ist es 
schon, ganz äußerlich genommen, zum mindesten sehr eigentümlich, 
daß eine für ihre Zeit höchst bedeutungsvolle Schrift, die noch dazu 
von einem so angesehenen und vielverehrten Manne wie Buchner 
herrührte, nicht in einem einzigen Exemplare erhalten wäre, während 
sich von den meisten anderen Werken ähnlicher Richtung doch zu- 
meist mehrere Abzüge gerettet haben. Sollten sich bei der eifrigen 
Nachfrage, die allenthalben nach Buchners Poetik herrschte und die 
uns in den Vorreden der beiden Drucke der sechziger Jahre bewiesen 
wird, nicht auch Neudrucke der fraglichen Ausgabe von 1642 nötig 
gemacht haben? Wie kommt es, daß dann kurz nach Buchners 
Tode (1661) hintereinander zwei Drucke auf einmal erscheinen, die 
nun merkwürdigerweise auch beide in mehreren Exemplaren erhalten 
sind? Meines Erachtens behielt der friedlichgesinnte und vorsichtige 
Buchner sein Manuskript, das schon in den dreißiger Jahren ent- 
standen war, einfach zurück; einmal, um weitere Änderungen darin 
vorzunehmen, die ja auch tatsächlich eingetreten sind, und zweitens 
aber wohl vor allem auch, um nicht mit Ludwig von Anhalt noch 
härter zusammenzugeraten, dessen Zustimmung er zu seinen Neue- 
rungen nicht zu erlangen vermochte. Daß man 1642 häufigere 
Erwähnungen des Werkes findet, erklärt sich daraus, daß Buchner 
seine Arbeit der Fruchtbringenden Gesellschaft in dieser Zeit vor- 
legte und sie wohl auch in Abschriften an seine näheren Freunde 
sandte. «Geschriebene Exemplarien» scheinen überhaupt bei der 
Überlieferung von Buchners Poeterei eine große Rolle gespielt zu 
haben, wie uns verschiedene Erwähnungen zeigen. Doch mögen 
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zunächst noch einige Stellen der Ausgaben von 1663 und 1665 an- 
geführt werden, welche unserer Annahme beweisend zur Seite 
stehen können. 

Praetorius sagt in seiner Zuschrift an den «geneigten Leser»: 
«Ob wir zwart, gewisser Ursachen wegen, bißher angestanden^ 
gegenwärtige unsers Seel. Vaters Anleitung zur deutschen Poeterey^ 
in Druck kommen zu lassen ...» und er läßt sich dann sehr 
unwillig über Gözes Druck von 1663 aus, von dem er «nicht ohne 
Empfindung» erfahren habe. Demnach scheint es, als ob Buchner 
gebeten habe, seine Schrift auch noch nicht unmittelbar nach seinem 
Tode der Öffentlichkeit zu übergeben. Noch treffender ist die 
folgende Bemerkung auf dem Titelblatte der Jenaer Ausgabe (1663): 
«Aus ezzlichen geschriebenen Exemplarien ergänzet, mit einem 
Register vermehret, und auff vielfältiges Ansuchen der Studierenden 
Jugend izo zum ersten mahl hervorgegeben . . .» Dieser 
Aussage Gözes, daß er das Werk zum ersten Mal herausgebe^ 
dürfen wir wohl Glauben schenken, da die Erben Buchners gegen 
diese Anmaßung sicherlich Einspruch erhoben haben würden, wenn 
sie nicht auf Wahrheit beruht hätte. Schließlich darf man wohl 
auch das Schwanken, das uns bei dem Titel der Poeterei selbst 
entgegentritt, als einen Grund dafür ansehen, daß eine maßgebende 
erste Ausgabe aus Buchners Zeit nicht vorhanden war. In Andreas 
Tschemings «Unvorgreiflichen Bedenken über etliche mißbrauche in 
der deutschen Schreib- und Sprachkunst . . .», das 1659, also noch 
zu seines Lehrers Buchner Lebzeiten erschien, finden wir schon 
verschiedene Angaben; bald spricht er von der «Poeterey», bald von 
der «Einleitung», bald von der «Einleitung zur Poeterey» und sehr 
häufig von der «Anleitung zur deutschen Poeterey» (z. B. S. 27 
und S. 39). Göze nennt seine Ausgabe von 1663 einen «Kurzen 
Weg-Weiser zur Deutschen Tichtkunst», und bei Praetorius finden 
wir 1665 wieder die Bezeichnung «Anleitung Zur Deutschen Poeterey» ; 
dieser letzte Titel scheint der ursprüngliche und richtige zu sein, 
aber die eigentümliche Ungewißheit bei den Zeitgenossen sogar läßt 
doch auch darauf schließen, daß die Schrift nur in Abschriften bei 
den nächsten Freunden und Schülern verbreitet war, wo man dann 
wohl mancherlei Abweichungen finden mochte. Eine solche Abschrift 
wird höchst wahrscheinlich auch Klaj bei seiner Arbeit vorgelegen 
haben, da er ja in Wittenberg längere Zeit eifriger Schüler Buchners 
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gewesen war; und zwar stimmen die wörtlichen Entlehnungen, die 
wir bei ihm finden, eher mit dem Jenaer Druck überein, der eine 
mehr ursprüngliche Fassung von Buchners Werk bietet, während 
Praetorius noch die letzten Aufzeichnungen und Abänderungen seines 
Schwiegervaters benutzen konnte. 

Besonders folgt Klaj seinem Lehrer in dem ersten Abschnitte 
-der «Lobrede», wo er über den göttlichen Ursprung des Dichters, 
<iie Erhabenheit wahrer Poesie und über die Kenntnisse des Poeten 
spricht. Aber während Buchners Behandlungsweise genauere Be- 
kanntschaft mit den Platonischen Aussprüchen über die Dichtkunst 
verrät, finden wir bei Klaj nur wörtliche Entlehnungen aus des 
Lehrers Poetik, die er in überschwänglicher Weise noch variiert und 
nicht selten verwirrt. 

Bei Buchner (1663) lesen wir auf S. 11 — 12: «Dan 7roir]Tf|^, 
<ler bey den Griechen eigentlich genennet wird, der für sich selbst 
ohne einiges Mittel etwas schafft, so nie gewesen. Als Gott der 
dieses sichtbahre Weltgebäu mit allem was in demselben begriffen 
bloß aus seiner unermeßlichen Krafft und Weißheit erbaut hat, 
•darum er auch iroiTiTriq genennet worden: dann selbe Meister, so 
^us einem andern Wesen etwas herfürbringen, die haben sie 
^Ti)uiopx8q, wie dieser beder Nahmen Justinus Martyr aus dem Piatone 
anforderst gemercket und aufgezeichnet hat, daraus erscheinet, wie 
hoch, und herrlich die Poeten anfangs gehalten, ja Gott selbsten 
fast gleich ...» und «Lobrede^) S. 4 findet man dazu: 

Dann gleichwie Gott, der dieses sichtbare Weltgebäu, mit allem, was 
in demselben begriffen, bloß aus seiner unermeßlichen Krafft und Weisheit 
erbauet, allein ein Dichter, diese aber, die, aus einem vorhergehenden 
Zeuge, etwas verfertiget, zum Unterscheid, Meister benamet worden: Also 
hat man anfangs die Poeten hoch und herrlich, ja Gott fast selbst gleich 
geachtet . . . 

Eine unmittelbare Benutzung der Buchnerschen Poetik liegt 
hier klar auf der Hand, nur bemüht sich Klaj, seinen Zuhörern alles 
möglichst verständlich zuzurichten. Auch den Unterschied zwischen 
<len echten Poeten und den gewöhnlichen Versemachern hat Klaj 
aus Buchner entlehnt, der seinerseits wieder auf Plato zurückgeht, 
der den Dichter und Rhapsoden trennt.^ 



* Siehe Piatons «Jon» in Schleiermachers Platon-Übersetzung, Bd. i, S. 278 
<2. Aufl., Berlin 181 8). 
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Vergleichen wir weiter Buchners Poetik S. 12 — 13: «Es 
wohnet Gott in uns^ so bald sich der nur reget, brennt unser Geist 
auch an, und wird mit ihm bewegt, sagt Ovidius, und ist bey dem 
Piatone viel hiervon zu lesen, bevorab im Jone in Phoedriis sagt 
er, daß er bey ihm selbst, und seiner mächtig wäre, an der Musen 
Thüre umsonst anklopfe: Damit er nichts anders verstehen . wollen, 
als daß ein guter Poet nimmer sein könnte, er würde dann von 
einer höhern gewalt angetrieben, und gleichcamb entzuckt ...» und 
Klajs «tobrede» S. 4: 

Dahero allezeit darvorgehalten worden, daß er, so bey ihm selbst, um- 
sonst an der Musen Thür klopfen: Das ist, es müsse ein guter Poet von 
einer höhern Gewalt angetrieben werden, Göttliche Regungen und himm- 
lische Einflüsse haben, wie sie denn singen: 

Es ist ein Gott in uns, ein Geist, wenn der sich reget, 
Brennt unser Geist auch an, und sich wie Gott beweget. 

Zur Ergänzung seien noch die Stellen aus dem «Jon» genannt, 
an die sich Buchner wohl in seinen Anschauungen angeschlossen 
hat (S. 275): «Denn ein leichtes Wesen ist ein Dichter und geflügelt 
und heilig, und nicht eher vermögend zu dichten, bis er begeistert 
worden ist und bewußtlos und die Vernunft nicht mehr in ihm 
wohnt . . . NämUch nicht durch Kunst bringen sie dieses hervor, 
sondern durch göttliche Kraft.» 

Noch an verschiedenen anderen Orten hat Klaj sich wörtlich 
an Buchners Darlegungen angeschlossen; so ist z. B. auch das 
hohe Lob, das er dem unvergeßlichen Scaliger spendet, genau aus 
dem Werke des Lehrers übertragen. 

Wir ersehen aus alledem, daß Klaj in seinen Grundanschau- 
ungen von der Dichtkunst recht bedeutend abhängig ist von Buchner, 
dessen Urteil über die Poesie jedenfalls ein sehr hohes war. 

Neben Buchner ist es nun J. G. Schottel, der auf Klajs 
«Lobrede» großen Einfluß gehabt hat. Im Jahre 1641 erschien zu 
Braunschweig des Suchenden «Teutsche Sprachkunst» , deren 
Studium man sich in Nürnberg ganz besonders angelegen sein ließ, 
obgleich man in der «Fruchtbringenden» nicht ganz damit 
einverstanden war. Am 24. August 1644 schreibt Harsdörffer an 
Fürst Ludwig (Krause S. 333): «Weilen nun dieses ortes die 
Teutsche Sprache in gang und schwang gelanget^ die Sprachkunst 
des. Suchenden in den Schulen eingeführet ...» Klaj schloß sich 



128 Kap. 4: Klajs «Lobrede der teuischen Poeterey». 

alsbald der Begeisterung des Spielenden für Schotteis Neuerungen 
an, wie uns die von ihm angewandte Orthographie nach phonetischen 
Grundsätzen und im besonderen auch die Schreibung des Wortes 
«leutsch» beweist, welche sich in dem noch 1642 zu Wittenberg 
herausgegebenen Weihnachtsgedichte nicht findet; Buchner behielt 
ja bekanntlich die alte Form «deutsch» bei, die sich auch bei Luther 
zeigt. Am besten aber erkennen wir den Einfluß Schotteis auf 
unseren Dichter, wenn wir uns vergegenwärtigen, was er für seine 
«Lobrede» alles aus der «Teutschen Sprachkunst» entnommen hat: 
schon den Titel seiner Schrift entlehnte Klaj aus dem ebenbezeich- 
neten Werke des Suchenden, wo das erste Buch in zehn «Lobreden» 
eingeteilt ist, in denen die treffliche deutsche Sprache charakterisiert und 
höchlichst gepriesen wird; es ist wohl zweifellos, daß dieser erste 
Teil von Schotteis Arbeit Klaj als Muster gedient hat. Aber auch 
mit einem anderen Werke Schotteis, «Der Teutschen Sprache Ein- 
leitung» (Lübeck 1643), zeigt Klaj nähere Bekanntschaft; aus 
diesem letzteren Werke hat er vor allem die Einteilung der deutschen 
Poesie in die verschiedenen «Denckzeiten oder Epochas», die bei dem 
Suchenden in ganz ähnlicher Weise behandelt sind, ja die Bezeichnung 
«Denckzeit» tritt hier bei Schottel anscheinend zum ersten Male überhaupt 
auf. Es würde zu weit führen, alle Stellen anzugeben, aus denen Klaj 
in der «Teutschen Sprachkunst» geschöpft hat, zumal da sich einheitliche 
Gesichtspunkte dabei kaum gewinnen lassen; er hat ganz kritiklos 
und aus dem Zusammenhang heraus benutzt, was ihm für die 
Wirkung seiner Lobrede günstig schien, ohne freilich irgendwo die 
reichlich fließende Quelle zu erwähnen. Besonders willkommen 
waren ihm die historischen Angaben Schotteis, der in überaus 
fleißiger Weise überall seine Vorbilder angibt. Es ist staunen- 
erregend, welch großes Büchermaterial Schottel für seine Sprachkunst 
bewältigt hat: in den wichtigen Abschnitten über die Urzeit der 
deutschen Sprache, über die älteste Besiedelung Deutschlands und 
über die Verwandtschaftsverhältnisse der verschiedenen Völker finden 
wir von dem Suchenden fast alle Werke benutzt, die Friedrich 
Gotthelf in seiner Abhandlung «Das deutsche Altertum in den An- 
schauungen des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts» ^ anführt, 
von Tacitus bis Goldast und Bernegger. In den zweifelhaftea 



* «Forschungen zur neueren Literatur-Geschichte», Heft 13 (Berlin 1900). 
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Punkten pflichtet Klaj überall seinem unmittelbaren Vorbilde bei, 
das seinerseits hauptsächlich die Anschauungen des angesehenen 
Aventinus-Thurmair vertritt. Alles, was wir in der «Lobrede» von 
den ersten germanischen Königen, femer von dem Orden der 
Druiden und Barden, von dem Alter der deutschen Muttersprache, 
die nur der hebräischen darin etwas nachsteht, von den Bestrebungen 
der deutschen Könige für die Sprache und Poesie ihres Vaterlandes 
und von der Kunstblüte unter den edlen Minnesingern erfahren, läßt 
sich durch häufig wörtliche Parallelstellen in Schotteis Buch belegen. 
Z. B. lesen wir in der «Sprachkunst» S. 62 — 63: «Nach dem nun 
also die einige allgemeine Sprache zertrennet, und die Menschen 
über die gantze Welt zerstrewet worden, ist Ascenas, als ein Ober- 
haußvater seines Geschlechtes mit seinem gantzen Geschlechte durch 
klein Asien in Europen gezogen, sich daselbst niedergelassen, die 
Länder außgetheilet, dieselbe gebawet, allerhand Ordnungen gemacht, 
und ist also ein Vater aller Celtischen Völcker geworden: Nemlich 
aller Völcker, welche hernacher gewohnet in den Ländern, die wir 
jetzund Teutschland, Frankreich, Spanien, Engelland, Schottland, 
Norwegen, Lapland, Schweden, Dennemarck, Thracien und lUirien 
heißen . . .»; die entsprechende Stelle in der «Lobrede» lautet 
auf S. 7 : 

nachdem den stoltzen Thurnbauern zu Babel, durch Verwirrung der 
Sprachen, das Handwerk geleget worden, ist Ascenas, des Ertzvaters Noe 
Nef, durch klein Asien in Europen gezogen, sich daselbst nidergelassen, 
die Länder angebauet, getheilet, bewohnet, und ein Vater aller Celtischen 
Völker worden: Nemlich der Völker, welche hernach gewohnet in denen 
Ländern, die wir jetzund Teutschland, Frankreich, Spanien, Engeland, 
Schotland, Norwegen, Schweden und Dennemark heißen. 



Neben vielen Entlehnungen ähnlicher Art hatrKlaj aber auch 
die Ansichten Schotteis über die Dichtkunst wiederholt, so weit sie 
sich mit Buchners Anschauungen in Einklang bringen ließen. In der 
«Sprachkunst» auf S. 35 spricht Schottel von der «Sprache, welche 
du in der Wiegen auß dem süßen vorgeschwätze und gesäusel 
deiner Mutter samt der Milch eingesogen hast», und in der «Lob- 
rede» S. 19 lesen wir über die Pofeterei, daß man sie aus den süßm 
Vorgeschiuät:(e und Gesäußel der Aminen erlernet. 

Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 6. 9 
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Maßgebend waren für Klaj femer Schotteis Bemerkungen 
über die Vorzüge der deutschen Sprache, über die verderbliche 
Sprachmengerei und über die Verbesserungen, die hier getroffen 
werden müßten. So schreibt Schottel beispielsweise auf S. 72 — 73: 
«Gleich wie das jetzige Teutschland annoch dasselbe Teutschland 
ist, welches vor etzlichen tausend Jahren gewesen, ob es schon 
jetzo besser bebawet, herrlicher außgeschmückt, mit den besten 
Stätten gezieret, von den gelahrtesten bewohnt, und von dem Haupte 
der Christenheit beherrschet wird: Also ist gleichfalls unsere jetzige 
Teutsche Sprache, eben dieselbe uhralte weltweite Teutsche Sprache, 
ob sie schon durch mildesten Segen des Himmels, zu einer mehr 
prächtigen Zier und außbündigen Vollkommenheit gerahten ist . . .» 
und in der Lobrede finden wir dazu auf S. 12: 

Dann gleichwie heute zu Tage Teutschland eben dasjenige Teutsch- 
land, welches vor etzlich tausend Jahren gewesen, ob es gleich an jetzo 
besser bebauet, herrlicher ausgezieret, mit mächtigen Städten, unüberwind- 
lichen Festungen, Fürstlichen Schlössern, Adelichen Häusern, und hohen 
Schulen angefullet ist, auch von dem Haubte der Christenheit beherrschet 
wird: Also ist gleichfalls unsere jetzige Teutsche Sprache eben die uralte 
Celtische Weltweite Sprache, die sie von Anfang gewesen, ob sie gleich 
an jetzo zierlicher bekleidet, und mit ausbündiger kündiger Vollkommenheit 
angethan, einhertritt. 

Auch manches von dem, was Klaj über den onomatopoetischen 
Wert der deutschen Sprache sagt, ist aus Schottel herübergenommen, 
der in diesem Punkte neben Buchner von größtem Einflüsse auf die 
Entwicklung der Nürnberger Dichtkunst gewesen ist. 

So können wir auf Schritt und Tritt in Form und Inhalt 
wichtige Einwirkungen des Suchenden auf die «Lobrede» wahr- 
nehmen, und wir werden uns nicht wundern, wenn zwischen diesem 
Manne und seinem Verehrer Klaj sich bald ein näheres Verhältnis 
herausbildete: Schottel schrieb verschiedene Lobgedichte auf Klajsche 
Werke, und der Nürnberger Poet verfaßte ein empfehlendes Carmen 
auf des Lehrers «Teutsche Vers- oder Reim Kunst», in welcher 
Schottel übrigens viele Stellen aus Klajs Dramen als poetische 
Musterbeispiele heranzieht. 

Als Schüler Buchners, der ja ein unbedingter Verehrer Opitz' 
und einer seiner ersten Anhänger war, war natürlich Klaj sehr genau 
mit des «Gekrönten» Werken vertraut, und auch in der «Lobrede» 
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linden wir teilweise unmittelbare Anklänge an den «Aristarchus» und 
an das «Buch von der deutschen Poeterey». Auf S. 23 der «Lob- 
rede» wird sogar Opitz vom Verfasser selbst als Quelle angegeben: 
Welcher Meinung H. Opit:(^ in seiner Hechelschrifft ^ (d. i. Aristarchus) 
von einem solchen gewelschten Teutschen er:(ehlet, und es folgt darauf 
eine ins Deutsche übertragene Stelle aus der angegebenen Arbeit. 
Wörtliche Entlehnungen aus Opitz finden wir auch noch in folgen- 
den beiden Punkten: «Lobrede» S. 5: Niemand muß ihm aber die 
Meinung schöpfen, als ob die Poeterey mit lauter Unwahrheiten um- 
gitnge, und bestünde bloß in ihr selber, da sie doch alle andere Künste 
und Wissefischafften in sich hält, entspricht einer Stelle im 3. Kapitel 
des «Buches von der deutschen Poeterey», wo es heißt: «So ist 
auch ferner nichts närrischer, als wann sie meinen, die Poeterey 
bestehe bloß in ihr selber; die doch alle andere Künste und wissen- 
schafften in sich helt». Femer vergleiche man «Lobrede» S. 10: 
Es ist bekand, daß Hiarmes von den Dännemärkern :(um Könige er- 
kieset worden, weil er dem vorigen Könige t^u Ehren ein Grübgedichte 
gemacht, das vor allen andern den Preiß erhalten, mit einer ent- 
sprechenden Stelle im 4. Kapitel des «Buches von der deutschen 
Poeterey»: «So ist auch Hiarnes bey jhnen (in Dänemark) einig 
und alleine dessentwegen zum Königreiche kommen, weil er dem 
vorigen Könige zu ehren ein Grabgetichte gemacht, das vor 
allen andern den preiß erhalten». Außer diesen unmittelbaren 
Entlehnungen aus Opitz finden sich in der «Lobrede» noch zahl- 
reiche andere Gedanken, die auf den Gekrönten zurückgehen, die 
aber von Klaj entweder in völlig andere Form gebracht oder erst 
aus zweiter Hand entnommen sind. So gehen z. B. die Bemühungen 
Klajs um die Wiederbelebung der altdeutschen Dichter auf Opitz 
zurück, wenn es auch nicht unmöglich ist, daß unser Dichter selbst 
die Werke des gelehrten Melchior Goldast studiert hat, der z. B. in 
seinem ersten Bande der «Paraeneticorum Veterum» (Insulae 1604) 
auf Seite 350—457 alle die mittelhochdeutschen Sänger, deren 
Namen sich bei Opitz, Buchner, Schottel und Klaj aufgezählt finden, 
mit kurzen Stellenangaben aus ihren Gedichten aufführt. In solchen 
Fällen ist es ziemlich schwierig zu bestimmen, ob Klaj sich auf 
eigene Forschungen zu berufen vermag; denn selbst da, wo er 

* Vgl. M. Opitzens «Aristarchus . . .» und «Buch von der deutschen Poeterey», 
herausg. von G. Witkowski, S. 109 f. (Leipz. 1888). 

3* 
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Citate aus alten Geschichtsschreibern gibt, schöpft er teilweise aus 
Schotteis Schriften. Und wenn er wirklich ein älteres V/erk benutzt 
zu haben scheint, z. B. auf S. 24 der «Lobrede», wo er den Edel- 
Höchgeleljrten Geschichtschreiber Lelmtan ausgeschrieben hat, ist er in 
der Angabe seiner Quelle nicht allzu genau; Klaj sagt nämlich: 
in seiner (Lehmanns) Speyrischm Chronik t^u End deß loj, Cap. befinde 
sich die entlehnte Bemerkung, ohne aber hinzuzufügen, daß er 
damit das 107. Kap. des 5. Buches meint, wo man denn auch die 
angegebenen Sätze wörtlich findet.^ 

Die ganze «Lobrede» macht überhaupt nicht den Eindruck 
einer fleißigen, wissenschaftlichen Arbeit, sondern eher den einer 
eiligen Skizze,' die Klaj nur für den Vortrag entworfen hat. Er setzte 
sich auf Harsdörffers Wunsch einmal an die Arbeit, schlug dazu die 
poetischen Schriften Opitz', Buchners, Schotteis und einiger anderer 
von ihm geschätzter Männer auf und machte sich aus seinen Vor- 
lagen ein neues Schriftchen zurecht, dem er durch seilten phantastisch- 
rhetorischen Stil eim'gen Geschmack beizubringen versuchte. Aber 
trotz dieser Unselbständigkeit, die für unsere Begrifie gewiß etwas 
zu weit geht, ist die «Lobrede» doch nicht wertlos für die Er- 
kenntnis der poetischen Ansichten des Verfassers und vor allem 
auch gar nicht so lächerlich, wie Borinski sie zu machen versucht. 
Wir ersehen daraus recht gut, wo der Poet Klaj in die Schule ge- 
gangen ist, und welche Vorbilder ihm erstrebenswerte Ziele boten; 
besonders seine Abhängigkeit von Schottel läßt sich daraus mit 
Sicherheit nachweisen. Geben wir auch zu, daß die Schrift kaum 
eigene Gedanken birgt, so dürfen wir die darin auftretenden Ideen 
doch auch als die des Autors ansehen; denn er würde wohl 
kaum Ansichten entlehnt und verbreitet haben, die nicht seinen 
eigenen entsprochen hätten. Und ist es recht, die Begeisterung 
Klajs allzusehr zu schelten? Man muß doch in Betracht ziehen, daß 
die «Lobrede» eben eine Rede ist, die auf die Zuhörer überzeugend 
und eindringlich wirken sollte. Jedenfalls sind die Ideen, die Klaj 
hier vertritt, zumeist recht vernünftig und zum Teil sogar außer- 
ordentlich lobenswert. «Das stete Pninken mit der Heldensprache» * 
ist immer noch bei weitem besser als ein verzagtes Schweigen, 



^ Christoph Lehmanns Chronica Der Freyen Reichs Stadt Speyer . . 
S- 554—55 (Frankfurt a. M. 1698). — - Borinski, S. 295. 
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WO es sich beinahe um das Weiterbestehen einer reinen deutschen 
Sprache handelte. Und wenn Klajs Schätzung der Dichtkunst sicher- 
lich manchmal überschwenglich und gar zu selbstgefällig scheint, 
so liegt auch hierin keine so große Gefahr, als wenn das Gegenteil 
der Fall wäre. Vielleicht hat diese hohe Auffassung ein wenig mit 
dazu beigetragen, unseren Dichter davor zu bewahren, seine poetische 
Veranlagung zur Abfassung der üblichen Hochzeits- und Trauercarmina 
ohne Zahl zu mißbrauchen. 



Mi 



Kapitel 5. 

Klajs Friedensgedichte. 

Schriften, welche aus Anlaß der Nürnberger Friedensverhandlungen 
(1649—50) entstanden. 



Es ist allgemein bekannt, welch großen Einfluß der Dreißig- 
jährige Krieg auf die literarischen Erzeugnisse in Deutschland aus- 
übte; denn überall dort, wo sich das Elend der Kriegszeit nicht un- 
mittelbar und allzu stark bemerklich machte, vermochte wohl die 
gesteigerte Erregung die poetischen Talente zu entschiedener Be- 
tätigung anzutreiben. Von Opitz' «Trostgedicht in Widerwertig- 
keit des Kriegs» und «Lob des Kriegs Gottes» bis zu den Simpli- 
cianischen Romanen zieht sich eine Reihe von Schriften, in denen 
sich die politischen und kulturellen Zustände der Zeit trefläich 
spiegeln. 

Für unsere Betrachtung sind aber hauptsächlich die Werke von 
\yichtigkeit, welche in die Jahre der langwährenden Friedens- 
verhandlungen fallen, die sich nicht viel weniger als ein Dezennium, 
von 1643— 165 1, hinzogen. 

Nachdem Schottel schon 1640 in der «Lamentatio Germaniae 
exspirantis» ^ in paarweisen Alexandrinern ein lebendiges Bild von 
dem bejammernswerten Zustande Deutschlands entrollt und daran 
die flehentliche Bitte um baldigen Frieden geknüpft hatte, erschien 
1648 sein dreiaktiges Drama «Friedens Sieg»^, das aber bereits 



1 «Lamentatio Germaniae expirantis. Der nunmehr hinsterbenden Nymphen 
Germaniae elendeste Todesklage. Gedruckt zu Braunschweig, bey Balthasar 
Grubem, Im Jahr 1640.» 20 Bl. 4® (Göttingen, Universitäts-Bibliothek). 

• «Neu erfundenes Freuden Spiel genandt Friedens Sieg. In Wolfenbüttel. 
Im Jahr 1648»; neu herausgegeben von Friedrich E. Koldewey als Nr. 175 der 
«Neudrucke deutscher Literatur- Werke des 16. und 17. Jahrhunderts» (Halle 1900). 
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sechs Jahre zuvor am Braunschweigischen Hofe «von lauter kleinen 
Knaben vorgestellet» worden war. Auch hier wird die unglückselige 
Lage des Vaterlandes von verschiedenen Seiten beleuchtet und 
besonders die Unterdrückung echt deutschen Wesens durch die 
fremden Kriegsvölker beklagt; aber «der Außgang dieses Spiels» 
zeigt doch schon «die güldenen Gaben des Friedens» an, wie die 
Widmungsschrift sagt. 

Eifriger noch als Schottel beschäftigte sich Johann Rist mit 
diesen Motiven: 1630 erschien seine «Irenaromachia» ^ ein Schau- 
spiel mit niederdeutschen Zwischenspielen, für welches K. Th. 
Gaedertz * die Urheberschaft des Rüstigen überzeugend nachgewiesen 
hat. Zehn Jahre darauf folgte Rists «Kriegs- und Friedensspiegel» *, 
in welchem er «vornehmlich zweyerley» bezweckt, wie die «Noth- 
wendige Vorrede an den Leser» sagt, «Nemblich die abschewliche 
Grewel, und die grewliche Absehe wlichkeiten des Krieges ziemlich 
weitleufftig, folgends aber die Süßigkeiten des Friedens etwas 
kürtzer» zu beschreiben. Bekannter als diese lyrisch- epische Reim- 
arbeit sind die beiden Prosaspiele dieses Dichters, das «Friede- 
wünschende» und das «Friedejauchzende» Deutschland*, welche in 
Hamburg zur Aufführung gelangten. 

Fanden diese zeitgemäßen Stoffe demnach auch im Norden 
Deutschlands häufigere Bearbeitungen in verschiedenen poetischen 
Gattungen, so erreichten sie doch die höchste Blüte und weiteste 
Verbreitung gerade in Nürnberg, wo man sich ihnen vor allem im 
Pegnitzorden mit großem Eifer widmete; den Grund dafür werden 
wir leicht erkennen. 

Nachdem man sich in Münster und Osnabrück fast fünf Jahre 
lang bemüht hatte, Deutschland den heißersehnten Frieden wieder- 
zugeben, gelangte man am 24. Oktober 1648 doch nur zu einem 



* «Irenaromachia, das ist, Eine Ncwe Tragico-comocdia, Von Fried und 
Krieg, Auetore Ernesto Stapelio, Lemg. Westph., Acta, Hamburgi, Anno 
M.D.CXXX.» 71 Bl. 80. 

2 «Joh. Rist als niederdeutscher Dramatiker» im «Jahrbuch der Vereinigung 
für niederdeutsche Sprachforschung» Bd. 7, 1882, S. loi — 172. 

' «Johann Risten, P. H. Kriegs und Friedensspiegel ...» Hamburg 1640. 4«. 

* Das erstere erschien 1647, das zweite erst 1653, beide sind neu heraus- 
gegeben von H. M. Schletterer, mit Einleitung und Musikbeilagen (Augsburg 
1864). 
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vorläufigen Abschlüsse, der noch einer schwierigen Ausarbeitung be- 
durfte. Zu diesen weiteren Verhandlungen ersah man die freie 
Reichsstadt Nürnberg als Schauplatz - aus, in deren Mauern sich nun 
während der Jahre 1649 und 1650 eine große Zahl hoher Fürst- 
lichkeiten und Abgesandter mit ihrem starken Gefolge aufhielt, um 
über die endgültige Friedensfassung zu ratschlagen. 

Will man die Anlässe der Dichtungen, welche in jener Zeit 
im Kreise der Nürnberger Dichter entstanden, und die in ihnen 
dargestellten Vorgänge richtig verstehen, so ist es unumgänglich 
nötig, einen Einblick in die historischen Ereignisse dieser Jahre 
zu gewinnen. Tittmann bringt über diesen Punkt leider fast gar 
nichts, und was sich bei August Schmidt in der Ordensfestschrift 
(S. 519 — 521) findet, ist ebenfalls sehr dürftig und außerordentlich 
unklar. Es sei daher gestattet, an dieser Stelle etwas ausführlicher 
über die Verhandlungen zu berichten. An zuverlässigen und recht 
ausfiihrlichen Quellen dazu fehlt es durchaus nicht; es seien hier nur 
«das Theatrum Europaeum»^ und das große Aktenwerk von 
Meiern* erwähnt, an die sich die folgende Darstellimg haupt- 
sächlich anschließt; ferner bietet S. Birkens «GeschichtschrifFt», die 
«Fried-erfreute Teutonie» vom Jahre 1652, eine ziemlich voll- 
ständige Beschreibung der damaligen Ereignisse. 

Nachdem vom Rate und der Bürgerschaft der Stadt die nötigen 
Vorbereitungen getroffen worden waren, kam am 2. Mai 1649* ^^^ 
kaiserliche Gesandte, Octavio Piccolomini, Herzog von Amalfi, in 
Nürnberg an, und zwei Tage später hielt der schw^edische Genera- 
lissimus und HauptbevoUmächligte, Pfalzgraf Karl Gustav, seinen 
Einzug in die Stadt; etwa um dieselbe Zeit trafen die Vertreter der 
übrigen Landschaften und Städte, vor allem auch der französische 
Gesandte, ein. Nach manchen zeremoniellen Besuchen und Vorbe- 
reitungen begannen die täglichen Sitzungen, die von häufigen Fest- 
lichkeiten unterbrochen wurden. «Wegen eines Haubtvergleiches 
kondte man so bald nicht einig werden: damit aber inzwischen 
in so wichtiger Sache etwas gethan würde, geriete es zu einem 



1 «Theatrum Europaeum», Bd. 6 (1647— 165 1), S. 722 — 1082 (Frankf.-M. 
i66j) fol. — "^ Joh. Gottf Meiern, Acta pacis executionis publica, Bd. 2 (Leipzig 
und Göttingen 1737) fol. — » Die Daten sind der Einfachheit wegen nur nach 
dem neuen Stile gegeben^ den die Protestanten übrigens zu jener Zeit noch 
nicht angenommen hatten (in Nürnberg erst 1775). 
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Vorvergleich.» ^ Die Unterschriften zu diesem Präliminar- und 
Interimsrezeß wurden Dienstag, den 21. September, ausgetauscht; 
aus Anlaß dieses einstweiligen Erfolges lud Karl Gustav am 
25. September alle Gesandten zu einem feierlichen Mahle ^ auf 
dem Nürnberger Rathaus ein. Welch ungeheurer Aufwand dabei 
entwickelt wurde, werden wir noch erfahren, wenn wir Klajs Be- 
schreibung dieses Festes kennen lernen; noch am nächsten Tage 
fand ein prächtiges Feuerwerk im Beisein aller Gesandten statt, und 
auch für die Belustigung des Volkes wurde in mancherlei Weise 
gesorgt. Wenige Tage später, am 4. und 5. Oktober, lud dann der 
Generalfeldmarschall Wrang el, der in Karl Gustavs Begleitung zu 
den Friedensverhandlungen erschienen war, alle anwesenden Vertreter 
zu einem prächtigen Feste ein, das nach den Angaben der Chronisten 
sogar noch herrlicher als das obengenannte «Schwedische Fried- 
und Freudenmahl» gewesen sein soll. 

Nach diesen Festlichkeiten begannen die Beratungen von 
neuem, und es stellten sich bald recht bedeutende Differenzen ein. 
«Der Eißkalte Winter machte gleichsam, nebenst der Wärme in den 
Leibern, auch die Liebe in den Hertzen erfrieren, also daß jeder- 
mann sich besorgte, der Friede würde in der Geburt, und die neu- 
gepflantzte Treue in jhrer Blüte sterben.»* Als man sich dann im 
Laufe des Frühlings wieder näher gekommen war und vor allem 
der Hauptstreitpunkt über die Festung Frankenthal seine Erledigung 
gefunden hatte, erschien Octavio Piccolomini zu einem Freudenfeste, 
das Karl Gustav aus diesem Grunde angesetzt hatte. Die übrigen 
Schwierigkeiten wurden nun auch bald überwunden, und nach kurzem 
Zögern des Kaisers konnte Sonntag, den 26. Juni, auf der Nürnberger 
Burg der Hauptrezeß feierlichst unterschrieben und besiegelt werden, 
durch welchen wenigstens der endgültige Friede zwischen Schweden 
und Deutschland eintrat. Nachdem dann am 2. Juli auch der Vergleich 
zwischen Frankreich und dem Deutschen Reiche unterzeichnet worden 
war, hielt Octavio Piccolomini am 14. Juli 1650 auf Befehl des 
Kaisers ein Dankfest ab, das an Pracht und Feierlichkeit alle früheren 
übertraf, und an welchem alle Gesandten teilnahmen. Auch über 



1 Siehe Birkens «Teutonie» S. 56. — * Ms ist dies das «Friedensbanket», 
welches G.Frey tag in den «Bildern», Bd. 3 (neuer Abdruck, S. 217 — 218, Leipzig 
1903), erwähnt. — ' Siehe Birkens «Teutonie» S. 82. 
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diese Feier werden wir weiter unten bei Klajs Schriften näher zu 
sprechen haben. Am 23. Juli verließ Karl Gustav die Stadt Nürn- 
berg, und am 7. September folgte ihm Piccolomini; die Schlußver- 
handlungen des Kongresses währten aber noch bis in den Juli des 
nächsten Jahres (165 1) hinein. 

Die festlichen Veranstaltungen, die in so großer Zahl mit den 
Friedensberatungen verbunden waren, brachten nun den Nürnberger 
Dichtern mancherlei Arbeit, zumal sich die fürstlichen Gesandten gegen- 
seitig als Gastgeber zu überbieten suchten. Wie wir aus einem Briefe 
Harsdörffers an Ludwig von Anhalt, vom 7. August 1649, ersehen, 
verfertigte der Spielende ein Ehrengedicht auf Karl Gustav, der ihn 
dafür reich belohnte: «Se. Hochfurstl. Durchlaucht haben solches 
gnädigst aufgenommen, und mir eine guldne Ketten von 100 
Dukaten dagegen einhändigen lassen»; und noch ein anderes Mal 
stellte sich HarsdörfFer in den Dienst des schwedischen Generalissi- 
mus: als dieser am 25. September 1649 nach dem Zustandekommen 
des Interimsrezesses das schon erwähnte Mahl auf dem Rathause gab, 
wurden dabei «alsobald anfangs zwo Schautrachten mit aufgesetzet, 
mit deren Erfindung der adle Strefon seiner Sinne Kunstvermögen 
allen Anschauenden verwunderlich gemacht» ^. Im übrigen aber 
hielt sich Harsdörffer doch ziemlich zurück, und es ist nicht richtig, 
wenn Borinski^ ihn den «Impresario» der Friedensspiele nennt; der 
vornehme Patrizier und Ratsherr überUeß es seinen Ordensgenossen, 
die Feste der Großen zu verherrlichen und sich dadurch Ehre und 
Gold zu erwerben. «Die Seele der festlichen Anstalten in Nürnberg 
war Sigmund von Birken»^; er dichtete hauptsächlich für Piccolo- 
mini, half dessen Feste schmücken und wurde dafür vom Kaiser 
reichlich geehrt. Im Jahre 1649 hielt er im Augustiner Kloster vor 
einer großen Versammlung eine Rede, die als «Kriegs- und 
Friedensabbildung» 1650 gedruckt wurde. Für den 14. Juli 1650^ 
an welchem das große Festmahl Piccolominis aus Anlaß des end- 
lichen Friedensschlusses abgehalten wurde, schrieb Birken eb 
allegorisches Schauspiel in gebundener Rede, das während des 
Bankettes von Nürnberger Patriziersöhnen im Freien aufgeführt 
wurde; das Stück wurde unter dem Titel «Te utscher Kriegs Ab- 
und Frieden? Einzug» gedruckt und nach der Vorstellung in 

^ Birkcns «Teiitonie», S. 58. — -^ S. 183. — ^ Barthold, S. 262. 



Friedensdichtungen Harsdörffers und Birkens. 139 

hundert Abzügen an die zuhörenden Abgesandten verteilt. Dieses 
Drama ist übrigens von Klajs Oratorien beeinflußt, vor allem durch 
den »Herodes»; Form und Anlage der Stücke decken sich in 
auffallender Weise, und es fehlt nicht an wörtlichen Entlehnungen, 
die oft mehrere Zeilen umfassen. 

Eine ausführliche Beschreibung des von Piccolomini gegebenen 
Mahles brachte Birken um dieselbe Zeit in seiner Schrift «Teutsch- 
lands Krieges-Beschluß, und Friedens Kuß», wo sich auf 
S. 21— 60 auch das ebenerwähnte Festschauspiel mit ganz gering- 
fugigen Änderungen wiedergegeben findet. Ein Jahr darauf, 1651, 
wurde Birkens Friedensspiel «Margenis, das vergnügte, be- 
kriegte und wieder befreite Deutschland» in Nürnberg auf- 
geführt; der Druck des Stückes fand aber erst 1679 statt. Endlich 
im Jahre 1652 erschien «Die Fried-erfreute Teutonie. Eine 
Geschichtschrifft von dem Teutschen Friedensvergleich», worin Birken 
in vier Büchern eine ausführliche Prosadarstellung aller Nürnberger 
Friedenshandlungen und Feierlichkeiten bietet. Mit diesem zusammen- 
fassenden Werke beschloß auch Birken seine Tätigkeit auf 
diesem Gebiete. 

Als dritter im Bunde der drei wichtigsten Mitglieder des 
Schäferordens stellte nun Klaj seine poetischen Kräfte in den Dienst 
des Friedenswerkes. Aber während sich Birken im Hinblick auf den 
reichen Gewinn nicht gescheut hatte, vor allem die Taten der 
katholischen Kaiserlichen zu besingen, hielt sich der Theologe Klaj 
fast ausschließlich zu den protestantischen Schweden, wo es ihm 
freilich auch nicht an klingenden Belohnungen fehlte, wie aus ver- 
schiedenen Anspielungen seiner Widmungsgedichte hervorgeht. Nicht 
nur Karl Gustav selbst wurde mit Zueignungen bedacht, sondern 
auch seine obersten Räte bekamen Schriften unseres Dichters dedi- 
ziert: vor dem «Freudengedichte Der seligmachenden Geburt Jesu 
Christi» prangt der Name des schwedischen Generalfeldmarschalls 
Carol Gustav IVrangely den Klaj seinen gnädigen Herrn nennt, und 
die «Trauerrede über das Leiden seines Erlösers» war dem 
Bartholome Wolfsberg gewidmet , dem Vorsteher der 
schwedischen Kanzlei, seinem höchstgeehrten Herrn und viel'geneigien 
Gutthäiern, wie es auf dem Titelblatte heißt. 

Ein besonderes Verhältnis scheint unseren Dichter . aber mit 
dem schwedischen Oberstkommandierenden und Thronerben Karl 
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Gustav verbunden zu haben, den er verschiedentlich seinen 
gnädigsten Fürsten und Herrn nennt; ihm widmete er außer dem 
«Engel- und Drachenstreit» die umfangreicheren Schriften, die er 
aus Anlaß der Friedensverhandlungen verfaßte. Man darf wohl an- 
nehmen, daß Klaj hier zum Teil auf Bestellung arbeitete. Diese 
Festschriften Klajs sind weder dramatische noch einfach chronistisch 
berichtende Dichtungen wie die Werke Birkens, sondern eher poetisch 
gehobene Beschreibungen mit zahlreichen lyrischen Einlagen und 
Gesängen; weitere Einzelheiten über die eigenartige Form und 
Darstellungsweise lassen sich wohl besser nach einer eingehenden in- 
haltlichen Betrachtung der Gedichte geben. Die genauen Titel der 
hier zu betrachtenden Schriften sind: 

1. Schwedisches Fried- und Freudenmahl, zu Nürnberg den 25. des Herbst- 
monats, im Heiljahr 1649 gehalten, in jetzo neu-üblichen Hochteutschen Reim- 
arten besungen Von Johann Klaj, H. Schrifft Ergebenen, und gekrönten Poeten. 

Nürnberg, bey Jeremia Duraler. 1649. 

32 S. Text, dazu Widmungen. 4^. Zu finden in Berlin 
(Königliche Bibliothek). 

2. Warhaifter VerlaufT, was^[sich bey geschlossenem und unterschriebenen 
Frieden zu Nürnberg auf der Burg begeben Den 16/26 Junii im Jahr 1650. 

Nürnberg, Bey Jeremia Duraler. 

6 Seiten. 4®. Zu finden m Berlin (Königliche Bibliothek).^ 

3. Irene, das ist, Vollständige Außbildung Deß zu Nürnberg geschlossenen 
Friedens 1650 . . . durch Johann Klaj, dieser Zeit Pfarrherm der Evangelischen 
Gemeine zu Kitzingen und gekrönten Kaiserl. Poeten. 

Nürnberg, In Verlegung Wolflfgang Endters, deß altern. 

88 S. Text, dazwischen öfters längere Anmerkungen. 4^. 
Titelkupfer und drei weitere eingeheftete Stiche. 

Zu finden in Berlin (Königliche Bibliothek) und in Göttingen 
(Universitäts-Bibliothek). 



* Diese bei Goedeke nicht aufgefülirte Schrift scheint bisher unbekannt 
gewesen zu sein, da sie nirgends erwähnt wird. 
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4. Geburtstag- Dess Friedens . . . entworffen von Johann Klaf, der Hochh. 
Gottes Lehr, ergeben, und Gekr. Kaiserl. Poeten. 

Nürnberg, In Verlegung Wolffgang Endters, 1650. 

Vor dem Titelblatt ein ganzseitiger Stich voll allegorischer 
Darstellungen, ferner vier eingeheftete Kupferstiche. 

78 S., darunter verschiedentlich Anmerkungen nach den einzelnen 
Abschnitten; dazu Widmung und ein Lobgedicht. 4®. 

Zu finden in Berlin (Königliche Bibliothek) und in Göttingen 
(Universitäts-Bibliothek). 

Das Verhältnis dieser vier Schriften zueinander ist ein ziemlich 
ven^■ickeltes; doch läßt sich bei genauerer Untersuchung mit großer 
Wahrscheinlichkeit der folgende Zusammenhang erkennen: 

Das «Schwedische Fried- und Freudenmahl» bietet eine 
Darstellung des Mahles auf dem Rathause, welches von Karl Gustav 
im September 1649 gegeben wurde; das Werk ist dem Pfalzgrafen 
gewidmet, auf dessen Veranlassung es wahrscheinlich kurz nach dem 
Feste verfaßt wurde. Der «Warhaffte Verlauff» gibt eine kurze 
Beschreibung der Friedensunterzeichnung auf der Nürnberger Burg 
am 26. Juni 1650; es ist eine Flugschrift, wie deren sicherlich in 
jener bewegten Zeit der Verhandlungen noch manche andere ver- 
öffentlicht wurden. Diese zwei ebengenannten Dichtungen sind nun 
in die beiden folgenden, in die «Irene» und in den «Geburtstag 
des Friedens», mit kaum nennenswerten Veränderungen einzelner 
Zeilen wieder aufgenommen worden. Weniger klar ist das Ver- 
hältnis zwischen der «Irene» und dem «Geburtstag des Friedens», 
welche in allen mir zu Gesicht gekommenen Ausgaben in dieser 
Reihenfolge zusammengebunden und auch im Druck als Teil I und 
II bezeichnet sind. Dem widerspricht aber die wahrscheinliche Zeit 
der Abfassung; denn im «Geburtstag des Friedens» nennt sich Klaj 
als der Hochh. Gottes Lehr, ergeh, und Gekr. Kaiserl, Poeten, während 
er uns auf dem Titelblatt der «Irene» als dieser Zeit Pfarrherr 71 der 
Evangelischen Gemeine ^u Kit:(ingen . . . entgegentritt; demnach ist 
also wohl die Reihenfolge der beiden Dichtungen in ihrer Abfassungs- 
zeit eine andere, als wir sie bei der Veröffentlichung wiederfinden. 
Dieser Widerspruch läßt sich wohl so erklären: Als Piccolominis 
große Friedensfeier aus Anlaß des Hauptfriedensschlusses am 14. Juli 
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1650 stattgefunden hatte, verfaßte Klaj seine poetische Beschreibung 
dieser Feier, nahm darin die kurze Schrift vom «Warhafiten 
Verlauff» wieder mit auf und nannte das Ganze «Geburtstag des 
Friedens». Daß dieses Werk zum Druck gelangte, obgleich ja Birkens 
Schrift «Teutschlands Kriegs-Beschluß und Friedens Kuß» denselben 
Stoff behandelte und in demselben Jahre erschien, braucht uns nicht 
zu wundern; denn Birkens Werk erschien bei Jeremias Dümler, 
während Klajs Verleger Wolffgang Endter ist, und außerdem war 
die Nachfrage nach dieser Art Schriften zu jener Zeit sicherlich recht 
bedeutend, wie wir schon aus der großen Zahl der Erscheinungen 
erkennen können. Klajs Verleger wollte aber wohl etwas ganz 
Besonderes bieten und den ganzen Verlauf der Friedensfestlichkeiten 
in einem einzigen Werke bringen. Darum veranlaßte er Klaj, 
nachdem der «Geburtstag des Friedens» schon gedruckt war, auch 
die früheren Feierlichkeiten zu verherrlichen. Der Dichter übernahm 
dazu einfach das, was er im «Schwedischen Fried- und Freuden- 
mahl» gebracht hatte, fügte noch eine Beschreibung des am 16. Juni 
abgehaltenen Bankettes und Feuerwerkes hinzu und versah die so 
entstandene «Irene» mit ähnlichen Anmerkungen, wie er sie dem 
«Geburtstage des Friedens» beigegeben hatte. Sodann wurden beide 
Schriften zusammen als erster und zweiter Teil eines einheitlichen 
Werkes herausgegeben und mit größeren eingehefteten Stichen ge- 
schmückt. Auf diese Weise erklärt es sich auch, daß die beiden 
Teile eine getrennte Seitenzählung (88 und 78), getrennte Titel- 
blätter und verschiedene Widmungen aufweisen, während sich andrer- 
seits das zu Beginn des ersten Teiles eingefügte Verzeichnis der 
Kupffer stück auf beide Abschnitte bezieht. 

Wenn wir nun versuchen wollen, uns durch eine eingehende 
Inhaltsangabe einen Begriff von dem Stoffe und der Darstellungsart 
bei unserem Dichter zu machen, so liegt es nach den vorher- 
gegangenen Erörterungen auf der Hand, daß es vollständig genügt, 
wenn wir nur die «Irene» und den «Geburtstag des Friedens» hier- 
bei heranziehen, da die beiden älteren Schriften darin mit enthalten sind. 

«Irene: » 

Zu Anfang des Werkes finden wir eine poetische Zuschrift 
an Karl Gustav, worin dessen treffliche Kriegstaten wohl anerkannt, 
seine Bemühungen um das Zustandekommen des Friedens aber noch 
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viel höher eingeschätzt werden. Nach einer Erk^jirung des Titel- 
bildes, auf welchem die Friedensgöttin Irene dargestellt ist, setzt der 
erste Abschnitt der eigendichen Dichtung, welcher Geburtstag des 
Friedens^ überschrieben ist, ein. Der Dichter beginnt mit der Be- 
schreibung einer Feuersbrunst und schildert uns die Bekämpfung 
des feindlichen Elementes in recht anschaulicher Weise; von diesem 
Gleichnisse ^us kommt er dann auf den Gegenstand seiner Dar- 
stellung. Auch unser Uebes Deutschland ist von einer schlimmen 
Brunst ergriffen um seiner alten Sünden willen, aber Niemand zeigt 
sich hier zur Hilfe bereit (S. 2) : 

Ach Teutschland steht, beweint mit Schaden ihren Schaden, 
Als wolte sie sich gantz im Threnenbade baden. 

In seiner höchsten Not wendet es sich nun an Gott und sendet 
ein inniges Gebet zu dem Himmel skaiser empor, er solle doch end- 
lich den lieben Frieden zur Erde herabschicken; denn schon Tausende 
und Abertausende seien dem dreißigjährigen Ringen zum Opfer 
gefallen, und das Elend habe seinen höchsten Gipfel erreicht. Sobald 
Deutschland sein Gebet beendigt hat, erscheinen ihm in einem 
Gesichte drei schwebende Engel, die ihm die gute Post vom Krieges 
Ab:(ug bringen. Der erste Engel verkündet, daß nun erfreulicher 
Friede ins heiige Römer-Reich einziehen werde und Jedermann unge- 
stört seinen Verrichtungen nachgehen könne (S. 4): 

Nun kommen Saloraon'enszeiten, 

Da sich die Weinstöck weit außbreiten, 

Wann der belaubte Feigen-Baum 

Dem Haus und Hauswirth gibet Raum, 

Da kann er frey und sicher wohnen, 

Es muß ihm Wind und Winter schonen ... 

Der zweite Engel preist die Einigkeit, die von nun ab auf 
Erden sich herrlich zeigen wird; die Menschen werden sich trefflich 
vertragen, wie es die Natur von vornherein bestimmt hat und wde 
es sogar die Tiere untereinander tun (S. 5): 

Dem, der da wohnt in Nordensflut, 
Dem, der da haust in Westensglut, 
Der fromme Friede schön vereinet, 
Weil bevden eine Sonne scheinet. 



* Nicht zu verwechseln mit dem gleichlautenden Haupttitel des 2. Teiles 
der Doppeldichtung. 
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Der dritte Hngel bringt eine ähnliche Botschaft und prophezeit, 
wie sich alle Kreatur in Wald und Feld vertragen, wie die Gestirne 
ordnungsgemäß walten, wie alles im schönsten Vereine Hand in 
Hand gehen wird (S. 7): 

So kömmt der warme Blumenlentz, 
Da sihet man die Heerden dringen, 
Wann sie voll junger Lämmer springen. 
Bald führet man Getreidig ein, 
Bncht Aepfel, liset, presset Wein, 
Den kan man in die Keller sperren, 
Bey Friede sind auch Bettler Herren. 

Nun fliegt das Gerücht, dessen emsige, unheimliche Tätigkeit 
der Dichter ausgezeichnet charakterisiert, von Ort zu Ort und ver- 
kündet den langersehnten Friedensschluß; im Westfaler Land, der 
Asenhrucher^ Si% hat sich der Krieg f^elegt durch hoher Leute IVit:;^, 
und nun soll im großen Nürnberg, dem Herzen Deutschlands, ver- 
handelt werden, was noch unentschieden und zweifelhaft ist. 

Der junge Mai hat sich herrlich geschmückt zum Einzüge der 
großen Helden, die ganze Natur ist erfrischt vom Winterschlaf er- 
wacht, um das Nahen des Friedens zu schauen. Die Beschreibung 
des Frühlingserwachens bietet dem Dichter Gelegenheit, sein lyrisches 
Talent zu entfalten, und neben manchen geschmacklosen Über- 
treibungen finden sich hier doch recht ansprechende Verse; so 
lesen wir z. B. S. 9 : 

Die Brücke, die jüngsthin der Jenner aufgeschlagen, 
Die hat der linde Mertz nun wieder abgetragen, 
Der Fischer emsig fischt, 
Daß ihn kein Fisch entwischt, 
Rieht Reisen, angelt, krebst, und nährt sich nach Behagen. 

Alle Vögel sind von Gott neu ausge^ieret und singen in Feld 
und Wald ihre schönen Lieder, bei deren Wiedergabe der Dichter 
mancherlei Gelegenheit zu onomatopoetischen Spielereien findet; als 
letzte kommt auch die Vogelkonigin und Harfenschlägerin, die 
Nachtigall, an die Reihe und auf des Poeten Aufforderung hin fliegt 
sie vor Noris Tor und singt ein Lied auf den güldnen Fried. 

^ Umbildung aus Osnabrück mit Anlehnung an german. Stammesnnmen. 
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Der nächste Abschnitt trägt die Überschrift Kriegeskrieg, 
Friedenssieg; er umfaßt die Seiten 13 — 23 und bringt emen Wett- 
streit zwischen Mars und Irene. 

Aus einem wüsten, unfruchtbaren und dunklen Orte kam Mars, 
als der Dichter noch in der Wiegen lag, heraufgezogen und würgte 
dreißig Jahre lang in den Landen hin und her; jüngst nun aber eilte 
Irene aus dem gestirnten Himmel herab und beschwichtigte die wilde 
Kriegswut. Nach diesem einleitenden Bericht beginnt dann der 
Wortstreit zwischen den beiden Gegnern, der in dieser Weise anfängt 

(S. 14-15)- 

Mars: 

Ich Krieg, ich komm, ein Kind deß Kriegesgotts getreten, 
die Kronen krönen mich, die Zepter mich anbeten, 
mein Volck rück ich hinauf ans Bret mit Heldenmut, 
ich kleide sie mit Pracht, bereichre sie mit Gut. 

Irene: 

Daß alles blieben ligen, 
daß niemand hoch gestiegen, 
daß Jung und Alt verschmacht: 
daß man mit bloßen Füßen 
hat betteln gehen müssen, 
das hast du Krieg gemacht. 

Daß nichts nicht blieben ligen, 

Daß alles hoch gestiegen, 

noch Jung noch Alt verschmacht: 

daß man mit bloßen Füßen, 

nicht betteln dürfen müssen, 

das hab ich Fried gemacht. 

In dieser Weise geht das Wortgefecht fort, und noch elfmal 
wiederholt sich dieselbe Strophenzusammenstellung, indem dem Mars 
immer vier Langzeilen, der Irene aber zwölf kürzere Verse eingeräumt 
werden. Mars lobt das Kriegshandwerk und sucht ihm möglichst 
viele verlockende Seiten abzugewinnen; Irene dagegen schildert stets 
in den ersten sechs Versen das Unglück, das der Krieg überall an- 
gerichtet hat, während sie in den nächsten sechs Zeilen dann den 
Segen des Friedens und der Ruhe beschreibt; die Worte das hast 
du Krieg gemacht und das hab ich Fried gemacht kehren in ihrer Rede 
regelmäßig wieder. Diese ganze Stelle hat wohl Klaj der obener- 
wähnten Dichtung von Rist, «Kriegs- imd Friedensspiegel», nach- 

BciUäge lur d«uuchen LiterAturwitsenschaft. Nr. 6. xo 
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gebildet, wo eine ganz ähnliche Gegenüberstellung stattfindet; in 
Rists Werk kehrt im ersten Teile andauernd der Refrain: 

Diß schaffet uns der Krieg, diß sind die schönen Gaben, 
Die wir, O, Mars, von dir und deinen Leuten haben . . . 

mit geringen Variationen wieder, während im zweiten Teile des 
Gedichtes die Segnungen des Friedens hervorgehoben werden. 

Schließlich wird aber Mars besiegt, er erfährt zu seinem größten 
Leide, daß der Friede wirklich ins Land gezogen ist, und so muß 
er bitterböß vom Friedm überwunden hin in sein altes Loch reisen, 
während sich der Himmel und was darinnen haust von Herzen freut. Es 
folgt alsdann ein mit Concordia überschriebener Chor, in welchem 
der Dichter das Lob der Eintracht singt, die im Reiche der Bienen 
so schön in die Erscheinung tritt; ganz poetisch schildert er das 
Treiben im Stock der Honigvögelein und setzt uns durch seine ge- 
naue Kenntnis der verschiedenen Verrichtiingen in nicht geringes 
Erstaunen : 

Nun dieses kleine Thier, das große Weisheit zieret, 
deß Cörperlein ein Geist, der himmlich ist, berühret, 

das bleibt auf Zeiten Zeit 

durch Witz und Einigkeit, 
weil es die Zwietracht scheut, der Eintracht Waffen führet. 

Mit diesen Versen schließt der zweite Abschnitt des Werkes, 
welchem auf Seite 25 — 31 noch eine Reihe Anmerkungen folgen. 
Diese Erläuterungen enthalten zum Teil Aufschlüsse über schwerver- 
ständliche Stellen des Gedichtes, zum Teil führen sie Quellen, dar- 
unter vor allem die Bibel und lateinische Schriftsteller, an, aus denen 
der Poet einzelne Gedanken und poetische Ausdrücke geschöpft hat; 
für uns sind sie an dieser Stelle kaum von Bedeutung. 

Der nächste Abschnitt unserer Schrift erstreckt sich von S. 32 
bis S. 59 und trägt den Titel Schwedisches Fried- und Freuden- 
mahl, worin die Vorgänge vom 25. Sept. 1649 geschildert werden, 
an welchem Tage bekanntlich der Abschluß des Interimsrecesses feier- 
lichst begangen wurde: 

Tuiskons Teutsches Volck (wann es in seinen Wercken 
ein und das andre Thun im Wercke wollen stärcken, 
das standhafft bleiben soll) hat sich zu Häuf gesetzt, 
mit einem Freudentrunck enthertzet und ergetzt . . . 



Inhaltsangabe der «Irene». 147 

Der Dichter führt nun weiter aus, wie die Germanen beim 
Zechgelage oft Frieden gestiftet haben, und berichtet dann noch die 
bekannte Geschichte von Rudolf von Habsburg und dem Abte von 
St. Gallen, die sich gleichfalls beim Mahle wieder vertrugen. 
V^on dieser Einleitung aus kommt Klaj auf die gegenwärtigen Ereig- 
nisse : Karl Gustav hat durch edle Kavaliere den großen Piccolomini 
und alle die anderen Friedensgesandten zu einem kostbaren Mahle 
laden lassen; alles ist auf das Beste zubereitet, und man bläst schon 
zur Tafel, als auch die Fräulein Fried, die man feierlichst eingeladen 
liatte, zu dem Feste erscheint; während sie sich vorher in traurigem 
Elends -Stand befunden hatte, tritt sie jetzt prächtig und reich ge- 
schmückt herzu und wird von allen Seiten aufs herzUchste will- 
kommen geheißen. Zunächst bringen die Cant:i^eln der ankommenden 
Irene ihre Huldigung in einem geistlichen Liede dar, bei welchem 
jede Strophe mit diesen Worten schließt (S. 35 ff.): 

Daß Büchsen nimmer schießen, 
Kein Mann mehr kriegen will, 
Daß Eisen von den Spießen 
Und alles Streiten still. 

Ein zweites Lied von drei recht kompliziert gebauten Strophen 
wird im Namen des edlen Richterstandes dem Rahthaus in den Mund 
gelegt und darin die Segnung des Friedens gepriesen, die man nun 
durch Gottes große Gnade genießen darf. Ein letzter strophischer 
Gesang wird endlich von der Gemeine dargebracht, der es noch wie 
ein Traum vorkommt, daß jetzt der Friede mit seinen langersehnten 
Wohltaten nach Deutschland gekommen sei. 

Nach diesem feierlichen Empfang des Friedens kann nun das Fest 
selbst beginnen : während sich vor dem Rathause das Volk um den 
weinspritzenden Löwen drängt und sich auf alle Weisen belustigt, ist 
drinnen im Kunstgebäu des größern Saales die Tafel gerüstet, und die 
Musik beginnt mit einem Lobliede Gottes; Klaj sucht hier die Wirkung 
dter Töne durch onomatopoetische Spielereien wiederzugeben, was ihm 
aber nur wenig gelingt. Ehe der Dichter jedoch zur Beschreibung des 
Mahles schreitet, benutzt er noch einmal die Gelegenheit, in einem 
Gleichnisse die Verdienste Karl Gustavs über Gebühr hervorzuheben. 
Wie einst Israel, so war jetzt Deutschland um seiner Sünden willen in 
eine grausame Verbannung geschickt worden, aber nun ist ihm in 
dem großen schwedischen Helden ein neuer Nehemias erstanden, 
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der alle Tränen getrocknet und Glück und Wohlstand zurückgebracht 
hat. Es folgt alsdann ein langes Verzeichnis aller Personen, die an 
den beiden Tafeln gesessen haben; ein beigegebener Kupferstich 
nach dem berühmten Gemälde Joachims von Sandrart macht uns 
das Ganze noch anschaulicher. Aber auch jetzt erfahren wir noch 
nichts über den Verlauf des eigentlichen Mahles, der Dichter ergeht 
sich vielmehr erst in einer eingehenden Schilderung des Tafel- 
schmuckes, vor allem der beiden prachtvollen Schautrachten, die 
den Haupttisch zierten. HarsdörfFer^ sagt über diese Schautrachten: 
«Die Schaugerichte sind anzuschauen und zu keiner Speise an- und 
aufgerichtet, bestehend in allerhand wäxern, leinern, hölzernen und 
dergleichen Bildern, die dem Bancket einen Ruhm, und den An- 
wesenden kluges Nachsinnen verursachen sollen . . .». Die erste 
Schautracht bei unserem Mahle stellte einen Triumphbogen dar, der 
mit vielerlei allegorischen Gestalten ausgeschmückt war, und auf dessen 
Spitze die Göttin Concordia prangte; Klaj gibt nun keine eingehende 
Beschreibung dieses kleinen Kunstwerkes, sondern versucht sich 
seiner Aufgabe in etwas künstlerischerer Weise zu entledigen, indem 
er den hohen Wert der Eintracht und des Friedens poetisch ver- 
herrlicht. Ein rosenölspendender Springbrunnen, der zwischen den 
beiden Schautrachten auf der Tafel stand, veranlaßt den Dichter zu 
einem LobUede auf die Rose, der Blumen Krone. Auch die zweite 
Schautracht, welche auf drei Bergen die drei Reiche Schweden, 
Österreich und Frankreich emblematisch verherrlichte, findet ein- 
gehende Würdigung in einem längeren Abschnitte, wo aber der 
Sinn oft unter der Menge der Vorstellungen leidet, die der Dichter 
uns mitteilen will. 

Nachdem die Musik ein Ehre sey Gott in der mächtigen 
Höhe angestimmt hat, beginnt das Essen. Auch hier versucht 
Klaj eine Art der Darstellung, durch welche eine zu große 
Eintönigkeit vermieden werden soll: er zählt nicht die einzelnen 
Gänge auf, sondern berichtet uns, wie die Lufft^ das Wasser und das 
Erdräch sich angestrengt haben, zu diesem Mahle Vögel, Fische und 
Wild aller Art zu senden. Den glückverheißenden Umstand, daß 
eine weiße Taube, die in einer Pastete eingeschlossen war, sich nach 
ihrer Befreiung emporschwang und auf dem Schaugerichte der Ein- 
tracht niederließ, läßt der Dichter natürlich nicht unerwähnt. 

* «Trincir-Buch», S. 212 (Nürnberg 1657). 
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O Freudenvolle Nacht! Wer glaubts, wie sie sich alle 
erfreuten über dem? Sie jauchzeten mit Schalle (S. 53.) 

Wie nun so der Jubel den höchsten Gipfel erreicht hat, erscheint 
die Frblichkeit in Person bei dem Mahle und bringt nach dem 
vierten Speisengang ein herzliches Hoch auf den güldenen Frieden 
aus; während des allgemeinen Zutrunkes donnern die Geschütze, 
deren Ton der Dichter in seinen Versen wiederzugeben sucht: 

Auf, lasset die Metallen 
donnern und knallen, 
prallen und schallen 

Widerhall: hallen. 

Nachdem dann im fünften Gange herrliche Früchte und die 
duftenden Rauchberge aufgetragen sind, ergreift Frölichkeit von neuem 
das Wort und bringt die Gesundheit des Adlers, d. h. des kaiserlichen 
Gesandten Piccolomini, und des Löwen, d. h. des schwedischen Ge- 
neralissimus, aus, wozu die Kanonen wieder donnernd einfallen. Hier- 
auf berichtet uns Klaj noch von dem letzten Gang, der in köstlichem 
Marzipan und Zuckerwerk bestand, und knüpft daran ein Gebet, in 
welchem er Gott anfleht, die Werke der edlen Helden zu fördern. 
Die Beschreibung des Mahles schließt dann mit einem höchst eigen- 
artigen Bilde: dem Frieden wird ein herrliches Ruhebett zubereitet, 
zu dessen Herstellung sich der Adler seine Federn ausreißt, die der 
Löwe schleißt; auf diesem schönen Federbett ruht denn die Himmel-. 
braut, die Menschenfreuerin aus, während der Liljen Ruch, wobei der 
Dichter auf das französische Wappen anspielt, das Schlafgemach 
durchzieht. 

Heim, heim, heim, heim entweichet, 
stört ja den Frieden nicht in seinem Ruhgezelt, 
bis daß er selbst erwacht, bis daß es ihm gefallt. 

An diesen Beschluß des Festes knüpft sich noch ein Chorgesang: 
Hochteutsche Friedinnen besingen Ihr königl, Maj. in Schweden 2/. Ge- 
burtstag; in diesem Gedichte lobt unser Dichter die Tochter Gu- 
stav Adolfs wegen ihrer großen Gelehrsamkeit, die ihm besondere 
Achtung einzuflößen scheint, und bewundert ihr männliches Selbst- 
bewußtsein, das sie All:(eit gleich in beyden Glücken sein läßt. — Auch 
diesem Abschnitte der «Irene» folgen auf Seite 60 — 70 Au- 
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merkungen, in denen sich wieder viele lateinische Quellenangaben 
finden; vor allem aber bietet der Dichter hier zur Erläuterung seiner 
Poesie eine genauere Beschreibung der Schautrachten mit all den 
Inschriften und Emblemen, die Harsdörflfer zusammengestellt hatte. 

Das nächste Kapitel des Werkes führt den Titel Lustfreudiges 
Feldpanquet; es ist im «Schwedischen Fried- und Freudenmahl» 
naturgemäß noch nicht enthalten, da es einen Bericht des Festes gibt, 
welches Karl Gustav erst am 14. Juni 1650 gab, als man sich in 
den Friedensberatungen über den Frankenthaler Punkt geeinigt hatte. 
Klaj faßt sich bei der Schilderung dieses Mahles, zu welchem «im 
freyen Feld, von grünen Zweigen und Laubwerk eine sehr lustige 
Hütten»^ erbaut worden war, bedeutend kürzer. Er scheint über 
den Verlauf dieses Festes nicht sehr genau unterrichtet gewesen zu 
sein, oder er wurde bei der Abfassung dieses Ergänzungsteiles zum 
«Schwedischen Fried- und Freudenmahle » von der Zeit zu stark ge- 
drängt; für die letztere Annahme spricht auch der Umstand, daß er bei 
diesem Kapitel Teile seiner früheren Werke, vor allem Naturschilde- 
rungen aus den Oratorien, häufig eingeschoben hat, und daß er für 
die Beschreibung des aus Anlaß dieses Festes abgebrannten Feuer- 
werkes einfach Harsdörffers Muse in Anspruch nahm. 

Gleich die zu Anfang stehende Darstellung des unterdeß ver- 
flossenen Winters deckt sich fast wörtlich mit dem Beginn des Ein- 
leitungsgedichtes zur «Lobrede der Teutschen Poeterey»: während 
der rauhen Winterszeit hatten die Friedensverhandlungen unter den 
bösen Stürmen gelitten, aber mit dem kommenden Frühling (des 
Jahres 1650) ging es wieder viel besser. Der Dichter findet hier er- 
wünschte Gelegenheit, eine lyrische Beschreibung der Frühlingsan- 
kunft zu geben, die er ja schon oft besungen hatte; neue Gedanken 
finden sich hier gar nicht, Klaj hat eben zumeist Verse seiner früheren. 
Dichtungen benutzt. Nach dieser weitschweifigen Einleitung komme 
er dann endlich zu dem Feste selbst, von dem er uns aber nur 
eine ganz allgemeine Anschauung gibt. Er spricht von den lustige 
LauberhiUten, in denen das Mahl stattfand, von der Freude und dei 
Frohsinn, der das ganze Fest durchzog, und deutet nur in zwei 
Worten das nächtliche Feuerwerk an. Dann folgen vier kurze Ge^ — 
dichte, in denen Venus den Frühling, Ceres den Sommer, Bacchus- 

* Siehe «Theatrum Europaeum», Bd. 6, S. 1048. 
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den Herbst und Palamedes den Winter vorstellen; in diesen wenig 
umfangreichen Darstellungen, welche durch die bei dem Mahle auf- 
getragenen Schautrachten angeregt wurden, gibt der Dichter kleine 
Bilder der Jahreszeiten, deren Vorzüge der Reihe nach hervorgehoben 
werden. Das Lied, das Bacchus in Gestalt deß ^Herhstes vorträgt, 
lautet folgendermaßen (S. 76): 

Nun schencket frisch ein! 
Ich bringe zur Tafel die bräunlichen Trauben, 
die alle Betrübte der Trübsal berauben; 

sie stärken den Magen, 

und schwächen die Taschen, 

sie füllen den Kragen 

und leeVen die Flaschen. 

Nun schencket frisch ein 

den Reinischen Wein! 
Was solte dem Menschen das flüchtige Leben, 
wann selben nicht Früchte von Reben gegeben? 

Die Gaben behagen, 

gepresset in Kälter, 

sie wenden das Klagen 

und machen nicht älter. 

Nun schencket frisch ein 

den Moseler- Wein. 

Weiter weiß uns Klaj über das Fest nichts zu berichten, und den 
Rest des Werkes füllen noch eine Reihe Chorgesänge aus, die zum 
größten Teil aus dem «Schwedischen Fried- und Freudenmahl» herüber- 
genommen sind. Zunächst finden wir einen Wechselgesang zwischen 
Irene und dem Chor der Gespielinnen; diese Partie nimmt zwar nicht 
weniger als drei Seiten ein, bringt aber keinerlei neue Motive, sondern 
variiert nur immer wieder das Thema vom Segen des Friedens und der 
ungeheuren Freude, die darüber in allen Landen herrscht; vielleicht 
hat der Dichter diese Verse nur dem Titel des Werkes zuliebe an- 
geführt. Endlich folgen noch die Chöre der Falckner und Jäger, der 
Bergleute, der Bosknechie oder Fischer und der Hall- oder Salt:(buben, 
die der Reihe nach dem Adler, d. h. dem schwedischen Königshause, 
dem Löwen, d. h. dem österreichischen Herrscher, dem Liljen-Print:(^, 
d. h. dem Könige von Frankreich, und der Fürsten Zier in Glut- und 
Feuer-Tüfften, d. h. den Regierenden zu Halle und Lüneburg, ge- 
widmet sind. Diese vier Gesänge, welche als Kundgebungen der 
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vier Elemente erscheinen, enthalten teilweise ganz fachmännische. 
Schilderungen der in ihnen auftretenden Gewerbe, doch verlieren sie 
damit auch unbedingt an poetischem Wert und können nicht mit 
den Naturdarstellungen Klajs verglichen werden. Mit diesen ziem- 
lich unorganischen Anhängseln schließt das Werk unseres Dichters. 
Auf S. 83 — 86 folgt nur noch eine Beschreibung des FeuerwerckSy die 
von G. Ph. Harsdörffer stammt, und auf S. 86—87 eine Reihe An- 
merkungen, die aber bei diesem letzten, flüchtig entworfenen Abschnitte 
der «Irene» auch recht kurz ausgefallen sind. Ein geistlicher Chor, 
genannt Geistlicher Orpheus und nach der Melodie Allein Gott in der 
Höh sey Ehr zu singen, beschUeßt das Ganze: 

Daselbst muß gutes Leben seyn 

vom Segen voll, vom Heue, 

das allzeit währt und geht nicht ein, 

solch Leben wird zu Theile 

dem, der nicht feindlich Feindschafft hegt, 

nur friedlich Fried im Hertzen trägt, 

und, was verbrochen, schencket. 

Bei der Inhaltsangabe des 

«Geburtstags deß Friedens» 
können wir uns billig kürzer fassen, da sich hier viele Partien finden, 
die sich in den Hauptzügen mit Teilen der «Irene» decken. Das 
Werk wird durch eine poetische Zuschrifft eingeleitet, welche an den 
Kaiser und die deutschen Fürsten und Stände gerichtet ist: Dreißig 
Jahre lang hat Deutschland wie ein feuerspeiender Berg gewütet 
und sich selbst verzehrt; da endlich haben sich wackre Helden ge- 
funden, die ihre liebe Mutter Teutschland aus den Flammen herausge- 
tragen haben, und denen nun der Friede zum Danke eine Dencksed 
aufgerichtet hat; ein kurzes Gedicht, das die Gestalt einer Säule 
aufweist, singt den ewigen Ruhm der edlen Friedensstifter. Nach 
dieser Widmung setzt das Werk selbst ein, dessen erster Abschnitt 
den Sondertitel Geburtstag des Friedens trägt (S. i — 13). 

Diß ist der Zeiten Lauf von Anbeginn der Zeiten, 
es ist der Weh ihr Lauf, es ist der Lauf der Welt, 
diß fallt, und jenes steigt, diß steigt, und jenes falh, 
das Ziel) das abgesteckt, kan kein Ding überschreiten . . . 

In ähnlichen Versen geht des Dichters Reflexion weiter über 
den Wandel irdischer Herrlichkeit im allgemeinen. Dann kommt er 
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auf die deutschen Zustände zu sprechen und beschreibt in recht an- 
schaulicher Weise, wie im alten Teutschland die Lebensführung zwar 
karg und hart, dafür aber auch rein und keusch gewesen sei; später 
aber seien Zeiten gekommen, wo ungesunde Verfeinerung und sitt- 
liche imd physische Verweichlichung sich eingestellt hätten. Spiel, 
Putzsucht der Frauen, Schwäche der Männer und vor allem die 
schlechte Kindererziehung werden hier vom Dichter scharf gegeißelt. 
Nach diesem schlimmen Sündenfall sei dann der schreckliche Komet 
erschienen und habe einen verheerenden Krieg verheißen. Diese 
Anschauungsweise, daß der Dreißigjährige Krieg als eine Sühne für 
begangene Schuld anzusehen sei, findet sich übrigens auch sonst 
häufig bei den Dichtem jener Zeit und braucht uns darum auch bei 
Klaj nicht in Erstaunen zu setzen. Deutschland, das natürlich wieder 
als Mutter vorgestellt wird, klagt nun bitter über das große Elend, 
von dem es betroffen worden ist; es würd von den grausamen 
Landsknechten zerfleischt, seine Kinder irren verwaist umher, Felder 
und Gärten werden verwüstet, kurz alles liegt öde und brach durch 
Gottes harten Zorn. Durch seine Wunden geschwächt, legt sich nun 
das arme, gemarterte Weib am Ufer der Pegnitz zum Schlafe nieder, 
um sich ein wenig zu erholen. Da träumt es einen holden Traum: 
ein Adler, unter dem wir uns wieder die kaiserliche Majestät vorstellen 
müssen, bringt ihr vom Wolckenbogen herab einen Lorbeerkranz ge- 
tragen; ein Jüngling, der den französischen Staat verkörpern soll, 
läßt sie an einem Liljenpüschel riechen; und endlich ein Löwe, d. h. 
der schwedische Friedensgesandte Karl Gustav, leckt ihr die Hand 
mit frommer Freundlichkeit, Wir erkennen in dieser Einleitung leicht 
eine auflfallende Übereinstimmung mit dem Anfange der «Irene», wo 
Deutschland in einem Gesichte drei Engel erscheinen. Aber wie 
nun die Träumende froh und hoffnungsfreudig erwacht, findet sie 
noch das alte Elend vor. Da hört sie plötzlich ein Gethöne, und als 
sie diesem nachgeht, trifft sie ganz unvermutet Irene an, welche 
prächtig geschmückt ist und von den vier Jahreszeiten singend umhüpft 
wird. Es folgen nun die Lieder, welche von diesen Begleiterinnen 
des Friedens 'gesungen wurden, vier ganz gute lyrische Gedichte, in 
denen Frühling, Sommer, Herbst und Winter in recht poetischen 
Worten sich selbst trefHich charakterisieren und um die Wette ihre 
Vorzüge preisen. Als Mutter Deutschland dieses liebliche Bild er- 
blickt, legt sie herrliche Festkleider an und ist nun bereit, den Kampf 
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der Jahreszeiten zu schlichten; sie erkennt wohl der Reihe nach alle 
ihre Verdienste willig an, aber immer wieder kommt sie darauf zu- 
rück, daß der Friede doch das beste sei: 

Fried ist schöner als der Wagen, 

der den Lentzen (resp. Sommer, Fruchtherbst, Winter) bringt ge- 
tragen. 

Schließlich verleiht sie aber doch dem Sommer den Siegespreis, 
da er den vielerwünschten Friedensschluß (26. Juni 1650) in die 
Welt gebracht habe. Ein Chorgesang der Flora schließt diesen ersten 
Teil des Werkes: viele wunderbare Blumen bringt uns der liebliche 
Sommer, aber die beste von allen ist doch die herrliche Friedens- 
blume, der die anderen in jeder Hinsicht weit nachstehen müssen; 
unverwüstlich und wohlbewahrt vom Adler und vom Löwen steht 
sie nun in voller Blüte da. Auf dieses Schlußgedicht folgen zwei 
Seiten Anmerkungen, in denen der Dichter kurze Quellenangaben 
und einige notwendige Erläuterungen bietet. 

Der zweite Abschnitt unserer Schrift umfaßt die Seiten 15 — 30 
und trägt den Titel Lustfreudiges Friedenfest: 

Ein andrer mag im Blut die rote Feder netzen 

und diesen 'langen Krieg, der nichts erkriegt, aufsetzen, 

ein unbeliebtes Werk, ein nicht beliebter Fleiß, 

an dem der Dichter selbst verschwitzet Fleiß und Schweiß . . . 

Unser Poet aber sucht sich ein anderes Feld für seine Tätigkeit 
aus, wo er mehr Ruhm zu erwerben .hofft: 

Komm Fried, ich singe dich! Dich und die dich geboren, 

hab ich mir zum Gedicht, zur Friedenszeit erkoren 

und deinen schönen Tag; die See!, das Hertz der Welt . . . 

Wie wenn der grimme Winter vergangen ist und der heiter— 
Frühling mit freundlichem Schmuck ins Land zieht, so ist nun de - 
rauhe Krieg überwunden, und göttlicher Friede hält seinen Einzug 

in Deutschland und zunächst vor allem in Nürnberg: 

• 

Der Rath und Bürgerschati't schickt sich in Eil aufs Beste, 
zu Haus und auf der Gafl' zum Freud- und Friedenfeste. 

Als die Mittagszeit des denkwürdigen Tages (26. Juni 165 
herangekommen ist, fahren die Gesandten hinauf zur alten Neronsr 
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bürg, die der Dichter einer weitläufigen Erwähnung würdigt. Während 
nun die werten Helden an diesem altehrwürdigen, historisch bedeut- 
samen Orte die Friedensunterschreibung vollziehen wollen, kommt 
der dreygedriite Chor der Musen für deß Zimmers Thür und trägt 
mit lieblicher Saitenspielbegleitung ein anmutiges Lied vor, das der 
Dichter als Parodia Opitiana bezeichnet; dieser Gesang ist nämlich 
der bekannten Ode des «Gekrönten» nachgebildet, welche mit 
diesen Versen beginnt: 

Ich empfinde fast ein Grauen. 
Das ich Plato, für und für, 
Bin gesessen über dir; 
Es ist Zeit hinaus zu schauen. 

Klaj macht daraus: 

Wir empfinden nun ein Grauen, 
daß, O Teutschland, für und für 
Krieg gewütet inner dir, 
jetzt ist Zeit nach Fried zu schauen. . . 

Die Musen zeigen dann weiter in ihrem Liede, wie notwendig 
der Friede für eine gedeihliche Entwicklung der Künste sei, und auf 
eine letzte Aufforderung hin wird denn der feierliche Akt der Unter- 
zeichnung wirklich vollzogen. Auf den nun folgenden Seiten gibt 
der Dichter eine ausführliche Aufzählung aller derer, die den Friedens- 
schluß mit unterschrieben haben. So kommt der Friede herab 
von Nerons vesten Bogen durch milden Himmelsschlnß in Teutschland 
eingeT^ogen, und Apollo selbst schwingt sich zu einem Gesänge auf, 
in welchem er die klugen Friedensstifter preist und ihnen große Be- 
rühmtheit, ja Unsterblichkeit verheißt. Nach diesem Liede ergreift 
der Dichter selbst wieder das Wort: wie einst Noah ein ganzes 
Jahr im Tennenschiff gesessen, ehe er errettet wurde, so hat Teutsch- 
land dreißig Jahre lang im tiefsten Elend zugebracht, bis sich jetzt 
endlich das Schiff auf dem Niiruberg-Ararat niedergelassen hat. Der 
abgelebte Krieg wird nun feierlich bestattet und die Sternen halten selbst 
dem Mars ein Leichgepränge ; das Engel volk aber singt im Himmel 
ein Friedenslied, auf Erden werden alle Glocken geläutet, und die 
Menschen strömen dankbaren Herzens in die Kirche. Überall wird 
in Nürnberg die frohe Botschaft feierlich ausgerufen, Gefangene 
werden freigelassen und unzählige Salven gelöst; der schöne Tag 
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will gar kein Ende nehmen und alles atmet eitel Fröhlichkeit und 
Friedensstimmung. Mit einer versteckten Anspielung auf den Adler 
und den Löwen endet auch dieser Abschnitt, nachdem noch ein 
Chor gefolgt ist: Poet spielet mit einem dieser Orte angelegenen Wieder- 
hall; der Inhalt ist kurz der, daß der Dichter in dieser warmen 
Sommer:(eit in den Wald hinauszieht und dort vom Echo mit der frohen 
Friedensnachricht bekannt gemacht wird. Die auf S. 30 — 34 sich 
anschließenden Anmerkungen bringen hauptsächlich datenmäßige Auf- 
zeichnungen über die Ereignisse am Tage des Friedensschlusses, um 
die poetische Darstellung verständlich zu machen. 

Der nächste Abschnitt enthält im großen und ganzen eine Be- 
schreibung des von Piccolomini am 14. Juli gegebenen Friedens- 
mahles und ist Tempel des Friedens überschrieben. Zunächst 
finden wir eine ausführliche Schilderung des grünen Laubzeltes, auf 
welches sich auch die Bezeichnung Tempel des Friedens bezieht; der 
wunderbare Blumenschmuck und die prächtigen Bilder, Fahnen und 
Sprüche, die auf Birkens Anweisungen hin überall an dem Zelte an- 
gebracht waren, bieten unserem Dichter reichlich Stoff zu seiner 
Darstellung, in welcher natürlich der Adler, der Löw^e und die Lilie 
auch wieder ihr gebührendes Lob empfangen. Durch schöngeschmückte 
Straßen, vom Jubel der Bürger begrüßt, fahren die Fürsten zu der 
LauherhiUte hinaus, die am Gestade der Pegnitz gelegen ist, und hier 
werden sie von den Flußgottheiten willkommen geheißen; Vater 
Pegniiz lauscht in der nassen Fahrt, schwimmt zu dem Friedens- 
tempel hin und singt eine Pindarische Ode auf Karl Gustav, dessen 
Bemühungen um das Zustandekommen des Friedens in stolzen Versen 
gepriesen w^crden: 

So, du Sonn, du Mond der Zeit, 
deine Himmelhohe Sinnen, 
an den Stern-beflammten Zinnen 
blincken bis in Ewigkeit. 

Auch die Flußnajaden und der geile Pan nehmen an der allge- 
meinen Freude teil, und Nymphe Doris schwimmt ebenfalls zum Ufer 
und feiert in einer Ode die Tapferkeit und den Kriegsruhni des 
Fürsten Piccolomini, dessen kühne Taten den Frieden heldenhaft 
herbeigeführt haben; zum Schluß preist sich der Dichter selbst 
glücklich, daß er einen so edlen Mann durch seine Muse unsterblich 
machen darf: 
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Der Held ein Held verbleibt, 
den der Poeten Schrifften 
ein ehmes Denckmal stifFten, 
der Ewigkeit verleibt. 

Auf diese feierliche Begrüßung folgt das köstliche Friedens- 
niahl: 

So komm nun, Klio, komm und laß uns scharf beachten, 
der Tafeln Himmelbrod, der Götterspeisen Trachten, 
die süßer noch als süß. 

Aber der Dichter hält sich nicht lange bei der Beschreibung 
der Speisen, Schautrachten und anderen Herrlichkeiten auf, welche 
auf den Tischen prangen, sondern bringt hier wieder nur allge- 
meinere Andeutungen und eine Reihe allegorischer Vergleiche. Auf 
ein treffliches Mahl folgt naturgemäß ein guter Trunk, und bei den 
dabei ausgebrachten Gesundheiten bietet sich Klaj abermals Gelegen- 
heit zu mancherlei Lobsprüchen auf die vornehmen Gäste und den 
edlen Wirt. Schließlich findet auch das von Birken zu diesem Tage 
verfaßte imd durch Nürnberger Patriziersöhne aufgeführte Schauspiel 
eine angemessene Erwähnung. Den Schluß dieses Teiles bildet 
wieder ein Chor, der von Pan, Ceres, Sylvano, Bacchus und den 
Baumgöttern gesungen wird, imd in welchem die Einflüsse der 
schönen Friedensschließung auf das Leben im Hirtenstande, in Feld, 
Busch, Weinberg und Wald geschildert werden; die Verse 

Friede güldne Zeit verneut, 
güldhe Zeit verneuet Freud, 

kehren dabei als Kehrreim immer wieder. Auf S. 51 — 56 finden 
wir dann wieder Anmerkungen, in denen wir über Einzelheiten bei 
der Ausstattung der Festtafel unterrichtet werden. 

Der vierte und letzte Abschnitt des Werkes, der sich von S. 56 
bis S. 69 erstreckt, zerfällt in verschiedene Unterabteilungen, von 
denen die erste Castell des Unfriedens betitelt ist: 

Gegenüber dem laubichten Friedensgezelt war aus allerhand 
leichtem Baumaterial eine Festung errichtet worden, die aber mit 
ihren schönen Malereien einem wirklichen, starken Kastell glich; 
sie war auch wie eine richtige Burg ausgestattet und mit unzähligen 
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Feuerwerkskörpera, lausenden von Lichtern und vielen Kanonen aus- 
geschmückt; es ist der Zwitracht Schloß, und auf der höchsten Spitze 
des eigenartigen Bauwerkes thront Discordia selbst in einer häßlichen 
Darstellung. Als nun das Schauspiel nach dem Mahle zu Ende ge- 
spielt und völlige Dunkelheit hereingebrochen ist, zündet Karl Gustav 
als vornehmster der kaiserlichen Gäste das kostbare Feuerwerk an, 
das sich ganz von selbst weiter fortpflanzt und nach und nach das 
Schloß der Zwietracht in den Flammen verzehrt werden läßt; das 
auf einer Säule prangende Bild Irenens dagegen bleibt von der Ge- 
walt des Feuers völlig verschont. Jene Zeit muß es in der Feuer- 
werkskunst schon außerordentlich weit gebracht haben, wenn wir 
den Berichten der Chroniken über dieses Freudenfest glauben dürfen, 
und Klajs onomatopoetische Darstellung tut das ihre dazu, um uns 
einen lebhaften Begriff von dem Blitzen, Donnern, Schießen und 
Krachen zu geben, das sogar die Flußnymphen aus ihrem Schlafe 
aufstört : 

Der Hain, der grüne Pusch, die Püschebürgerinnen, 
der Fluß der Pegnitzfluß, die müden Pegnesinnen 
erwachen aus der Ruh. 

Aber die Flußgottheiten grollen darob nicht, und Nytnfe Noris 
schwingt sich sogar zu einem Gesang an die Stadt Nürnberg auf; 
alle anderen Städte müssen mit ihren Vorzügen und Sehenswürdig- 
keiten weit zurückstehen, sie alle werden an Berühmtheit von der 
lieblichen Friedeburg übertroffen, auf die nun ganz Europa bewundernd 
und erfreut hinblickt. 

Damit hat das große Fest sein Ende erreicht. Aber wie in der 
«Irene», so reiht der Dichter auch hier einige Episoden an, die 
nicht eigentlich zu dem Hauptstoff gehören. Zunächst folgt noch ein 
Abschnitt über die Außtheilung des Friedenschilling, von der uns 
G. A. Will in seinen «Nürnbergischen Münzbelustigungen» ^ aus- 
führlich berichtet. Als man in Nürnberg von der großen Freigebig- 
keit Piccolominis erfuhr, sprengte ein lustiger Kopf die Nachricht aus, 
der Fürst teile für alle Knaben Friedensschillinge bei seiner Wohnung 
aus; auf dieses Gerücht hin rückten viele Jungen auf Steckenpferden 
vor das Quartier Amalfis und machten mit ihren Rößlein auf dem 
Weinmarkt großen Lärm; der Fürst freute sich über den Scherz und 

^ I. Teil, 6. Stück vom lo. Nov. 1764 (Altdorf 1764). 
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lud die kleinen Reiter zum nächsten Sonntag abermals vor sein Haus 
ein, wo denn auch eine eigens zu diesem Zwecke geprägte Denk- 
münze an über tausend Kinder verteilt wurde. Diesen Vorgang 
schildert unser Dichter hier poetisch und bringt auch eine Doppel- 
abbildung des Friedensschillings, auf welchem ein kleiner Stecken- 
pferdreiter eingeprägt ist. 

Ein weiterer Abschnitt unseres Werkes bietet eine Beschreibung 
des großen Armbrustschießens, das vom 29. JuH bis zum 28. 
August des Friedensjahres 1650 auf der Hallerwiese bei Nürnberg 
abgehalten wurde: 

und weil der liebe Fried hat alles Gutes bracht, 
so hat er dieses Gut auch wieder gut gemacht. 
Daher man diese Lust gleich unsem lieben Alten 
in diesem Frieden -Jahr von neuem hat gehalten. 

Klaj gibt eine poetische Schilderung der schönen Hallerwiese 
und drückt dann seine Freude darüber aus, daß die erfreuliche und 
nützliche Übung des Armbrustschießens wieder gedeihliche Pflege 
findet; die große Ehrerbietung, die der Dichter gegenüber den 
Herren ArmbrusischütT^en zeigt, läßt uns erkennen, daß diese Kunst 
damals noch in recht hohem Ansehen stand. 

Ein letzter Abschnitt handelt endlich noch von der Verneuerung 
des künstlich gehauenen Met:(^ger-Ochsens, die aus Anlaß des 
Friedensschlusses stattgefunden haben muß; es handelt sich hier um 
ein Bild, das auf der steinern Brücken des steinern Thor es stand; Klaj 
beschreibt dies überaus natürlich wirkende Kunstwerk und knüpft 
daran eine Reihe wenig poetischer Gedanken über den Wert und 
Nutzen des lieben Viehes. 

Nachdem auf S. 69 --74 noch Anmerkungen der Art gefolgt 
sind, wie sie uns schon häufiger begegneten, schließt das ganze Werk 
mit einem letzten Chor, der ebenso wie das letzte Lied der «Irene» 
als Geistlicher Orpheus bezeichnet wird. Das Gedicht besteht aus 
fünfzehn vierzeiligen Strophen, von denen jede mit einem Lob Gott 
oder Lobt Gott beginnt; was man sich nur denken kann, Himmel, 
Engel, Sonne, Mond und Sterne, das Meer, Fische und Vögel, Schnee 
und Eiszapfen, Fürsten und Völker, alles wird zum Preise der all- 
mächtigen göttlichen Majestät aufgefordert; die letzte Strophe sei 
hier als Beispiel angeführt: 
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Lob Gott, deß Hörn ist hoch erhöht, 
an Pracht vor Erd und Himmel geht ; 
Lob ihn, du Volck, das heilig heist, 
das ihm getreue Dienste leist. 
Allehija. 

Betrachten wir nun die hier beschriebenen Dichtungen Klajs noch 
einmal im allgemeinen, so drängt sich uns zunächst die Frage auf, 
welches denn die Quellen unseres Poeten gewesen sind. Birken sagt 
in seiner «Friederfreuten Teutonie» bei der Schilderung des schwedi- 
schen Festmahles auf S. 63 : «Der Schäfer Floridan, als er diese schöne 
Versammlung so hochlöblicher Helden, und treuer Friedensrähte niit 
ansähe . . .», und bei Klaj lesen wir auf S. 45 des «Geburtstag deß 
Friedens» : So komm mm, Klio, komm und laß tws scharf beachten, der 
Tafeln Himmelbrod . . . ; wir dürfen aus diesen Stellen schließen, daß 
die Pegnitzschäfer persönlich als Zuschauer bei den Feierlichkeiten 
zugegen waren; sie nahmen dabei wohl eine ähnliche Stellung ein 
wie heute die Zeitungsberichterstatter. Wenn uns Klaj in seinen 
Anmerkungen durch die Genauigkeit in Erstaunen setzt, mit der er 
alle Einzelheiten der Feste berichtet und z. B. die Beschaffenheit der 
Schautrachten mit ihren zahlreichen Inschriften bis auf die gering- 
fügigsten Punkte kennt, so dürfen wir nicht vergessen, daß alle 
diese Anstalten erst von seinen Ordensgenossen und vielleicht auch 
von ihm selbst mit entworfen wurden; wir sahen ja schon oben, 
daß HarsdörfFer mit Vorbereitungen für das schwedische Fried- und 
Freudenmahl und Birken mit der Ausschmückung der Laubhütte 
beim Friedensmahle Piccolominis betraut war. 

Schwieriger läßt sich die Frage nach der Form und Gattung 
der Klajschen Friedensdichtungen beantworten. Von vornherein 
haben wir in diesen Werken wohl nur Beschreibungen der Zeitvor- 
gänge zu sehen. Aber zu einer fortlaufenden, wirklich epischen 
Schilderung kommt der Dichter auch in den Abschnitten kaum, wo 
er sich des langatmigen Alexandriners bedient; überall herrschen bei 
ihm die subjektiven poetischen Elemente vor. Er beschreibt die 
Schautrachten und Bilder nicht unmittelbar, sondern stellt seine 
eigenen Reflexionen darüber an, indem er die dargebotenen 
Figuren benutzt; er schildert nur selten das Elend der Kriegswirren, 
ohne in nachdenklicher Weise Vergleiche zu ziehen. Und wo sich 
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nur eine Gelegenheit bietet, läßt er rein lyrische Partien einfließen, 
die oft an Umfang die erzählenden Abschnitte weit übertreffen; fort- 
während stoßen wir auf lyrische Naturschilderungen, auf poetische 
Beschreibungen der Jahreszeiten, auf begeisterte Lobhymnen auf den 
Frieden und die Friedensstifter und nicht selten sogar auf Lieder 
ganz geistlichen Inhaltes. Es ist gewiß, daß diese lyrischen Ergüsse 
mit das Beste an diesen Werken sind und daß sie vor allem die 
Lektüre dieser Schriften erträglich machen, aber der Einheitlichkeit 
der Dichtungen schaden sie doch recht erheblich; der Leser weiß 
schließlich gar nicht mehr, was für eine Gattung der Poesie er 
eigentlich vor sich hat. Ja, wenn man das regelmäßige Vorkommen 
der Chöre, die Einteilung in gewiße Abschnitte und das Aufführen 
der redenden Personen und Gestalten in Betracht zieht, so kommt 
man unwilkürlich dazu, diese Werke mit Klajs dramatischen Dich- 
tungen zu vergleichen. Jedenfalls sind auch diese Friedensschriften 
unseres Dichters durchaus typisch fiir seine gesamte Auffassung der 
poetischen Gattungen und für seine eigne dichterische Veranlagung. 

Bei den Zeitgenossen waren Werke dieser Art damals sicherlich 
recht beliebt und Klajs Dichtungen scheinen neben denen Birkens 
noch lange Zeit viel gelesen worden zu sein. Sogar von späteren 
Geschichtschreibern wurden die Schriften der Pegnitzschäfer fiar die 
Darstellung der Nürnberger Vorgänge benutzt. So finden sich im 
«Theatrum Europaeum» lange Stellen, die wörtlich aus Birkens 
«Friederfreuten Teutonie» übernommen sind, und auch Klajs Werke 
über den Friedensschluß finden später noch Erwähnung und werden 
sogar zum Teil wieder abgedruckt, so z. B. bei Meiern in den «Acta 
pacis executionis», S. 445 — 447 des 2. Bandes. 

Vom kulturhistorischen Standpunkte aus sind diese Dichtungen 
jedenfalls ganz wertvoll, und wenn sie uns auch heute zumeist recht 
langweilig und platt anmuten, so dürfen wir doch nie vergessen, in 
welcher Zeit sie verfaßt sind und welchen Anteil man damals an 
diesen Dingen nahm, nachdem dreißig Jahre lang die Kriegsfurie 
gewütet hatte. Auch ein echt patriotischer Zug entschädigt uns nicht 
selten für eine lange Reihe öder Beschreibungen. 
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Kapitel 6. 

Einzelne kleinere Schriften Klajs. 

Es bleibt noch eine Reihe weniger umfangreicher Werke des 
Dichters zu besprechen, die sich unter den vorhergehenden Abschnitten 
nicht wohl vereinigen ließen; sie tragen durchweg geistlichen Cha- 
rakter. 

Zunächst kommen hier zwei Hymnen auf die Geburt Christi 
in Betracht, deren Titel folgendermaßen lauten: 

a) Augusti Buchneri Joas Der heiligen Geburt Christi zu Ehren ge- 
sungen. Auß dem Lateinischen ins Deutsche versetzt Von Johanne Clajo. 
1642. Wittenbergk, bey Johann Haken. 4 Bl. 4^* 

b) Johannis Clai Weihnachts-Liedt Der Heiligen Geburt Christi zu 
ehren gesungen. Im Jahr 1644. 12 Bl. 4^2 

Der «Joas» ist noch während Klajs Studienaufenthak in Witten- 
berg entstanden und trägt diese Widmung an Buchner: Amplissimo 
atque Excellentissimo Viro Augusto Buchnero Proffessori cellebratissimo, 
supra genimn seculi evecto; Germano Phoebo Promotori ac Pairono sumwo 
Z). Z). Johannes Clajus S, 5. TheoL Stud, Dagegen fällt das «Weih- 
nachtslied » schon in die Nürnberger Zeit und enthält die folgende 
Auszeichnung Klajs durch den bekannten Pastor M. Dilherr: 

Praestantissimo Dn. Clajo. S. S. Th. Stud. indefesso, S. P. Joh. Mich. 

Dilherrus ; 

Praeclari vatis nunquam delebile nomen 

Claii transivit sidera ad usque poli: 

Tu fac, Claie, hujus revoces ut nomina Claii, 

Et, per Te, hac vivat Claius, in Urbe novus. 

* Zu finden auf der Königlichen Bibliothek in* Berlin (nicht in Göttingen, 
wie Goedeke angibt). 

* Zu finden in Berlin (Königliche Bibliothek) und in Göttingen (Universitäts- 
Bibliothek). 
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Wir haben hier wahrscheinlich die frühesten gedruckten Schriften 
unseres Dichters vor uns, sicher ist jedenfalls der «Joas» das älteste 
von ihm überlieferte poetische Denkmal. Auch der Umstand, daß 
der «Joas» eine bloße Übersetzungsarbeit ist, mag ihn als Jugend- 
werk charakterisieren. Es gelang mir, die Quelle zum «Joas» in 
den lateinischen Schriften^ August Buchners aufzufinden : In der ersten 
Ausgabe ausgewählter lateinischer Schriften des Wittenberg er Professors 
finden sich nämlich auf S. 1—90 dreißig «Hymni Sacri Natalitii» aus 
den Jahren 1622 — 60. Das von Klaj benutzte Gedicht ist das fünfte 
der Sammlung und stammt aus dem Jahre 1628. Klaj hat aus 135 
lateinischen Versen seiner Vorlage 176 deutsche Alexandriner gemacht; 
die Verse 136 — 143, welche einen Lobgesang der Musen enthalten, 
hat er nicht mit übertragen. Die Übersetzung ist dem Sinne nach 
durchweg sehr getreu; die Wahl der Worte und die sichtliche Leich- 
tigkeit in der Handhabung der poetischen Form zeigen schon 
eine gewisse Befähigung Klajs. Buchhers Hymnus beginnt folgender- 
maßen : 

Frigida nox terris humentem induxerat umbram : 
Jamque urbes, atque almus ager, tum frondea silva, 
Quin ipsum torpebat amicum murmur aqvarum. 
At non Bethlaeis sub montibus acer Joas, 
Atque Efrem formosus, atque Ammathaeus Elissar. 
Servabant pecudes, pecudes sub motibus illis 
Servabam fusi intomnes per gramina cana, 
Et matutinos optabant sideris onus. 

In Klajs «Joas» lautet der entsprechende Abschnitt: 

Die kalte Wintemacht, Die hatte nun umb hült, 
Den müden Erden-Kreiß; das Stadt Volck war gestilt, 
Das DorfF lag in der Ruh, Der Pusch der war zu bette 
Die Fische und jhr Meer die schliefFen in der Wette. 
Hirt Joas aber nicht der munter Schäffer Knecht 
Elissar, Ephraim von Jsai Geschlecht, 
Die liegen ohne Schlaff auff der bereifften Heyde, 
Das fromme wollen Vieh ghet an der frischen Weide. 
Wo Bethlehem sich zeigt; Ihr hoffen ist gericht 
Auff Fraw Matuten Glantz und Rosen Angesicht. 



^ Augusti Buchneri Poemata Selectiora, nunc primum edita (Lipsiae et 
Francofurti 1694). 

11* 
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In dieser Weise schreitet die ganze Übersetzung fort. Den In- 
halt bildet nur die bekannte Weihnachtsgeschichte, wie sie sich in 
den Evangelien darbot: der Engel verkündet die frohe Botschaft 
von der Geburt des Heilandes und fordert die Hirten auf, den Neu- 
gebomen zu suchen ; sie machen sich auf und finden den Knaben im 
Stalle, von einem glänzenden Engelheer umgeben; da stimmt Hirt 
Joas der Schäffer Print:^^ der Wälder Zir und Krön ein Preislied auf 
das süße Kind an und drückt vor allem seine Freude darüber aus, 
daß nun alle Welt in goldenem Frieden und ersprießlicher Tätigkeit 
leben könne: 

Vers 79—81: 

List, hinderlist, betrug ist über Meer gezogen, 
Mord, Raub und Dieberey ist aus der Welt geflogen, 
Der Rost frist Spieß und Schwerd, der Krieg ist abgethan. 

Vers 95 — 96: 

Nun weidet euer Vieh, ihr Schäfferpursche, Weidet 
Das Vieh, das liebe Vieh, die Trifft ist unbeneidet. 

Nach diesem Lobgesange des Joas tritt der Dichter selbst her- 
vor; ihm kommt die Friedensbotschaft seltsam und wenig glaubhaft 
vor, als er sie zum ersten Male vernimmt, er vermag nicht recht 
an ein Ende der schlimmen Kriegszeiten zu denken. Aber dann 
stimmt er ebenfalls in das Lob Christi ein und führt in zahlreichen 
Antithesen aus, wie die ganze große Welt dem kleinen Kindlein 
Untertan und ergeben ist; zum Schluß wird daraufhingewiesen, wie 
in Zukunft in allen Landen die heilige Geburt festlich begangen 
werden soll: Vers 167 — 172: 

So lange als sich wird das Lufftgefieder schwingen, 
In unbegründter Bahn, und seinem Schöpffer singen, 
Das gelblich reiffe Korn in Reichen ähren stehn, 
Das kalte Schuppenheer die grimme See durch ghen, 
Das Wild der Püsche zucht, in grünen Wäldern bleiben, 
So lange wird man dich, dein Lob und Ruhm beschreiben. 

Dieses Gedicht ist recht charakteristisch und vorbedeutend für 
Klajs ganze spätere Dichtung; fast alle Motive, die wir später bei 
ihm vorfinden, sind hier schon einmal angedeutet: das Lob der 
Gottheit, Christi Geburt, sein Leiden und Sterben, das Elend des 
Krieges, der Segen des Friedens, ein Spaziergang des Dichters, die 
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Freude an der Schilderung von Sonnenpracht und Stemenglanz, 
Blumenpracht und Felderfrucht, Bewegung des Meeres und der Winde, 
Anteilnahme der Geschöpfe in der Natur, ein Traum, Prophezei- 
ungen; ja auch der süßliche und zu malerischen Ausführungen nei-^ 
gende Stil, der aber andererseits auch nicht selten recht anschaulich 
wirkt, macht sich hier schon geltend. Genaue Kenntnis der Opitzi- 
schen Werke macht sich in der Wahl einzelner Ausdrücke deutlich 
bemerkbar. 

Denselben Stoff wüe der «Joas» behandelt das Weihnachtslied 
vom Jahre 1644', in welchem der Dichter schon eine gröliere Selb- 
ständigkeit zeigt. Er beginnt mit einem wehmütigen Rückblick auf 
seine sächsische Heimat, aus der ihn die wütenden Kriegsfurien verjagt 
haben. Aber die Schilderung dieses Elendes behagt ihm nicht, und 
darum will er nun ein freundlicheres Bild vor dem Leser entrollen. 
Nach langen Kriegsjahren hat Augustus den Panther abgeleget und eine 
große Volkszählung ausgeschrieben, zu der sich die Leute aus allen 
Ländern aufmachen. Nachdem der Dichter diese allgemeine Wan- 
derung beschrieben hat, beginnt er den. Hauptteil des Hymnus mit 
den Versen: 

Es machet auch sich auff der krum-gebogne Greiß 
Mit seiner Himmels-Braut; sie gehen nach geheiß 
Auff Bethlems Mauren zu; die Schätzung zu erlegen, 
Wie schlecht es auch hergieng. 

Mit rührender Teilnahme begleitet der Dichter die beiden 
frommen Gatten auf ihrer Reise durch Galiläa und Samarien; bei 
Sonnenuntergang kommen sie vor Bethlehem an und 

sehen auf dem Bühl die schlechten Dächer stehn, 
Bald hebt der alte Herr von Herzen an zu weinen, 
Indem er sich besint, wie vor die lieben seinen 
Hier jhre Burg gehabt. 

Weiter hören wir dann, wie die Fremdlinge vergeblich nach 
einem Unterschlupf suchen und schließlich in einer grufft Platz 
finden. 

Hier schlägt der alte Herr sein kaltes Lager aufF, 
Er macht ein Feuer an, wirfft dürre Reiser drauff 
und abgestreiftes Laub. 

Als dann die Nacht hereingebrochen ist, findet das große Ereignis- 
statt, das unseren Dichter bis zur Raserei begeistert; er sucht sich 
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die geheimnisvolle Geburt klar zu machen und dem Leser zu zeigen, 
wie er sich die unbefleckt? Empfängnis der Himmelsmagd vorzustellen 
hat. Wie im «Joas» folgt die Beschreibung eines herrlichen Welt- 
frühlings und Weltfriedens, der mit Christi Geburt angebrochen ist. 
Dann nahen sich auch die Hirten dem ärmlichen Lager und bringen 
ihre bäuerischen Geschenke dar. Endlich malt uns der Dichter mit 
liebevollster Sorgfalt das liebliche Verhältnis der glücklichen Mutter 
und des lächelnd spielenden Jesulein aus, um mit einem Wiegen- 
lied der Fratt Doris sein Werk schließen zu lassen. 

In der Art der Darstellung desselben Gegenstandes erkennen 
wir hier unschwer einen Fortschritt gegenüber dem «Joas»; denn 
einmal finden wir hier doch schon manches Eigne in der Auffassung 
der Vorgänge, und dann hat Klaj hier eine größere Anschaulichkeit 
in der Ausführung erreicht. Die Freuden der heiligen Mutter über 
den neugebornen Knaben, das Erstaunen des erwachenden alten Herrn 
und viele ähnliche Züge sind unserem Dichter recht gut gelungen. 
Durchaus selbständig ist Klaj übrigens auch hier nicht; zunächst hat 
er zu seinem «Weihnachtslied» einen großen Teil des «Joas» an 
einigen Stellen w^örtlich entlehnt; ferner aber hat er sich verschiedent- 
lich an ähnliche Darstellungen berühmter Vorbilder angeschlossen. 
Sowohl aus des Opitz' «Lobgesang, Über den freundlichen Geburts- 
tag unsers Herren und Heylandes Jesu Christi» (1624) als auch 
aus Flemings «Klagegedichte über das unschuldigste Leiden und 
Tod unsers Erlösers Jesu Christi» (1632) sind viele Bilder und 
Phrasen entlehnt. Vielleicht benutzte Klaj hier auch schon die Aus- 
gabe von Jakob Bai des Gedichten vom Jahre 1643, wo er im 
2. und 3. Buche der «Lyrica» vieles fand, was ihm bei der 
Darstellung Marias und des Jesuskindes als Vorbild dienen konnte; 
z. B.: 

Lib. II, Ode XVIII: «Ad Virginem Matrem, Puerum Jesuni 
in Sinu tenentem», 
femer: 

Lib. II, Ode XXXVIII: «Panegyricon De laudibus Virginae^ 
Matris, sine macula conceptae», 
wo uns die Schar der Nymphen wie in Klajs Gedicht begegnet und 
Maria wie bei unserem Dichter «una Coluniba» genannt wird, un(J 
endlich: 

Lib. III, Ode XXIX: «Ad Infantem Jesum in Bethlem inspectu». 
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Drei Jahre nach der Abfassung dieses Weihnachtshytnnus schrieb 
Klaj zu Ende des Jahres 1647 eine Reihe von Christliedem, die 
er unter dem Titel «Weihnacht Gedichte»^ zu Neujahr 1648 
(2 Bogen 16^) veröffentlichte und den Kirchenpflegern und Schulherrn 
Nürnbergs widmete, seinen allerseits höchstgeehrten Schut:(herrn und 
viehnbgenden Beförderern. Eine längere Zueignungsvorrede bietet 
gleichzeitig die Einleitung zu der kurzen Gedichtsammlung: um die 
Zeit :(u kürtT^en, und der Melaucholey sich in etwas :^u entschlagen, 
wandert der Dichter durch die hletterkahlen Neronswälder, indem er 
sich allerlei kummervolle Gedanken über den sausenden und brau- 
senden Kriegs st arm macht, aus dem er keinen Ausweg zu finden ver- 
mag. Das Echo tröstet ihn in seinem Schmerz und rät ihm, im 
Glauben an ein Kindlein die einzige und sicherste Hoffnung zu er- 
blicken. Der Dichter kommt dieser Aufforderung unverzüglich nach : 
Eilends sat:(ie ich mich über, mein liebes neugebornes Jesulein :(u be- 
singen^ und so entstehen ihm die folgenden Lieder: 

i) ((Des Dichters Liebe :(u dem neugeborenen Jesuleiny> , ein 
Gedicht von sieben Strophen, in welchem sich unverkennbarer Einfluß 
der alttestamentlichen Ausdrucksweise und vor allem des Hohen 
Liedes zeigt; so lautet z. B. die zweite Strophe: 

Mein Lieb das Land mit Milch und Honig feucht, 
von weichen Gold die Rosenfinger blincken, 
es tropfFet ab der Balsam von der lincken, 
sein Zimmet Kleid nach lauter Ambra reucht, 
wie mich deucht. 

Auch die Beeinflussung durch die mystisch-katholischen Latein- 
dichter Barlaeus und Bälde tritt uns hier schon deutlicher entgegen, 
wenn wir in der dritten Strophe lesen: 

Ein lieber Dieb mir jetzt mein Hertze stih. 
der schertzet noch mit dem entzognen Hertzen, 
und bratet es bey liebesheißen Kcrtzen, 
die Lieb ist es, die so bunt mit mir spielt, 
ihr Mühtlein kühlt. 

Dieselbe Stimmung spiegelt sich in der Schlußstrophe wieder, 
>vo der Dichter wünscht, eine ölgefüUte Lampe zu sein, die Tag 
und Nacht in heiliger Liebe brennt. 

* Verlegt bei Jeremias Dümler in Nürnberg, wie eine Bemerkung am Ende 
der Sammlang beweist. Zu finden auf der Göttinger Universitäts-BibliotheW. • 
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2) ((VätterseufftT^en nach der Christnacht y gesungen am heiligen 
Abend)); hier bringt der Dichter ein Gespräch zwischen David und 
den christlichen Vätern; diese z^^eifeln an der Prophezeiung von der 
Ankunft des Messias, und David sucht sie immer aufs neue zu er- 
mutigen; die Worte des Königs: 

Ich sehe schon von Elams Höhen her 

das weise Volck der Sternerfahrnen Weisen, 

weit über Land, weit über Meer, 

mit reicher Giflft und hohen Gaben reisen, 

das beflamte Feuer blinckt, 

Juden und auch Heyden winckt. 

beschließen das Gedicht. 

3) ((Hochfeierliche Empfängnuß Christi», ein zehn Seiten 
umfassender, erzählender Hymnus, in welchem die ganze Geburts- 
geschichte des Heilandes kurz zusammengefaßt wird: Gottes Rat- 
schluß, die sündige Menschheit trotz Evas Fall zu retten, die Sen- 
dung Gabriels an Maria und schließlich die wunderbare Geburt 
Christi, die der Dichter wieder dem Leser verständlich zu machen 
sucht. 

4) (f^Lob der Gottes Gebärer in,» ein für protestantische Begriffe 
überschwengliches Preislied der Jungfrau Maria, dessen erste 
Strophe folgendermaßen lautet: 

Morgenroth, körnt bunt gefahren, 
Lilien gleich, und Rosenblut 
aufFgekraüst mit Saffranharen 
schmutzelt mit rothgelber Glut; 

Du bist schöner als der Wagen 
der den Morgen bringt getragen. 
Schönste Maria. 

Die drei letzten Zeilen werden mit verschiedenen Variation^" 
als Kehrreim weitergeführt. Nachdem die Jungfrau mit Sonne, Mon^^ 
Sternen, Krone und anderen hohen Dingen verglichen worden i^^y 
schließt das Gedicht mit den Worten: 

Nichts kan schöners aufF der Erden 
weit und breit gefunden werden: 
Als die Maria. 

Klaj hat sich hier entschieden etwas zu stark von der Begeiste- 
rung der Baldeschen Marienlieder hinreißen lassen. 
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5) «In der Christnacht)), ein Freuden- und Danklied auf die 
ilige Nacht, dessen Anfang lautet: 

Sey Willkommen heiige Nacht 
sey Willkommen, sey Willkommen, 
Du hast uns das Heil gebracht, 
allen Schaden hingenommen, 
Du, der Nächte Zier und Wonne, 
übertriffst des Tages Sonne. 

6) «Das sonder- und wunderbare Geheimnuß der Menschwerdung 
'u Christi.» Der Dichter ist hier außerordentlich dunkel und 
iwerverständlich in seiner Bemühung, in das unerforschliche 
jheimnis der Gottesgeburt einzudringen. Auch die Form scheint 
rch den schwierigen Inhalt beeinflußt zu sein: 

Das Sein 

Nütz nichts, wenn der nicht der giebt Sein, sein fein, 

Ein Leben das da böse, ist es eines? 

Keines. 

Es folgen weitere sechs Strophen in dieser eigenartigen Form, 
i sich noch einmal in Schotteis «Poetischem Lustgarten» vom 
hre 1647 auf S. 141 — 142 wiederfindet. 

7) «Ltebesmacht. Die den Sohn Gottes auß den hohen Himmel 
den Stall hinab getriebeti», ein Gedicht von vierhebigen Trochäen 

ne Strophenbildung. Es hat sein Vorbild in Baldes Ode 
^is. Amoris. Deum ex solio in Stabulum dijicientis», die sich als 
immer 11 in des Jesuiten «Paraphrasis Lyrica in Philomelam» 
d. 6, S. 194 — 258) findet: Klaj gibt seine Quelle nicht an, ist 
aber doch recht genau gefolgt. Der antithetische Gedankengang 
det sich in diesem Gedichte in besonders ausgeprägter Form durch- 
Führt. 

8) fiWiegengesänglein)) , ein süßliches Schlummerlied von 68 kurzen 
-rsen, dessen Schluß lautet: 

Eja mein Schäflein 
Schlummer ein schläflein 
Taübchen Eja! 
Taübcheri Eja! 
Eja es nicket, 
Schlafvoll entzücket. 

Klaj folgte hier sicherlich einem Liede Baldes, das sich unter 
r Aufschrift «Philomelae cantus ad Bethlemias Cumas» ebenfalls 
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in der «Paraphrasis» (Nr. 12) findet; eine kurze Stellenanfiihrung aus 
Baldes Gedicht mag meine Annahme unterstützen: 

Molliter, eja 
Comere somnuni 
Dulciter eja, 
Dulciter eja. 
Fundere cantum. 
Suaviter eia . . . 

9) ^(^ Schäferlied bey dem Kripplein Christi », ein Gedicht von 19 
Strophen, von denen jede aus 6 vierhebigen Trochäen besteht. 
Der Dichter tritt als Schäfer auf, singt ein Lobh^d, ähnlich dem 
des Joas, und bringt dem Christkinde seine ländlichen Gaben, als 
Birnen und Äpfel, Majoran und Kohl, Blumen und Quendel, Ringel- 
tauben und sogar ein Rehböcklein, dar. Die Verse 

Sause liebes Kindelein 
Eja laß das Weinen sein, 
und 

Friede güldne Zeit verneut, 
güldne Zeit vemeuet Fried, 

finden sich ohne Wahl in verschiedenen Strophen als Kehrreim. Klaj 
hat hier viele Gedanken und Wendungen aus den Weihnachtshymnen 
der Jahre 1642 und 1644 entlehnt. D^s Sause als onomatopoetischer 
Schmuck findet sich bei Fleming, wo das «Klagegedichte über das 
unschuldigste Leiden . . .» vom Jahre 1632 (Lit. Verein, Bd. 82,. 
S. 15 fl^.) folgende Stelle enthält: 

Die Botschaft Gabriel der Jungfrau mußte bringen, 
die Sohn ihn heißen sollt' und ihm das Sause singen. 

10) ((Seufft^er einer olauln^^en Seele na^h Bethlehem, Im Thon: 
Gelobet seystu Jesu Christ,» 

Ach hätten doch die Sternen bracht 
Heinte die Nacht ohne Nacht 
in welcher aller Jungfern Krön, 
Geboren Vatter, Mann und Sohn, Alleluja ! 

Hs folgen noch sechs gleichgebaute Strophen, in denen der 
Dichter ausmak , wie er die fromme Mutter und den süßen Jesus- 
knaben h'cbevoll gepflegt und gehegt haben würde; die zahlreichen 
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Diniinutiva geben dem Gedichte einen süßlich-spielenden Cha- 
rakter. 

11) «Einer glaubigen Seele Verbannisiriing der IVelÜust, Kan 
gesungen werden wie: Vom Himmel hoch da kom ich her,» 
Der Dichter führt zunächst aus, wie Christus Not gelitten 
und auf Stroh gelegen habe, während er selbst an nichts Mangel 
leide und auf seidnem Lager ruhe; nachdem er diesen Gedanken 
noch kontrastierend weitergesponnen hat, beschließt er, sich zu ent- 
äußern und seines Heilandes in jeder Hinsicht würdig zu werden. 
Charakteristisch für die asketische Weltflucht des Dichters sind die 
Verse der letzten (7.) Strophe: 

Was außerhalb des Stalles ist, 
ist Wust, Koth, Unflat, Stanck und Mist. 
Der Sternen Kammer Kunst Gebaü, 
Ist nicht so schön als diese Streu. 

Ähnliche Stimmungen spiegeln sich ja nicht selten in der Dich- 
tung jener Zeit wieder, man denke vor allem an die geistlichen Ge- 
sänge eines Fleming und Gryphius und an die Lieder Joh. Heer- 
manns. 

Mit diesem Gedichte schließt Klajs Sammlung aus dem Jahre 
1647, die in vielen Hinsichten als Vertreterin des Nürnberger Ge- 
schmackes gelten kann. 

In das voraufgehende Jahr fällt noch ein Bändchen geistlicher 
Gesänge, welches aber nur fünf Gedichte enthält: 

Johan Klaj gekrönten Poetens Andachts Lieder Nürnberg, bcy 
Joh. Frid. Sartorio 1646. 14 Bl. 4^; die kleine Schrift ist einem 
hohen Nürnberger Ratsbeamten gewidmet, Herrn Christoph Fi'ircni 
Von in Haimen- und Wolckers Dorff. 

Ein Morgen Lied auf die Weise: Nun lob mein Seel den Herren 
beginnt die Sammlung: 

Auf, auf mein Geist nim Flügel. 

die frühe Sonne stehet auf, 

vergüldet Berg und Hügel, 

auf, auf, nim früh zu Goit den Laut! 

der helle Tag tagt wider 

sing eine Melodey, 

der schönstversüsten Lieder, 

daß Gott dein Schutz Herr sev. 
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der dich beschirmt für Schaden, 
gefiihret ein und auß, 
auf Flügeln der Genaden, 
dich und dein gantzes Haus. 

Die noch folgenden acht Strophen bilden einen großen Lob- 
gesang auf die göttliche Güte; alle Welt preist den großen Vater, 
und vor allem der Mensch, den Gottes Güte Tag und Nacht be- 
schützt, muß dem Schöpfer und Erhalter Dank und Anbetung singen; 
der Dichter selbst will nie aufhören, solange er hier walle auf diesem 
Erdenrund, des Herren Ruhm mit Schalle den Völckern kund :(u tun. 
Das Lied zeugt von echter Begeisterung des Verfassers und ist nicht 
übel zu lesen, wenn man von einigen Rauheiten des Ausdruckes und 
einer zu argen Häufung von Substantiven in der zweiten Strophe ab- 
sieht. An Vorbildern fehlte es dem Dichter für dieses Lied nicht, 
viele Kirchenlieder der Zeit bringen denselben Stoff in ähnlicher 
Ausführung. 

Das zweite Stück der Sammlung ist überschrieben Kriegs Trost, 
abgesehen auß dem 2. Buch der Könige am 19, und aufi dem Esai. jj. 
Capitel Gesangsweise ausgefertiget Auf die Weise: An Wasserflilssen 
Babilon. 

Die beiden biblischen Kapitel, an die sich der Dichter angelehnt 

hat, bringen in genauer Übereinstimmung denselben Inhalt: wie 

unter König Hiskias Regierung nach langer Zeit der Verwüstung 

und des Elendes auf Jesajas Gebet hin die Assyrer unter Sanherib 

•von Gott geschlagen werden. Die erste Strophe lautet bei Klaj: 

Ach Teutschland, nicht mehr Teutsches Land, 

an den berühmten Flüssen, 

häng deine Harfen an die Wand, 

die Threnen sich ergießen! 

Wann ich besinn den alten Stand, 

eh Jungfrau dich die Rauberhand 

gemacht zu einem Weibe, 

die betteln gehet nackend, bloß, 

die sonder Mann, die Kinderloß, 

weint mir das Hertz im Leibe. 

Die Schilderung, die uns der Dichter von dem Elend in den 
deutschen Landen gibt, ist nicht schlecht gelungen, aber wenn sie 
sich noch über zehn gleichlange Strophen wie die eben zitierte er- 
streckt, so ist das für unsere Begriffe doch etwas zu viel des Krieg- 



Die «Andachts-Lieder» vom Jahre 1646. 173 

blutmordgetümmels in einem geistlichen Liede. Das Gedicht schließt 
mit der zuversichtlichen Bitte, daß Zebaoth doch endlich den wilden 
Sanherib, unter dem der Verfasser wohl die Kriegsfurie versteht, bän- 
digen und vor seine' Kirche streiten wird. 

Das nächste Lied führt den Titel: 

Ich ruhe in den Fe Iß Löchern. Auf die Weise: Wie nach 
einer Wasserquälle, 

Wenn ein schlimmes Wetter naht, dann treibt der Hirt seine 
Schaf lein ein, und die Vögel verstecken sich in die Klüfte. Auch jetzt 
ist eine dunckeltri'ibe Nacht gekommen, und Gott läßt seiner Stimme 
Donner brüllen; in solchen Stunden der Anfechtung ist allein der 
glücklich und geborgen, der sich in die fünf Wunden seines Heylands 
flüchtet, wie es der fromme Dichter zu tun pflegt; ist dann der 
Sturm vorübergegangen, dann kommt er wieder hervor mit den 
Vöglein und singt Gott seinen Dank. Das Lied schließt mit der 
achten Strophe folgendermaßen: 

So wann es in meinem Hertzen 

wider stil und heimlich wird 

acht ich keiner Furcht und Schmertzen, 

singe, klinge daß es schwirt, 

such ein neues Lied herfür 

spiel eins auf der Lauten Zier. 

Ich kann keiner Freude missen, 

um daß ich dem Todt entrissen. 

Wenn wir uns über den befremdenden Gedanken einer mystisch- 
realistischen Flucht in die sanfte Seitenhöle hinwegzusetzen ver- 
mögen, so bietet uns das Gedicht eine recht trefiliche Stimmungs- 
malerei und viel wahres Gefühl. Die Idee seines Liedes hat Klaj 
höchstwahrscheinlich aus dem Sonette Flemings «An die Wunden 
des Herrn» (Lit. Verein, Bd. 82, S. 445) geschöpft, welches denselben 
Inhalt hat: 

»Ihr Zuflucht meiner Angst, ihr aufgetanen Ritze, darin ich 
sicher bin, wenn der erzürnte Gott um meine Sünde schilt . . .»; 
sogar einzelne Ausdrücke hat unser Dichter wörtlich übernommen. 

Weniger gelungen scheint uns das nun folgende Gedicht der 
«Andachtslieder», das aber zu seiner Zeit recht beliebt gewesen 
sein muß: 

Ein Lied von dem himlischcn Pelican, Jesu Christo. Im 
Thon: Wie schön leuchtet der Morgenstern . . . 
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I. Strophe: Entbrenne du mein gantzes Ich, 
Was in mir ist, ermuntre sich. 
Und dichte feine Weisen: 
Den Pelican, der sich zerritzt, 
Der seine Brut mit Blut besprutzt, 
Soll meine Zunge preisen. 

Auff! Auff! 

Eil! Lauff! 

Ich will leiten 

Reine Saiten, 

Sonder Zwingen: 
Gott und Gottes Lob besingen. 

Das Gedicht hat elf Strophen dieser Art, in denen die Sage vom 
Pelikan, der seine, von trti^voller Schlangen:(iichi verwundeten Jungen 
mit seinem eignen Blute speist, auf die christliche Kirche angewandt 
wird. Auch der Teufel will Christi Brut verderben, aber Jesus 
wäscht unsre Sünden mit seinem Rosenfarbnen Blut ab und läßt uns 
aus seinen fünf Wunden das wahre Leben rinnen; und wie nun die 
dankbaren Pelikankinder die Eltern ernähren und pflegen, wenn sie 
krank und matt sind, so wollen wir ewig Gottes und Christi Lob 
und Preis singen. Klaj hat das Bild gut durchgeführt und das Ganze 
recht anschaulich gemacht; doch stört uns auch hier die allzu krasse 
Realistik und der komplizierte Versbau in dem ruhigen Genüsse. 
Das Motiv vom Pelikan und. seiner Vergleichung mit Christi Heils- 
werk findet sich schon bei Opitz, Fleming und anderen Dichtem 
des 17. Jahrhunderts vorgebildet, die Ausführung aber gehört wohl 
ganz unserem Verfasser an. Das Lied wurde als einziges unserer 
Sammlung in das «Nürnbergische Gesangbuch» vom Jahre 1677 
aufgenommen, wo es sich als Nr. 197 auf S. 223—227 abgedruckt 
findet; in Kürschners «Deutscher Nationalliteratur » ist es als ein- 
zige Probe für Klajs Dichtung angefiihn. 

Das fünfte und letzte Stück der «Andachtslieder» ist ein i<Abend 
Lied. Auf die Weise: Ich danck dir lieber Herre ...» Vielleicht 
ist es dieses Gedicht wert, an dieser Stelle vollständig wiedergegeben 
zu -werden: 

I . Die Sonn hat sich verkrochen 
der müde Tag ist hin, 
die Nacht ist angebrochen 
die Sorgenlinderin, 
die Weh hat angelegei 



Die «Andachts-Lieden) vom Jahre 1646. 175 

jhr düsterschwartzes Kleid, 
kein Baum ist der sich reget 
In Wäldern weit und breit. 

2. Die lichtbeflammten Sternen 
das blancke Heer der Nacht, 
die lernen uns von fernen 
die starcke Vaterwacht, 
mein Gott mit meiner Zungen 
hat mein geweckter Geist, 
dich heute früh besungen, 
Dich, und dein Lob gepreist. 

5. Jetzt rühmet deine Güte 
mein Loberfulter Mund 
aus brünstigem Gemüthe 
in dieser Abendstund, 
Dir wil ich Opfer bringen, 
mit diesen schlechten Thon, 
laß mein Gebete dringen 
durch deinen Wolcken Thron. 

4. Du hast mir zugeschicket 
der heiigen Wächter Wacht, 
dal> mich kein Strick bestricket 
kein Fall zu Fall gebracht, 
Freund, Feinde, Neider, Hasser 
Kein Mensch hat mich beschwert, 
Lufft, Feuer, Erde, Wasser, 
nichts, nichts hat mich gefahrt. 

5 . Was ich in Ambtsgeschäfften 
geschafft, hast du geschafft, 
Du giebest meinen Kräfften 
Krafft, höchstgefürchte Kratft, 
Du Weg mein Weg des Lebens 
Du meines Heiles Heil, 

Du Segen meines Segens, 
deß Erbes Erbetheil. 

6. Jetzt leg ich mich nun nieder 
zur angenehmen Ruh, 

jetzt rasten meine Glieder 
die Fenster fallen zu. 
Ich lege Hand und Füße 
fein Creutzweiß unbetrübt, 
das ist mein Ruheküsse: 
Also hat Gott die Welt geliebt. 
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Die erste Strophe unseres Gedichtes lehnt sich eng an ein Lied 
von Opitz an, das sich in dessen «Teutschen Poemata» (ed. Wit- 
kowski, S. 96) findet; es heißt dort: 

Die Sonn hat sich verkrochen, 
Der Tag ist ganz dahin, 
Der Mond ist angebrochen, 
Die Arbeit-trösterin, 
Die Nacht hat angeleget 
Ihr schwartzes Trauerkleyd, 
Kein Laub kein Grass sich reget. 
Kein Blümlein weit und breit . . . 

im übrigen haben die beiden Gedichte nichts miteinander zu tun, 
denn Opitz' Lied ist «Auff Herrn Johann Seylers Hochzeit» verfaßt 
und gar nicht geistlichen Charakters. 

Wie oben erwähnt wurde, findet sich eins der ebenbesprochenen 
«Andachtslieder», nämlich der himlische Pelican, im «Nümbergischen 
Gesangbuch» vom Jahre 1677 wieder; ebenda sind nun noch zwei 
andere Kirchenlieder Klajs abgedruckt, nämlich Einst sprach der 
kühne Jonathan als Nr. 698 auf S. 754 — 756 und Ich hah ein 
guten Kampf f gekämpfjt als Nr. 1129 auf S. 1180; das erstere 
der beiden ist nach einer Ausgabe in Johann Caspar Wetzeis «Hym- 
nopoeographia» (Teil 2, S. 42, Herrenstadt 172 1) auch im «Schleu- 
singer» und «Hildburghäuser», das letztere nach einer Mitteilung an 
derselben Stelle in Johann Höfeis «Historischem Gesangbuch» vom Jahre 
1681 zu finden. Beide Lieder sind von Th. Bischoff in der Ordensfest- 
schrift von 1894 ^^^ S. 470 — 474 wieder abgedruckt. Das Gedicht 
Einst sprach der kühne Jonathan ist ein breit ausgeführtes Abendmahls- 
lied von zwölf neunzeiligen Strophen, das sich an i. Sam., Kap. 14, 
anlehnt und nach der Melodie «Wie schön leuchtet der Morgenstern» 
zu singen ist; kürzer und besser ist das Lied Ich hab ein guten Kampf 
gekämpft; es ist ein Sterbechoral nach der Weise «Ich hab' mein' 
Sach' auf Gott gestellt». 

Gerade diese beiden Gedichte, die des öfteren wieder abge- 
druckt wurden, sind uns in einer ursprünglichen Ausgabe nicht über- 
liefert; wir dürfen wohl daraus schließen, daß auch sonst noch geist- 
liche Lieder unseres Dichters vorhanden waren, die aber verloren 
gegangen sind. Wahrscheinlich wurden zuweilen einzelne Lieder 
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ZU bestimmten Feiern, vielleicht sogar zu Klajs dramatischen Vor- 
trägen, in Sonderdrucken herausgegeben. Zwei Folioblätter, die 
bisher nicht bekannt waren und die mir das Germanische Museum 
in Nürnberg gütigst zur Durchsicht überließ, können diese Annahme 
noch bestärken. Das erste dieser beiden Blätter (Germ. Mus., Nor. 
635) trägt die Aufschrift Ein schön Christliches Neues Lied 
Einer Christglaubigen angefochtenen Seelen Männliche Feindsdämpffung, 
Grünende Siegskrbnung, Ga^it^i lieblich t^u singen. Zu finden in Nürn- 
bergs bey Paulus Fürsten Kunsthändler allda^ etc.; am Schlüsse findet 
sich /. Klaj als Verfasser unterzeichnet. Das Blatt ist einseitig be- 
druckt und mit einem von einem gewissen Ch. Lochner ausgeführten 
Stiche geschmückt, welcher die Himmelskönigin Maria mit allerlei 
Emblemen und von sonderbaren Gestalten umgeben darstellt. Das 
Lied hat zwölf vierzeilige Strophen, von denen die erste lautet: 

Ich halt dir aus mein Gott in meinen Nöthen, 
Willst Du mich gleich mit tausend Töden tödten, 
Du bist mein Gott von erster Wiegen an, 
Der mich belebt und sterben lassen kann. 

Deine Gnade hilft mir in der schlimmsten Not, und darum will 
ich allzeit auf dich hoffen, wenn auch mein Geist schon auf der 
Zunge steht; du schlägst Wunden und heilst sie wieder und die 
verlornen Schäflein holst du zurück in die Lämmerstadt; dein Wort 
ist die beste Leuchte auf meinem Pfade, wer diesen Führer besitzt, 
darf getrosten Mutes allen Mächten trotzen. Das Gedicht schließt 
mit den Versen: 

Die inn der Welt die Wangen threnend feuchten 
Wird himmelab Jehovens Glantz erleuchten, 
Wer nun die Feind mit Gottes Wort bekriegt, 
Der kriegt den Sieg, Sieg, Sieg, ich hab gesiegt. 

Das ganze Lied ist recht gut zu lesen und von kräftigem 
Selbstbewußtsein und Vertrauen auf Gottes Macht und Hilfe ge- 
tragen. 

Das zweite Folioblatt (Germ. Mus., Nor. 634). ist betitelt Gül- 
denes Kleinod^ Welches die rechtgläubigen Christen erster Kirchen :(ur 
Erinnerung der heilig hochgelobten Dreyeinigkeit an ihrem Halse und 
auff ihrem Her^^en getragen. Zu finden bey Paulus Fürsten Kunst- 
händlern. Etwa die Hälfte der Seite nimmt eine eigenartige bild- 
liche Darstellung ein, die von einem gewissen A. Khol entworfen ist: 

Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 6. i3 
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sie zeigt in einem dreieckigen Felde einen Kopf mit dreifachem 
Gesicht, und an den Seiten des Dreiecks entlang findet sich die 
Umschrift: Gott der Vatter ist nicht Gott der Sohn ist nicht Gott der 
Gast ist nicht; darunter hängt eine Medaille mit den Worten und 
Diese Drey sind Ens. Seltsam wie diese bildliche Darstellung ist 
auch das Gedicht Klajs, welches den Stich umrahmt: es besteht aus 
48 Alexandrinern imd kann wohl kaum als geistliches Lied be- 
zeichnet werden; es ist vielmehr eine Erläuterung zu dem Bilde und 
gibt in kurzen Zügen die ganze christliche Weltgeschichte, die Schöp- 
fung der Erde durch Gott, die Erlösung der Menschheit durch Chri- 
stus und die Belehrung durch den Heiligen Geist. 
Die Schluß verse lauten: 

Der Vatter schafft, der Sohn erlöst, der Geist der lehret 
Das wir hier glauben vest was wir von Gott gehöret. 
Ein jeder Mensche nun auff dieser weiten Erden, 
Der mit Gott dermal ein wil ewig selig werden, 
Der glaube vestiglich als Chur- und Himmelskind: 
Daß in Gott dreye ein, und eines dreye sind. 

Darunter finden sich die Buchstaben /. K. und rechts neben der 
Schlußvignette die Angabe CL, welche wohl besagt, daß das Gedicht 
aus dem Jahre 1650 stammt, wohin es auch seinem Inhalte nach 
recht gut paßt; denn in seinen Jugendschriften zeigt Klaj kaum 
ähnliche geheimnisvolle Spielereien. 

Damit ist die Betrachtung der geistlichen Lieder Klajs erschöpft, 
soweit sie einzeln oder in Sammlungen gedruckt sind. In Wirklich- 
keit aber besitzen wir von unserem Dichter viel mehr religiöse Ge- 
sänge. Sie sind zumeist in den Oratorien und in den Friedensbe- 
schreibungen als Chöre und eingelegte Oden erhalten und dort schon 
besprochen worden. Ferner finden sich einige in dem nun zu be- 
handelnden Werke, das den dramatischen Schriften Klajs nicht fem 
steht, aber wohl nicht zum Vortrage bestimmt war; es ist dies 

Johann Klaj, der hochheiligen Gotteslehre Ergebenens und gekrönten 
Poetens, Trauerrede über das Leiden seines Erlösers. Nürn- 
berg, in Verlegung Wolffgang EndterSy Im Jahre i6jo. 28 Bl. 4®. 

Der schwülstigen Prosazuschrift, welche an ein Mitglied der 
Fruchtbringenden Gesellschaft, den schwedischen Rat Bartholomäus 
Wolffsberg, gerichtet und vom 25. März 1650 datiert ist, folgt eine 
kurze poetische Erklärung des Titelkupfers, der die Marterwerkzeuge 
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Christi darstellt. Die eigentliche Trauerrede umfaßt 34 Seiten 
und ist in Prosa geschrieben, die aber häufig von eingestreuten 
Liedern unterbrochen wird. Das einleitende Gedicht lehnt sich an 
eine poetische Darstellung Bonaventuras an und faßt nach der 
blinden Juden Uhr die Lebensgeschichte Christi kurz zusammen : Um 
Eins kommt Gottes Sohn . . . Um Drey spielt er mit uns . . . Um 
Sechse ging recht an das Trauerspiel . . . Um Neune stirbt, hilf Gott! 
als wie ein Dieb, das Leben , . , Es ist Nacht, nemet ab, . von der 
versteinten Eiche die große Schäferleiche ... Es folgt dann ein stro- 
phisches Lied nach der Melodie «Nun freut euch, lieben Christen 
gmein», in welchem sich die Jünger auf das heiUge Abendmahl 
vorbereiten; in Nachahmung des Hohen Liedes wird Christus hier 
als Bräutigam dargestellt. Nachdem der Dichter das hohe^ Wunder- 
mahl beschrieben hat, läßt er die Jünger nach der Melodie «Nun 
lob mein Seel den Herren» ein Preis- und Danklied Gottes singen, 
das in Anlehnung an den 1 11. bis 115. Psalm verfaßt ist. Dann 
vermahnt der Herr seine Getreuen T^ur Tugendeiverigen Mannheit, 
und sie ziehen zusammen hinaus nach Gethsemane. Der Mond war 
in seinem vollen Schein, das blanche Heer der Sternen :(witscherte, und 
hielt es jhm vor eine sonderbare Ehre, jhren Schöpfer :(u beleuchten, Klaj 
folgt im Gange seiner Rede überall genau den Ereignissen, wie sie 
in den Evangelien berichtet werden, und zeigt auch in seiner Aus- 
drucksweise starke Beeinflussung durch die biblische Sprache. Christi 
Gebet im Garten und seine bitteren Todeskämpfe werden mit 
krasser Anschaulichkeit beschrieben, die Gefangennahme des Herrn 
und seine Verurteilung vor dem hohen Rate unter lebhaften Gefühls- 
äußerungen des Dichters vorgestellt, der überall heftig Partei ergreift; 
weiter folgt Petri Fall, Jesu Verspottung im römischen Richthause 
und seine Überlieferung an die verhaßten Juden. Ein Beispiel mag 
die eigenartige Art der Darstellung zeigen, in der sich die bilder- 
reiche Sprache des Hohen Liedes mit widerlicher Realistik des Stiles 
paart; S. 11 lesen wir: 

Eine Rose unter so viel Dömern. Meerbesen sind hier Jaspis, Brom- 
beersträucher Onychel, Stechdorn Smaragden; Hier sind alle Reiche der 
Welt und jhre Herrlichkeit Dörner. Sein Haubt ist voll Taues, und seine 
Locken voll Nachtstropfen, die diese Krone ausgepresset. Pilatus umgibt 
seinen rohen zerfleischten Leib mit einem gleichfarbigen Purpur, die jhm 
Tyro und Sidon, weil er sie Bethsaiden vorgezogen, zugesendet. Man 
führet das Jammerbild herauß, sein abgematteter Leib keuchet, die unver- 

11* 
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mögenden Füße straucheln, deß Haubtes Kleid, die Haare, sind vom Blute 
zusammengebacken, das Engelreine Angesichte bespien usf. 

Nur etTiliche wenige Weiberlein haben Mitleid mit dem Unglück- 
lichen und singen ihm ein Klagelied In seiner eignen Melodey, in 
welchem sie Christi große und freundliche Wundertaten preisen. 
Aber nur wenige solcher Zeilen der Erholung gönnt Klaj seinen 
Lesern; bei der Beschreibung des Ganges zum Grabe und der nur 
allzu genau gegebenen Schilderung der Kreuzigung mit all ihren 
Begleiterscheinungen und Naturvorgängen wird der Dichter an ein- 
zelnen Stellen geradezu unerträglich in seiner Ausmalung gräßlicher 
Szenen. Es folgt dann ein vierseitenlanges poetisches Gebet Christi, 
in welchem er auf die bitteren Qualen, die er jetzt erdulden muß, 
und auf das Heil, das den Menschen daraus erwachsen wird, hin- 
weist. Das Gedicht ist eine Nachbildung des 22. Psalmes und soll 
nach der Weise «Ich ruf zu dir Herr Jesu Christ» gesungen werden: 
Die erste der 14 gleichgebauten Strophen lautet: 

Mein Gott warum, warum mein Gott 

hast du mich so verlassen, 

ich heul in meinem Creutz und Spott, 

Hülf ist auf keiner Gassen, 

ich rufFe, wann die Sonne wacht, 

kein Antwort will gefallen 

noch erschallen, 

ich schweig auch nicht bey Nacht, 

wann alles schweigt in allen. 

Nachdem dann der Heiland die bitteren Leiden überstanden hat, 
stirbt er mit einem letzten Gebet zu Gott auf den Lippen, in wel- 
chem er dem Vater seinen Geist befiehlt; dieses Lied, das der 
Dichter dem sterbenden Heiland in den Mund legt, ist eine recht 
gute Umdichtung des 31. Psalmes, die man sich wohl als Kirchenlied 
denken könnte, und die vielleicht besser ist als die meisten der geist- 
lichen Gesänge Klajs, die wir oben kennen gelernt haben. Der Dichter 
beschreibt nun die Naturereignisse, die nach Christi Tode eintraten, 
und bietet hier ein charakteristisches Beispiel seiner naturbeseelenden 
Darstellung. Nicht nur die Elemente, sondern auch die heidnischen 
Soldaten und ihr Führer, die am Grabe wachen, fühlen tiefes Be- 
dauern mit dem Tode des Herrn; die Kriegsknechte verfluchen mit 
einem kräftigen Pfiiy, Pfuy der Sund, Pfuy, Pfuy der Schund! die 
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Nägel, welche der Füße Solen durchbohrt haben; die Nägel aber 
suchen sich zu verantworten und klagen den Hammer an, der sie 
getrieben habe; dieser wieder verteidigt sich und schiebt alle Schuld 
auf die Landsknechte, die seinen Stiel berühret; so geht der poetische 
Streit weiter; die Landsknechte klagen ihre Oberen an, die es ihnen 
befohlen, diese wieder des Heilandes Mutter Maria, die den Sohn zur 
Welt gebracht habe, Maria dann wieder den Engel Gabriel, der ihre 
Empfängnis verkündet habe, und dieser endlich wendet sich an Gott 
selbst, der ihn ja zur Erde entsandt hat. Gott der Vater entscheidet 
denn auch den Streit: 

Den Landsknecht kann ich nimmer hassen, 
den Obern ist die Schuld erlassen, 
der Engel trug mein Wort bald fort, 
sie glaubt dem Wort und trug das Wort. 

O Mensch dich sollt der Teuffei fassen . . 

Den Schluß des Werkes bildet ein Gesang des Volkes, das 
dabey war, Auf die Stimme: Christus, der uns selig macht; Gott wird 
darin demütig um Vergebung gebeten und die Flehenden berufen 
sich darauf, daß Christi Leiden sie von allen Sünden reingewaschen 
habe und wären sie gleich einem Mohr rußschwartTi angefärbet. 

Es schließen sich außer einem Gedichte Johann Vogels noch 
zehn Seiten Anmerkungen an, in denen der Dichter die von ihm 
benutzten Bibelstellen nennt, Erläuterungen zu schwerverständlichen 
Ausdrücken bietet und die Örter anführt, wo er im Ausdruck aus 
lateinischen Poeten und vor allem aus den Kirchenvätern geschöpft 
hat. MögUcherweise ist dieses Werk eine spätere Umarbeitung eines 
ungedruckten Osterdramas der bekannten Art, worauf vielleicht die 
Melodieangaben für die eingestreuten Lieder und der überaus pathetisch- 
oratorische Stil deuten könnten; ferner dürfte für diese Annahme 
noch eine Stelle der Schrift selbst sprechen; auf S. 29 heißt es: 
Den Schluß dieses Trauerspieles machet ein Soldat nebenst seinen 
untergebenen Knechten . . .; ganz ähnliche Bemerkungen trafen wir 
ja häufig in den Oratorien an. 

An eine besondere Vorlage schloß sich Klaj bei dem hier be- 
handelten Thema wohl kaum an, er benutzte eben die Bibel ausgiebig, 
wie uns ja auch seine Randglossen und Anmerkungen deutlich zeigen. 
Aber für die Form Heße sich vielleicht Opitz' Werk «Über das 
Leyden und Sterben unsers Heylandes: In ungebundener Rede» als 
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Vorbild anführen. Was die Eigenart des Stiles und vor allem die 
ungesunde Zerknirschung und das wollüstige Sichversenken in die 
Martern Christi anlangt, so hat hier sicherlich die Lektüre ähnlich 
gestimmter Schriften auf Klaj gewirkt. Ich denke hier zunächst an 
Johann Heermanns «Crux Christi. Die schmertzliche und traurige 
Marter- Woche, unsers hochverdienten Heylands Jesu Christi» (1618) 
und desselben «Heptalogus Christi, Das ist: Die Allerholdseligsten 
Sieben Worte . . . .» (16 19), die auch in der Formgebung — sie 
enthalten Predigten mit eingestreuten Versen — auf unseren Dichter 
von Einfluß gewesen sein werden. Endlich hatten Schottel, Zesen 
und vor allem der von Klaj hochverehrte Fleming Beschreibungen 
von Christi Leiden gegeben, die in ihrem Stil nicht eben stark von 
der Auffassungsweise unseres Dichters abweichen. 

Das chronologisch letzte, im Drucke überlieferte Werk Klajs ist 
Das gant:i^e Leben Jesu Christi mit schonen Fluren Sprüchen 
und Reimen AusgcT^ieret. Durch Johann Klaj etc. Bey Paulus Fürsten 
Kunsthändlern, Im Heyl Jahr 16 ji. 86 Bl. 8^ 

Es scheint, daß wir es hier mit einer zweiten Auflage der Schrift 
zu tun haben. Es ist mir zwar nicht gelungen, ein anderes Exem- 
plar als das der Königlichen Bibliothek in Berlin ausfindig zu machen, 
das eben im Jahre 165 1 gedruckt wurde, aber die doppelte Vorrede 
macht es ziemlich gewiß, daß noch eine ältere Ausgabe bestanden hat. 
Die eine der beiden Vorreden ist überschrieben : An alle Christglaubige 
Gott- und Kinderliebende Eltern und trägt am Schlüsse die Angabe: 
Nürnberg den 10 Jenner, des mit Gott angefallenen 1648 Heylj obres, 
/. Klaj, Dies ist meines Erachtens die ursprüngliche Vorrede imd 
stand allein vor einer vermutlichen Auflage des Jahres 1648. Als 
Klaj dann in einer vorwiegend katholischen Gegend seine Kitzinger 
Pfarre antrat, ließ er 1651 einen neuen Druck der Schrift erscheinen 
und setzte ihm noch eine Vorrede an alle Catholische Christen vor, 
um dadurch die Verbreitung des Werkes zu befördern. — Das Büch- 
lein ist in mancher Hinsicht recht interessant, wenn auch sein poe- 
tischer Wert äußerst gering ist. Klaj tritt uns hier als Pädagog 
und Geistlicher zu gleicher Zeit entgegen. Wie wir wissen, war 
er mehrere Jahre lang in Nürnberg Lehrer an der Sebalder Schule, 
und aus der ersten Zeit seiner dortigen Lehrtätigkeit stammt die 
erstgenannte Vorrede, in welcher er zu einer strengen, christlichen 
Kinderzucht ermahnt, auf die er auch in anderen Schriften gelegent- 
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lieh zu sprechen kommt. Ein Kinderlied In welchem das Jesukindlein 
die Kinder :(um beten und studieren vermahnet. Auf die weise, Singen 
wir aus Berthen grund ist dieser Vorrede an die Eltern beigefügt. 
Das eigentliche Werk zeigt jene Verbindung von Poesie und Malerei, 
auf die vor allem HarsdörfFer großen Wert legte. Der «Spielende» 
pflegte sehr eifrig die sogenannten «Andachtsgemähle», zu deren 
Abfassung er im 6. Buche der « Gesprächspiele » Anweisungen gibt. 
Th. BischofFsagt über diese Gattung (Ordensfestschrift, S. 281): «Sie 
bestehen aus einer Vereinigung von Dichtung und Gebet. An der 
Spitze steht ein Bibelwort, hierauf folgt ein Bild, dann eine poetische 
Umschreibung desselben, mit reichlichen biblischen Citaten gespickt; 
ein passendes Andachtslied und kurzes Gebet beschließen das Ganze. ^) 
Dichtungen dieser Art waren in Nürnberg sehr beliebt; neben Hars- 
dörfFer hatte der berühmte Pfarrer Johann Saubert schon 1625 eine 
Sammlung Andachtsgemälde veröffentlicht, die 1647, ^^so kurz vor 
der Abfassung von Klajs Schrift, eine neue Auflage erfahren hatte. 
So versteht man leicht, wie unser Dichter zu der eigenartigen Form 
kam. Sein «Gantzes Leben Jesu Christi» besteht aus 64 solcher 
Andachtsgemälde^ die je zwei gegenüberliegende Seiten des Buches 
füllen. Links befindet sich immer der Innhalt der Geschieht mit An- 
gabe der Bibelstelle, aus der er geschöpft ist, und rechts sehen wir 
außer dem Bilde, das den betreffenden Vorgang darstellt, eine kurze 
poetische Umdichtung des Bibelwortes. Als Beispiel mag das erste 
Gemälde dienen. Linke Seite: i. Innhalt der Geschieht, Der Engel 
Gabriel sprach: Fürchte dich nicht Maria, du hast Gnade bey Gott 
funden. Siehe du wirst Schwanger werden im Leibe, und einen Sohn 
geberen, deß Namen soltu Jesus heißen, Luc, L v, jo. ji. Rechte 
Seite: Ein Stich, der Maria und den Engel darstellt, mit der Über- 
schrift Mariae Verkündigung, Christi Menschwerdung. Unter dem 
Bilde, das etwas über die Hälfte der Seite einnimmt, finden sich die 

Verse: 

Der Engel Gabriel vom Himmel kommt gegangen, 
Und sagt: Maria sol das Heyl der Welt empfangen, 
Sie, voller Gnad und Geist, der Jungfern Zier und Krön 
Sol zu bestimter Zeit geberen Gottes Sohn. 

In dieser Weise wird Christi Leben bis zum Jüngsten Gerichte 
in 64 Bildern dargestellt. Zwischen den beiden Vorreden ist noch 
eine Anweisung eingefügt, in welcher gezeigt wird, wie dies Buch- 
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lein auch für die ganz Kleinen nützlich sein kann. Der Dichter gibt 
hier zu jedem der 64 Bilder eine Frage des Vatters und eine Ant- 
wort des Kindes, worin der Inhalt der Darstellungen besprochen 
wird. Das Ganze ist eben nicht als Kunstwerk gedacht, das von 
Erwachsenen und Poesiekundigen genossen werden soll, sondern nur 
als willkommenes pädagogisches Hilfsmittel für die Unterrichtung der 
Kinder im christlichen Glauben. Dementsprechend ist auch auf die 
Kunst der Verse wenig Wert gelegt, da hier eine hohe poetische 
Sprache leicht unverständlich gewesen wäre. 

Zum Schlüsse dieses Kapitels mögen noch einige Worte über 
Klajs Gelegenheitsdichtung Platz finden. Was unseren Dichter 
vor den meisten Poeten seiner Zeit vorteilhaft auszeichnet, ist der 
Umstand, daß er so gut wie keine Werke dieser Gattung verfaßt hat. 
Abgesehen von seinem Anteil an dem ersten «Pegnesischen Schäfer- 
gedichte» und einigen Beiträgen, die er als Ordensmitglied zu wenigen 
anderen Hirtengedichten beisteuerte, suchen wir bei Klaj vergeblich 
nach jenen Hochzeitspoesien, denen wir in der Literatur des 17. Jahr- 
hunderts nur allzu häufig begegnen, und die oft ganze Gedicht'- 
Sammlungen füllen. Klajs geistlicher Stand allein genügt nicht, diesen 
Mangel zu erklären, finden wir doch auch bei Theologen wie Joh. 
Rist unzählige Hochzeitscarmina. Aber unseren Dichter scheint vor 
allem die reine Verehrung und Begeisterung für die Poesie, die er 
in seiner «Lobrede der teutschen Poeterey» zu erkennen gibt, davon 
abgehalten zu haben, die edle Kunst für solch weltliche Dinge in 
Anspruch zu nehmen. Wenn Klaj andrerseits manche Lobgedichte 
auf Werke seiner Freunde HarsdörfFer, Schottel, Rist u. a. verfaßte, 
so tat er es wohl zumeist, um sich für ebensolche, ihm geleistete 
Dienste erkenntlich zu zeigen, und auch hier wußte er sehr gut Maß 
und Ziel zu halten. 

Wir besitzen nur eine einzige eigentliche Gelegenheitsdichtung 
unseres Klaj, deren Abfassung jedoch einem wahren und begründeten 
Gefühle entsprang. Es ist dies ein acht Seiten langes Werkchen mit 
dem Titel: Johann Klaj, gekrönten Poetens Trost-Schrijt; sie ist 
Der Edlen und viel Ehrentugendreichai Frauen Anna-Marien Schmid- 
niayrin, einer gehornen Heigel in. Seiner gebietenden Ehren-Frauen ge- 
widmet, d. h. der Gattin des Mannes, der unseren Dichter vielfach 
unterstützte und förderte und dem schon die «Lobrede» zugeeignet 
war. Goedeke gibt fälschlicherweise 1650 als Abfassungsjahr an; 
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Johann Jobst Schmidmaier starb aber schon am 24. Dezember 1647, 
und es ist doch bestimmt anzunehmen, daß Klajs Schrift nur kurze Zeit 
später verfertigt worden ist. Der Inhalt weicht kaum von dem vieler 
anderer ähnlicher Werke ab, der Stil der gehobenen Prosa ist der- 
selbe, wie er sich in der «Trauerrede» und anderen Schriften Klajs 
zeigte: Alle, auch die weisesten und mächtigsten Menschen haben 
zuletzt dem unerbittlichen Tode gehorchen müssen, so nun auch 
euer lieber und tugendreicher Gatte, aber tröstet euch damit, daß 
Gott gerade die am härtesten heimsucht, die er am meisten liebt; 
so freut euch nun vielmehr, daß euer Gemahl in der Friedensburg 
weilt, wo ihr ihm einstmals hin folgen werdet. Der Dichter hat zu 
seiner Arbeit Opitz' «Trostschrift an Herrn David Müllern»^ mehr- 
fach benutzt und wohl auch einige Gedanken aus Flemings Leichen- 
gesang «Auf Herrn Peter Kuchens Ableben an die betrübte, auch 
kranke Witwe»* verwertet, ohne sich aber wörtliche Anlehnungen 
erlaubt zu haben. 



* Opitz' Werke, Bd. 3, S. 294—310. 

2 Literarischer Verein, Bd. 82, S. 257—261. 
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Kapitel 7. 

Klajs Sprachstil.' 



Erblicken wir im Stile eines Dichters die einheitliche äußere 
Form, in der sich ein inneres Leben kundgibt, so bietet sich hier 
eine willkommene Möglichkeit, der Persönlichkeit des Schriftstellers 
näher zu kommen und fruchtbare Schlüsse auf seine Weltanschauung 
zu gewinnen. Wenn auch in der Dichtung des 17. Jahrhunderts 
konventionelle Überlieferung und Entlehnung eine außerordentlich 
große Rolle spielen, so tritt uns doch überall noch recht kräftige 
individuelle Eigenart bei den einzelnen Poeten entgegen, und auch 
Johann Klaj weist in seinem Sprachstile recht interessante Züge auf, 
die eine Beurteilung des Mannes wesentlich vertiefen können. 

A. Wortschatz und Wortformen. 

Der Wortreichtum unseres Dichters ist ganz bedeutend; Klaj 
entlehnt Wendungen aus allen Gebieten und weiß vor allem durch 
Kompositionsbildungen so große Abwechslung in seine Sprache zu 



* Die folgenden Abschnitte über Klajs Stil und Metrik sollen keine durch- 
aus erschöpfende Darstellung bieten, sondern mehr das Charakteristische und 
Selbständige herausgreifen, das sich bei unserem Dichter findet. Für die Samm- 
lung der Beispiele sind in den meisten Fällen Dichtungen verschiedener Gattungen 
und Zeiten herangezogen, um der Entwicklung des Dichters gerecht zu werden. 
In dem stilistischen Kapitel sind folgende Abkürzungen angewandt: 
Auff. = Auff er stehung Jesu Christi; H. H. = Höllen- und Himmelfahrt Jesu 
Christi; Her. = Her ödes der Kindermörder; L. C. = Der Leidende Christus; Freud. 
= Freudengedichte Der seligmachenden Gehurt . . . ; W *, W = Weihnachtshymnen 
von 1642 und 1644; E. D. = Engel- und Drachenstreit ; Geb. = Geburtstag des 
Friedens; Ir. = Irene; W. G. = Weihnachtsgedichte; And. = Andachts Lieder. 
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bringen, daß es ihm ohne Schwierigkeiten gelingt, denselben Ge- 
danken auf verschiedene Art auszudrücken; sehr häufig begegnen 
wir bei ihm Häufungen synonymer Ausdrücke und langen Aufzäh- 
lungen, die uns zeigen, welche Fülle von Sprachmaterial ihm zur 
Verfügung steht. Dabei zeigt er eine überwiegende Vorliebe für 
konkrete Ausdrucksweise und meidet Abstrakta so weit wie möglich, 
wodurch er sich vorteilhaft von G. Ph. HarsdörfFer unterscheidet. In 
den Werken Klajs, in denen Christi Geburt dargestellt ist, macht sich 
meist eine starke Neigung zum Diminutivgebrauch bemerklich ^; 
dabei bedient sich der Dichter überall nur der Verkleinerungsformen 
zuf'Iein. In den übrigen Schriften zeigt sich von dieser Vorliebe nichts; 
denn um jene Zeit hatte ja schon der Rückschlag gegen die Diminu- 
tivsucht eingesetzt und die Poetiken wandten sich überall gegen die 
Verkleinerungsformen (siehe Zesens tHelicon», S. 146, u.a.). — Die 
Quellen, aus denen Klaj seinen Sprachschatz schöpfte, sind ver- 
schiedenster Art. Den bedeutendsten Einfluß übte auf ihn jeden- 
falls Luthers Bibelübersetzung, deren Sprache ihm als Meißner 
noch besonders nahelag. An mehreren Stellen seiner Schriften 
spricht Klaj mit größter Bewunderung über Luthers Spracharbeit und 
vor allem in seinen geistlichen Werken finden sich Seite für Seite 
wörtliche Anlehnungen an Luthers Sprachgebrauch. Ohne daß dem 
Leser Übergänge oder Stilunterschiede bemerkbar werden, hat Klaj 
in der «Trauerrede über das Leben Jesu Christi» größere Bibelstellen 
in seine eigene Darstellung verschmolzen. Besonderen Gefallen fand 
er an der bilder- und ausdrucksreichen poetischen Sprache der 
Psalmen und vor allem des Hohen Liedes, das häufig ver- 
süßend auf Klajs Stil wirkt. — Neben der Bibel bot unserem Dichter 
der volkstümliche Sprachgebrauch eine reiche Quelle für 
seinen poetischen Ausdruck. Sobald Klaj über seinen Stoff in Be- 
geisterung gerät, besonders in den geistlichen Dramen, scheut er 
sich keineswegs, sein Stilmaterial überall herzuholen und starke 
Anleihen bei der volkstümlichen Umgangssprache zu machen; wir 
finden da bei ihm nichts von der Zurückhaltung des gelehrten Poeten 
gegenüber dem Volksaus druck, die bei Opitz als Forderung geltend 
gemacht wird. So bemerken wir bei Klaj zahlreiche Ausdrücke wie 



' Siehe Albert Polzin, Studien zur Geschichte des Deminutivums im 
Deutschen («duellen und Forschungen», Heft 88, Straßburg 1901). 
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die folgenden, die in der gehobenen Dichtersprache nicht eben für 
gut und angemessen gehalten wurden: 

E. D., Vers 122: packet etich auß eurem Himmel, 

Her., Vers 265; Der Gott läßt mich nun sit:(en, 

Geb., S. 47: Da gehet es geschmiert, 

Ir., S. 8: fVie der Krieg nunmehr ein Loch gewonnen, 

L. C, Vers 272: Versengeld geben, 

Geb., S. 34: Diana, mach dich heim, 

E. D., Vers 594: Sich aus dem Staube macht, 

Her., Vers 52: Man sol ihm das Handwerk bald legen sagt He- 
rodes hier in bezug auf den neugebornen Christus; u. v. a. Im Zu- 
sammenhang mit den erhabenen religiösen Stoffen wirken diese Aus- 
drücke nicht selten ein wenig komisch auf uns. 

Auch der häufige Gebrauch sprichwörtlicher Redensarten 
läßt bei Klaj auf einen engen Zusammenhang mit dem volkstüm- 
lichen Ausdruck schließen; es mögen hier einige Beispiele folgen: 
Her., Vers 548: Am besten gerne thun, denn wer nicht will, der muß; 
L. C., Vers 268: Denn Untreu seinen Herren schlägt; E. D., Vers 
471 — 472: Was nicht viel host bringt nicht viel lust; Geb., S. 2: Ein 
Mann ein Wort; Her., Vers 288: Vertagt seyn, macht vertagt; E. D., 
Vers 102 — 103: Der hat nicht flugs verspielt, der einmal unten liegt; 
L. C, Vers 267 : Der wird bestrikt, der andern Net^e leget; Auff., Vers 
79: die Nacht ist Niemands Freund. 

Ebensowenig scheut Klaj vor kräftigen Ausdrücken zurück, 
w^enn er damit seiner sittlichen Erregung Luft machen kann; Worte 
wie verrekken, Wanst, schmeißen, Hund, Stanck, saufen, Geschmäßc 
begegnen uns bei ihm sehr häufig, und der Fluch der Bethlehemi- 
tischen Weiber, wo sich Ausdrücke wie falscher Hund, Erdgeschwür, 
Galgenhun, Rabendieb, faules Aaß, Schwein, Mausekopff geradezu jagen, 
bietet wohl das beste Beispiel für eine ungenierte Wahl der Wörter, 
die sich allerdings schon leichter verzeihen läßt, wenn man die 
rauhe Zeit der Kriegsgreuel mit in Betracht zieht. Und wenn sich 
Klaj auch oft recht derber Kraftausdrücke bedient, so kann man ihm 
doch nicht den Vorwurf machen, daß seine Rede auch nur an einer 
einzigen Stelle schlüpfrig oder gemein sei; übrigens zeigt er in seinen 
späteren Schriften, besonders in den Friedensgedichten, größte Mäßi- 
gung auch im Gebrauche derber Wörter, 
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Andere volkstümliche Ausdrücke wie wudeln, brudeln, strudeln, 
schmutielny sumsen, sumseln u. v. a, sind durch die Lust an onomato- 
poetischen Spielereien in des Dichters Sprache eingedrungen. Die 
Vorliebe für die Verwendung altertümlicher Formen mag bei 
Klaj vor allem durch das Bibelstudiuni geweckt worden sein. Dem 
Studium der mittelhochdeutschen Veröffentlichungen Goldasts ver- 
dankt Klaj einige, der Sprache des 17. Jahrhunderts völlig fremde 
Worte wie Voget, Degen, Recke, deren Gebrauch aber durch die sprach- 
geschichtlichen Arbeiten Schotteis nach und nach ganz allgemein 
wurde. Her., Vers 667 nennt Klaj den Herrn Zebaoth einen dreymal- 
großen Himmelvogt und sagt dazu in den Anmerkungen (S. 54): 
Die Römischen Kaiser, Reichsfürsten und sonst die höchste Herrschafft 
sind Vogte genennet worden . . . So ist auch Gott als ein Herr Him- 
mels und der Erden, ein Vogt benamet worden; durch Zitate aus 
Walther, dem Stricker, Otfried und dem Singenberger belegt der 
Dichter diese Ausdrucksweise. Ebensolche Erklärungen gibt Klaj 
über die Worte Recke und Degen auf S. 30 — 31 der Anmerkungen 
zum Her., da man eben damals diese Ausdrücke gar nicht ver- 
stand. 

Formen und Wörter wie treugen, kreuchen, geust, feucht, Befehlich, 
Dale, heint, nachten, schanT^en (= arbeiten) u. a. sind uns heute nicht 
mehr geläufig, waren aber im 17. Jahrhundert noch nicht ungewöhn- 
lich; dasselbe gilt von Konstruktionen wie: Das Zugvieh ist gesterbet; 
der Teufel hat verrekket; der Winter sterbt die Blumen; sie wundern ob den 
Dingen; die Gifft, die Scheitel, der Wehmut; wdl in der Bedeutung von 
«während» und «solange als», etc. Durch Einfluß seines Meißnischen 
Heimatsdialektes lassen sich Schreibungen wie beigen = beugen, 
durchgutschen, brellen = prallen, gewehnen, leschen u. a. erklären. 

Der geschrobenen Kanzleisprache hat Klaj nur dann und 
wann in den Vorreden und Zueignungsschriften, die- zumeist in Prosa 
verfaßt sind, einige Zugeständnisse gemacht; im übrigen entsprach 
diese steife Redeweise dem affektvollen Stile des Dichters durch- 
aus nicht. 

Lobende Anerkennung verdient die Entsagung, die sich Klaj im 
Gebrauch der Fremdwörter auferlegte; unser Dichter bedient sich 
äußerst selten nichtdeutscher Formen und beginnt erfreulicherweise 
bei sich selbst mit der Durchführung der Wünsche, die er in der 
«Lobrede der teutschen Poeterey» energisch geltend macht. Aus- 
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drücke des Kriegslebens wie Rappier, Ordinant^, Piquenire, Musquetirer, 
Pasport, Revier ließen sich wohl kaum vermeiden, da sie allzu tief 
in die Sprache eingedrungen waren. Klaj äußert sich darüber in 
den Anmerkungen zur AufF.; S. 42 : 

Oben im 188. Verse haben wir das Wort Valet gesetzet. Hier kan die 
Jugend merken, daß etzliche Wörter seyn, so auß der Lateinischen Sprache 
vorlängst entlehnt, und nun als Teutsche gleichsam worden sind, auch von 
männiglich verstanden werden, als da sind Firmament, Regiment, Reverentz, 
Cörper, Poet, Regiren u. d. g. Welcher aller man sich sicher und ohn 
einiges Gewissen gebrauchen mag, weil man sonst andere nicht wol haben 
kan. Welches nicht weniger von etlichen Frantzösischen zu verstehen, die 
nunmehr dem gemeinsten Manne bekand, als Capitain, Soldat, Printz und 
wenig andere .... Sonsten solte es uns unschwer gefallen seyn, andere 
Wörter an die Stelle zu setzen, wo uns dieses nicht sonderlich beliebet 
hätte. 

Sehr unerfreulich finden wir heute die zahlreichen Fremdbil- 
dungen auf —ireriy die im 17. Jahrhundert außerordentlich beliebt 
waren und auch von vielen deutschen Stämmen gebildet wurden; 
so begegnen wir schon bei Weckherlin Formen wie erlustieren, 
prachtiereHy und die anderen Dichter bedienten sich gleichfalls zahl- 
reicher Neubildungen dieser Art; bei Klaj finden sich: schamtneriren, 
masiren, tolli:^iren, verglasiren, tireliren, scharmi:(iren, poetisiren, aus- 
polireriy verbannisiren. Abgesehen von diesen wenigen fremden Be- 
standteilen weist Klaj eine durch und durch deutsche Sprache auf, 
und wo es ihm an passenden Ausdrücken fehlt, weiß er sich durch 
Kompositionsbildungen zu helfen, die sich bei ihm in außer- 
ordentlicher Fülle bieten. Von Scaliger angeregt, hatte schon Opitz 
die Neubildungen durch Zusammensetzung angelegentlich empfohlen, 
und die andern Poetikenschreiber folgten ihm hierin ohne Ausnahme 
nach; so sagt Buchner (S. 65): «Neuer Wörter können wir in der 
Poesi ietziger Zeit nicht entbehren, und kann dieselbe ein ieder nach 
gegebener Zeit anderer Arth setzen und machen» . . .; und ebenso 
widmet Schottel der «Verdoppelung», diesem «hochkünstlichen 
Stücke» («Sprachkunst», S. 107 S.\ ein größeres Kapitel; noch 
lobender sprechen sich Harsdörffer und Birken in ihren Poetiken 
über den Vorgang der Wortkomposition aus, die nach ihrer Ansicht 
für eine wahre dichterische Sprache unerläßlich ist. So finden wir 
denn auch bei Klaj alle nur erdenklichen Gattungen von Zusammen- 
setzungen überaus reich vertreten, zumal unser Dichter hier durch 
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sein eifriges Studium von Werken aus der silbernen Latinität viel 
Anregung und Förderung erhielt. Es ist in diesem Rahmen nicht 
wohl möglich, alle bei Klaj auftretenden Kompositionen anzuführen; 
einige Beispiele mögen hier genügen: 

Subst. + Subst.: Seelenquäler, Siernenporte, Grabeshauss, Styxmo- 
rasty Sorgenleid, Wolkenfeuer, Lobgetümmel, Lügenneid, Himmelgetümmel, 
Mordgetümmel, Hoffartswind, Segel:(elt, Ekkelungemach, Todesschlaff, 
Siegesprachten, Pfaffenknecht, Volkverreit:(er, Alterthumsweise, Kriegsglut, 
Brandglut, Wellenflut, Grabbegleiter, Hoffnungstraum, Uferstrand, Lippen- 
kuss, Wollustbett, Frevelstolti, Rabenkind, Reise-, Hüner-, Schlüssel- 
Mann u. V. a. Sehr beliebt sind Zusammensetzimgen mit Getümmel 
und Mann. Häufig finden sich Äuch Kompositionen dreier Substan- 
tiva wie: Donnermordgetümtnel, Federmldskost, Garten:(iergepränge, Greuel- 
meuchelmördery Christenwürgersfhwert, Haderlumpenpack, Sündenlaster- 
scband; ja, in den And., III, 13 findet sich sogar eine vierfache 
Zusammensetzung : Kriegblutmordgetümmel , 

Verbalnomina mit substantivischem ersten Kompositionsglied, z. B. : 
Meutmacher, Ehr- und Geldbegeit:(er, Spiegelfechten, Eiferbrennen. 
Ferner Substantiva mit verbalem ersten Kompositionsglied, z. B.: 
Prangewangen, Loderasch u. a. 

Adjektiv (Partizipium) mit substantivischem ersten Kompositions- 
glied : 

bockgefüßt, blutrünstig, lufftbestimmt , lichtbeflammt , flügel schnell^ 
magenleer, purpurrötlich, weltweit, wollenweich, goldgemengt, silberweiß, 
runtT^el schlaff, kunsttapeiiert , angstbetrübt, wachsbegilbt , .himmelschön; 
auch hier finden sich dreifache Komposita wie kohlpechschwartT^, kohl- 
schwär :^beraucht, hochliechtgestirni etc. 

Adjektiv + Adjektiv: 

gelblichblaß, weißlichrot, feistgepicht, gantT^nichtig, wütigwild, weiß- 
rundlich, bräunlichschwart?^y schönbegelbt, dunckeldüster, heiligkeusch, bitter- 
süß u. s. f. 

Präpositionalk omposita: 

überhell, überschön, durchgeteufelt, überweit u. a. 

Alle Zusammensetzungen zeigen bei Klaj zwei Erscheinungen: 
zunächst liebt der Dichter vor allem die Farbenwirkung durch die 
gewagtesten Wortverbindungen deutlich zu machen, und dann sollen 
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die Zusammensetzungen in sehr vielen Fällen nur eine quantitative 
Steigerung des Ausdrucks herbeiführen, woraus sich auch Komposita 
wie Todestodf Schelmenschelm etc. erklären lassen. 

Äußerst frei schaltete man mit den Präfixen und Suffixen, die 
man Verbindungen eingehen ließ, von denen wir heute nichts mehr 
wissen; so finden wir bei Klaj folgende eigenartige Zusammen- 
setzungen von 

Präfix -f- Verbum: 

aus':(ieren, -wachen; 

auf 'gipfeln-, 

he-geit^en, 'bäumen^ -blicken, -grauen, -greisen, -stehen (das Blut 
bestehet mir, d. h. mein Biut steht still), -glauben; 

ab-fleischefi, -kehlen, -leiben, dringen; 

ein- saufen; 

er -kriegen, -rennen, -herben; 

hinter -hauen (= hintertreiben); 

V er -wachen, -warten, -pant:(ern, -7ieuen, -hoffen (= falsch hoffen), 
-leben (= sterben); 

:(_er-met:(gen. 

Im Anschluß daran mögen hier noch einige von den zahlreichen 
Fällen angeführt werden, wo Klaj Simplicia statt der Kom- 
posita verwendet: so finden wir bei ihm schicken für 'anschicken', 
hit:(en für *^erhitzen', langen für 'gelangen', richten für 'ausrichten', 
sich neuen für 'sich erneuen', verleiben für 'einverleiben' etc. 

Noch häufiger sind die Beispiele für den Gebrauch des Parti- 
zipiums ohne ^^-Präfix: außerordentlich oft findet sich koinmen 
statt 'gekommen', ferner blieben statt 'geblieben', geben statt 'ge- 
geben' etc. ' 

Adjektivbildungen auf -lieh, -ig, -ich: 

auch hier zeigt die Sprache des 17. Jahrhunderts größeren Formen- 
reichtum und stärkere Freiheit der Neubildung; bei Klaj treflfen wir 
hier manche Verbindungen, • die uns heute fremd geworden sind: 
-lieh: bößlich, leibhaftiglich, mildiglich, schwerlich (in der Bedeu- 
tung 'hart, schwierig'), 
-ig, -icht: ungestümig, fruchtig, falbig, blümig, gedreitig, sieben- 
fach t ig, fedrig; laubicht, bergicht, körnicht, neblicht, blümicht, 
leimicht etc. 
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Außer Gebrauch sind heute auch die beiden Wörter unglüchhafft 
und die Fäulung, die sich bei unserem Dichter finden. 

Wie weit die bei Klaj vorkommenden Kompositionen eigne 
Schöpfungen sind, läßt sich bei der damals allgemeinen Beliebtheit 
von Neubildungen mit Bestimmtheit nur sehr schwer entscheiden und 
würde eine genaue historische Betrachtung der ganzen Literatur der 
Zeit erfordern. So viel ist jedenfalls gewiß, daß manche Komposita 
Klaj selbst angehören, vor allem Neubildungen der Art, wie sie 
seinem phantasiereichen und wenig wählerischen Kopfe entsprangen, 
ohne sich jedoch ihrer Bizarrheit wegen späterhin erhalten zu können. 
Der Ausdruck Machtwort findet sich nach Borinskis Ansicht zum 
ersten Male in Klajs «Lobrede der teutschen Poeterey» ; es ist wohl 
möglich, daß unser Dichter, der die sprachgeschichtliche Bedeutung 
Luthers genau erkannte und sich in seinem Wortschatz häufig an 
die Schriften des großen Reformators anschloß, für seine Zeit die 
Komposition Machtwort wieder neu entdeckte; tatsächlich aber 
findet sich dieser Ausdruck schon in Luthers Schriften.^ 

B. Syntaktisches. 

In seinem Satzgebrauch wirkt Klaj recht anschaulich und un- 
mittelbar. Er bedient sich vorzugsweise parataktischer Verbindungen 
oder ganz einfacher Nebensätze, die den Sinn leicht und scharf her- 
vortreten lassen. Um seine Rede eindringlich und wirkungsvoll zu 
gestalten, gebraucht er, vor allem in den Oratorien, sehr viele Frage- 
und Ausrufesätze; er folgt dabei wohl einem Rate Buchners, den 
dieser dem Poeten gibt (S. 66— 67): «weil sein Weg auflF belustigen 
steht und aber solches zuförderst erhalten wird, wen man immer 
etwas neues vorbringt, so hat er dahin fleißig zu sehen, daß er eine 
Rede auff viel und mancherley weise abwechseln und verändern 
könne .... dann ich kan erstlich von einem Dinge schlecht durch 
ein bloßes bejahen, oder verneinen, und dann mit einer Bewegung 
reden» . . . Buchner lehrt dann weiter, wie die Rede durch die 
«Verwunderung», die «gestalt einer Frage» und die «gestalt» eines 
«Beklagens» verändert werden könne. AU' dieser Kunstgebräuche 



* Siehe J. und W. Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 6, Spalte 1416 (1885): 
danach findet sich «Machtwort» schon bei Luther in der krit. Gesamtausgabe 
seiner Werke, Bd. 3, S. 345» (Weimar 1883—85). 

Beiträge zar deutschen Literataiwisseuscliaft. Nr. 6. 13 
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hat sich Klaj in ausgedehnter Weise bedient; seine Personen stellen 
häufig Fragen an sich selbst, ermuntern sich durch laute Ausrufe, 
feuern sich und andere mit kurzen, kräftigen Worten an, ja sie zeigen 
sogar ihre innersten Bewegungen mit eignen Worten an. Die Inter- 
jektionen ach, ohy hui, auf, fort, hört, hilf etc. spielen überall eine 
große Rolle, und einfache und doppelte Verneinungen finden sich 
viel häufiger, als wir es uns heute überhaupt vorstellen können. — In 
vielen Fällen ermangeln die Schriften Klajs einer gleichmäßigen 
Durcharbeitung und Nachbesserung; die Sätze überstürzen sich 
häufig, die Gedanken finden nicht alle genügenden Ausdruck, und 
einzelne Bestandteile der Rede werden ganz übersehen. Fehlendes 
Verbs finden wir darum auch bei Klaj durchaus nicht selten, und 
Beispiele wne die folgenden lassen sich fast auf jeder Seite nach- 
weisen, wobei allerdings manchmal absichtliche Auslassung vor- 
liegen mag: 

Geb., S. 3 : Im Fall das Wachs noch weich, kann man mit ihm 

verfahreti; 
AufF, S. 5: fVer wil uns doch den Stein, der übergroß, abheben? 
Geb., S. 41: Der das Leben, der wird geben, Gustav Carlen langes 

Leben; 
Geb., S. 2: So bald das Wort von Mund, ward es t^u hartem 

St an; 
Geb., S. 2: Das Sternlicht, das geschwäntT^t ; usw. . 

Bildungen wie ich wil den, ich wil euch, die ohne Zweifel dem 
lateinischen quos ego nachgeahmt sind, begegnen uns nicht selten. 

Empfindlicher sind die Abweichungen, die sich Klaj in bezug auf 
die Wortstellung vom allgemeinen Sprachgebrauch gestattete, ob- 
gleich sich die Poetiken ohne Ausnahme gegen diese Unsitte wandten; 
so sagt z. B. Buchner (S. 49): «Hierbei ist auch zu erinnern, daß 
man deß Verß oder Reimes halber durchaus die Wörter nicht ver- 
setzen, und deren natürliche Ordnung trennen und verwenden soll». 
Unser Dichter überschreitet aber weit das Maß dessen, was man 
dem Poeten mit dem Begriffe der dichterischen Freiheit entschul- 
digen könnte; hören w4r nur einige Beispiele: 

Geb., S. 2: das Wort, des Mannes Wort Ja must und Amen seyn; 
Geb., S. 13: wil :iu Dianen hin, die mit dem Götter Orden auf 
diesem Felsen soll seyn angebetet worden; 
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Geb., S. 45 : Ich mein, es ließ sich weisen 

Des Magens Zürnen ah mit achtmal hundert Speisen; 
H. H., Vers 189 — 194: 

Weil unter euch keiner uns wider gehäumet. 

Da die Belialen den Himmel geräumet, 

So solt ihr in Fröhlichkät 

Ewig leben, und nicht minder 

unbesorget nach der Zeit 

Seyn als Chur- und Himmelskinder. 

Ähnliche Verbindungen treten äußerst häufig auf und bilden 
einen weiteren Beweis dafür, wie frei und unbesorgt der Dichter 
mit der Sprache umspringt. Mit Recht tadelten Morhof und andere 
später diese Unregelmäßigkeiten Klajs und seiner Freunde im Peg- 
nitzorden. 

C. Ästhetische Erweiterungen des Sprachstils. 

Es ist allgemein bekannt, daß man in der Nürnberger Dichter- 
schule größten Wert auf den Schmuck der Rede legte und darin oft 
mehr leistete, als sich mit dem guten Geschmacke vertrug; man war 
eben eifrig bemüht, die poetische Ausdrucksweise möglichst weit 
über die Prosa- und Umgangssprache zu erheben. Mit Hilfe seiner 
starken Phantasiebegabung und des ihm zur Verfügung stehenden 
Wortreichtums brachte es Klaj auch auf diesem Gebiete zu einer 
ganz erstaunlichen Fülle der Formen und Gedanken. 

I. Objektive Apperzeptionsformen. 

Zu den buntesten Blüten hat sich bei Klaj und vielen anderen 
Dichtern jener Zeit der Gebrauch der 

I. personifizierenden Apperzeptionsform 
entwickelt. Unser Dichter mißt alle Dinge am Menschen und scheut 
nicht vor den gewagtesten Beseelungen lebloser Gegenstände zurück, 
wo er dadurch größere Wirkung zu erzielen hofit. Am weitesten 
geht er dabei in der Personifizierung des Himmels, der Sonne, 
des Mondes und der Gestirne, wovon einige Beispiele aus seinen 
Schriften Zeugnis ablegen mögen: 
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Auff., S. 2: Sehet, wie schimmert die güldene Sonne, 

Hüpffet und springet vor Freuden und Wonne. 

Auflf., S. 5: Die Feuerrohte Sonn mit aufgeflamten Haaren, 

Die mit verklärtem Haubt des Himmels Gunst entdeckt, 
Die Goldgestralte Lufft und alle Welt erweckt; 

H. H., Vers 222—226: Da, wo die Wolckenfeur in heißer Bahne rennen, 
Da, wo die Jungfrau stets an einer Stelle blinkt, 
Und auch der weiße Bär, der niemals Wasser trinkt. 
Und wo der Stunden Schaar in voller Röhie lachen, 
Die nicht zu Bette gehn, und sich auch nicht verwachen . . .; 

Auff., S. 17: Der Silberweiße Mond gehörnet überlacht; 

H. H., 487- 489: Der blancke Orion der weißbereiffte Wächter, 

der seinen Degen blöst, nicht sonder groß Gelächter 
deß liechtbeflamten Heers . . .; 

L. C, Vers 673: der Himmel stund bestürlzet; 
Auff., S. 21: Drüm ist der Himmel froh; 
Auff., S. 4: Die Sonne schlafet noch; 

Her., Vers 17—18: Der Reisegeferte (= der Stern über Bethlehem) 
Wie lacht er uns an. 

In ähnlicher Weise werden auch die Erde, das Meer, die 
Winde, die Berge und Flüsse mit menschlichen Empfindungen 
und Tätigkeiten ausgestattet; so lesen wir: 

H. H. (Überreichungsschrift) : Die Welt jemehr sie graut, jemehr sie sinnet auß, 
Es saget der Magnet, wo unser Fichtenhauß 
Hinläufft . . .; 

H. H., Vers 102: Lufft und See und Erde brüllen; 

Her., Vers 4: Es tantzen die Schantzen, die Berge, das Meer; 

Her., Vers 114: Erd und Wasser muß erröhten; 

H. H., Vers 109— 1 10: Die betrübte Hölle bebt, das verbrante Raubschloß zittert, 
Auch der bodenlose Grund seuffzet, da er Christum wittert; 

H. H., Vers 128: Wie wenn sonst des Wetters Grimm pfeifet um die 
Segelmaste; 

H.H., Vers 543 — 546: Wilkommen, süßer West, hol Atem aus dem Grunde 
Blaß unser Schiflein an mit voller Brust und Munde, 
O günstiger Nordwest, wir ankern, stehe auf, 
Blaß hurtig, wie du thust, daß deine Beute lauf . . .; 

Her., Vers 95: Der sanfte Westwind ringt mit dem belaubten Zelt; 

H. H., Vers 513: Komm Nordwind komm, du Sud steh auf 
Nim durch den Garten deinen Lauf. 
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Aber mit den angeführten Beispielen sind die verschiedenen 
Gattungen personifizierender Apperzeption bei Klaj nicht erschöpft, 
und es lassen sich hier noch sehr viele andere Erscheinungen nennen; 
so werden z. B. die Blumen beseelt: 

Auff., S. 12: Ach sagt mir, ihr Violen . . .; 

H. H., Vers 272 : die flüchtigen Narzissen mit den Violen tantzen etc. ; 

Den Vögeln werden menschliche Eigenschaften und Empfindungen 
zugeschrieben : 

Auff., Vers 207 : das Luftvolk ist erfreut . . . ; u. a., 

und von den Augen sagt unser Dichter gar: 

L. C, Vers 284—285; Da rechte Zeit zu Threnen 
Da*laget ihr zu Bette 
Und schnarchtet in die Wette. 

Verfällt Klaj so nicht selten in recht geschmacklose Bilder und 
Vorstellungen, so ist doch andrerseits auch nicht zu leugnen, daß 
es ihm in vielen Fällen gelungen ist, seine Dichtung durch die be- 
seelende Apperzeption zu heben, anschaulich zu machen und in die 
Darstellung allbekannter Stoflfe eine willkommene Abwechslung zu 
bringen. Von der, poetisch weit weniger wirksamen allegorischen 
AufFassungsweise hat Klaj nur sehr geringen Gebrauch gemacht. 
Wenn er in den Friedensgedichten Irene, Bellona, die Fröhlichkeit 
und einige andere Gestalten dieser Art auftreten läßt, so geschieht 
das in einer Weise, die sich recht wohl ertragen und genießen 
läßt; an die Geschmacklosigkeit seiner Freunde HarsdörfFer und 
Birken reicht Klaj hier nicht im Entferntesten heran. 

2. Metaphorische Apperzeption. 
a) Einfache Metapher: 
Buchner sagt in seiner Poetik (S. 80): «Diß erinnern wir 
noch allein, daß ein Poet zuförderst sich befleißen solle, schöne 
Metaphoren zugebrauchen, dann fast nichts anders die Rede herr- 
licher, ansehnlicher, und auch lieblicher und angenehmer macht, 
als eben dieses, wann man recht damit umbgehet, und die Meta- 
phoren nicht zu dunkel, oder zu weit hergenommen seind». Klaj 
hat sich diese Mahnung des Lehrers gesagt sein lassen und seine 
dichterische Sprache mit einer überaus großen Zahl von Metaphern 
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geschmückt, die er nach der Anweisung von Opitz vor allem aus 
den Lateinern herholte. Aber auch die bekannten deutschen Poeten, 
darunter besonders wieder Paul Fleming, boten unserem Dichter 
einen reichen Schatz von Metaphern, den er ebenfalls tüchtig benutzte; 
und endlich verdankte er noch recht viele Einfalle seiner eignen 
lebhaften Phantasie und seinem eifrigen Bibelstudium. 

So nennt er die Sonne den wachshegilhten Ball, die Seel, das 
Herti der Welt, den Sternen-PriniTi^ die Fdkhl dieser Welt, die Himmels- 
kert:(e, das Auge dieser Welt^ usw. 

Der Mond wird blasses Schwesterlicht, Hörner Angesichte, liechtent- 
lehntes Liecht genannt. 

Der Himmel ist das königliche Dach, die Festung der Unsterb- 
lichkeit, das blaue Wolckenbuch, Junonens blauer Saal, das hohe Sternen- 
hauß, das Mondenhauß, das blaue Dach, oder auch einfach das Blaue. 

Die Sterne werden als güldne Sternensaat und blankes Chor der 
Nächte bezeichnet; die Planeten heißen Irre-Sterne. 

Die Hölle ist das nimmerliechte Hauß, die Schwefelglut, das be- 
schwartete Reich; die Erde wird Menschenhaus, die Luft das Leere 
genannt. 

Das Meer wird unter gleichzeitiger Verwendung der Synek- 
doche als das aufgereit:(te Salt:^^, das erboste Salt:(j, das grüne Salt:^^, 
der gesalt^ene Schaum bezeichnet. 

Der kalte Nordwind wird (metaphorisch und personifizierend 
zugleich) als der Gärten scharfer Richter (Scharfrichter) bezeichnet. 

Der Winter ist der Wiesen Tyranney, daneben (personifizierend) 
der Felderbereiffer und Wiesen:(erschleiffer. 

Der Blitz wird liechter Wetterbolt:^, und der Hagel (lediglich um- 
schreibend) rundgefrornes Sommereiß genannt. 

Die Engel bezeichnet der Dichter als flügelschnelles Heer, deß 
Blauen Bürgerschafft. 

Die Vögel sind das Lufftvolck, die T^wit^scherten Sänger, das 
klingende Geflügel, die Lufftbestimte Schaar, Gottes Lufftgesind, das 
Botenvolck. 

Das Schiff heißt Fichtenhauß, ein daumendicker Baum, der 
Dannenbaum des Schiffers. 

Die Fische sind die kleine Sclmppenrott, ^2iS buntbeschuppte Heer, 
die Bienen die Honigvögelein , die Kleiner grimte Zucht, die Honig- 
meister innen; der Honig heißt Blumen most, der Imker Bienenmann, 
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Der Adler ist der Vogeljürst; und ferner (bloß umschreibend, nicht 
eigentlich metaphorisch): der Storch der schlanke Fröschefeind, der 
Woli der Lämmerfeind, d^s Krokodil des Nilus Wurm, der Phönix 
der Erbe seines Leibs (anschließend an die S. 173 f. erwähnte Tier- 
sage). Die Tränen heißen der Weiber Zährenregen, der Augen 
Bach, die nassen Kummertöchter, und die Augen werden die keuschen 
Wangenwächter und die Stirnenwächter genannt. 

Das Blut ist der röhtlichgefärbete Must oder der rohte Leben ss äfft, 
die Seele des Leibes Gast, der Schlaf des Todes Ebenbild; die 
Arme sind der Arme Band, die Sorgen der magren Sorgen Seh aar. 
Die Teufel nennt der Dichter die berauchten Geisterlein, kostbare 
Metalle der Erden Marck und die Seide bunte Würmermüh^ usw. 

Diese Beispiele erschöpfen jedoch Klajs Metaphemschatz nicht 
im Entferntesten und bieten nur einige Anhaltspunkte, aus denen 
man ersehen kann, woher der Dichter seine Bilder holt. Am deut- 
lichsten tritt Klajs Reichtum an poetischen Umschreibungen hervor, 
wenn man die zahllosen Metaphern ins Auge faßt, mit denen die 
heiligen Personen Christi, Maria, Gottes usw. bedacht werden. Für 
Christus finden wir u. a. die folgenden Bezeichnungen: du wohl- 
ge^^iertes Fürstenblut, du meines Lebens Aufenthalt, Augentrost, der 
Hölle Gifft und Pest, lieber Buhle, der starke Schlangentretter und 
große Menschenretter, der Goliathwürger, treuer Menschenfreund, trauter 
Pelikan, unser Simson, Sternenprint:^, himmlischer Sieger, der Länder 
Fürst, Jungfernkind, der Menschen liebes Heil, der Engel süße Lust, 
der schöne Bräutigam, der große Waffengott, der König aller Ehren, 
der Heere Herr, der große MenschenartT^t, der Heldenheld, der stolt^ie 
Hirtensohn, des Todes Tod, Fischerfürst, das Kind der Nächte Nacht, 
der Lebensfürst, des heilgelt Heiles Liecht, der Glant^ der Herrlichkeit, 
Jesse Zweigelein, heiiges Engel-süß, keusche Mutter-lust, Jacobs-stab, 
Israels Führer, Davids Frucht, heiiges Kind, Print^ der Provint::^en usw. 
Nicht selten wird Christus mit ganzen Metapherhäufungen genannt; 
so liest man in der H. H., Vers 494 ff. : 

O Himmels Adeler, O Recher zweymal Recher, 
Erlöser, Jungfernkind, Jehove, Höllenbrecher, 
Gutgeber, Seelenfreund, Erretter Segensvol, 
Beherrsche deine Burg nun mehr als dreymal wol. 

Besonders in Fällen wie diesem letzten finden sich zahlreiche 
Entlehnungen aus dem biblischen Wortschatz. 
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b) Gleichnisse: 
Diese Gattung der ästhetischen Apperzeption wurde hauptsäch- 
lich von Harsdörffer immer und immer wieder empfohlen; so 
läßt er z. B. im 3. Buche der « Gesprächspiele », S. 39, die Kassandra 
Schönlebin sagen: «Ich hab oftmals wahr befunden, was ich, in Be- 
trachtung der Heroldskunst, von H. Reymund gehöret, daß die 
Gleichniß sey wie deß Blmden Stab, dadurch man ergreiffe, was 
man sonst nicht finden oder nennen kann». Borinski (S. 195) nennt 
das Gleichnis geradezu die «corona» der Pegnesischen Poetik. Bei 
Klaj finden sich eigentümlicherweise sehr viele ausführliche Bilder 
aus dem Seeleben, die aber nicht Eigentum unseres Dichters sind. 
So ist z. B. das folgende Gleichnis (H. H., Vers 128 ff.) aus Lucans 
«Pharsalischer Schlacht» entlehnt: 

Wie wann sonst des Wetters Grimm pfeifet um die Segelmasie, 
Wann die Seen spielen ein, das ümschaumte Schif zudekken, 
Reissen es bald Himmelan, bald zur Höllenab mit Schrekken, 
Daß der Steurmann anfangt: Nun, wir müssen alle sterben, 
Springet selber über Port, suchet selber sein Verderben, 
Unverhoffet brechen durch die vergülden Sonnenstralen, 
Den erhitzten Meeresschaum überlieblich außzumahlen, 
Schließen ihren Himmel auf, ihren Himmel, den sie lieben: 
So wird hier in einem Hui das Gewölke gantz zertrieben. 

Aus Vidas Dichtung stammt ein ähnliches Bild, das sich eben- 
falls in der «Höllenfahrt» Klajs, Vers 247 ff., findet: 

Wie wann dem Schiffermann begreiset Haar und Wangen, 

Und er das letzte Mal zu Segel ist gegangen. 

Sagt er, was Raht, im Fall der Mast schlägt über Port, 

Das veste Rohr zerspringt, die Schluppe* gehet fort, 

Er weiset seinem Sohn die klugen Schiffewänke, 

Den Strudel, Felsengrund, die Klippen, Scheren, Bänke, 

Was Raht, wann jetzund läufft der Balke taub und blind. 

In sein Verderben hin, durch Wetter, Sturm und Wind. 

Andere Gleichnisse aus dem Seelcben finden sich im «Herodes» 
Vers 137 ff., 353 ff., 419 ff., 424 ff. und seltener in den übrigen 
Schriften. 

Daß unser Dichter vielfach Vergleiche mit biblischen Personen, 
vor allem Simson, David, Noah, anstellt, kann nicht Wunder 
nehmen. 



1 Schluppe = Schaluppe. 
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Eine Reihe von Gleichnissen ist auch aus dem Tierleben über- 
nommen, so im Her., Vers 473 fF.: 

Der Habicht, wenn er frü nach Raube hungrig strebet, 
Schwingt seinen Fittig auf, verdrehet sich und schwebet, 
Sticht auf das Hünerhaus her aus der Morgenlufft, 
Die Henne merket ihn, und ihren Küchlein ruflft, 
Das aus der Schalen kaum vorgestern war gekrochen, 
Hat in dem Flügeldach sich der Gefahr entbrochen: 
So denkt ein Theil, ihr Kind zu retten aus Gefahr . . .; 

ferner in demselben Drama: Vers 451, 133, 145. Aus dem Jäger- 
leben stammen zwei Gleichnisse, die Her., Vers 65 und AufF., S. 4 
stehen; das erste dieser beiden lautet: 

Wie wann der Jäger lauscht in frischbegrasier Flur 
Und ohngefehf geräht auf eines Wildes Spur, 
Denn eilt er mit dem Zeug, die Läger zu umstellen, 
In Meinung, einen Hirsch mit seinem Pfeil zu fallen, 
Kömt dann die düstre Nacht, die treuget seinen Sinn, 
Das mit dem Sonnenschein ist Raub und Hoffnung hin. 

Fast alle im «Herodes» vorkommenden Gleichnisse sind aus der 
lateinischen Vorlage des Heinsius übertragen, auch das Bild vom 
Kreisel, mit dem sich der wütende König vergleicht: Vers 373 f.: 

Ich hah nirgends keine Ruh, wie der Kinder runder Kreusel 
Von der Peitschen Krafft bekötni, sich verdrehet mit Geseiisel. 

Aber die weitere Ausführung der in den lateinischen Vorlagen 
gebotenen Gedanken gehört doch Klaj selbst an, und hier zeigt der 
Dichter eine gewisse Begabung für die anschauliche Wiedergabe der 
Vorgänge und Bilder. 

Von den übrigen objektiven Apperzeptionsformen ist bei unserem 
Dichter die 

3. Antithetische Apperzeption 
noch in reichem Maße entwickelt. Vor allem die Darstellung von 
Christi Leben bot Klaj häufige Gelegenheit zur Verwendung dieses 
wirksamen Stilmittels. In den Weihnachtsschriften finden sich viele 
Stellen, wo der Dichter in breiter Ausführung den Kontrast hervor- 
hebt zwischen dem niedrigen Stall in Bethlehem und der erhabenen 
Gestalt des Gottessohnes. So lesen wir im 6. der «Weihnachts- 
gedichte» vom Jahre 1648: 
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Der alle Thier ernährt, den hungert nach Gemüß, 
der Himmel ist so klein als klarer Gries und Kieß. 
Der alls trägt auff der Hand, wird auff der Hand gelragen 
der mit dem Donner kan die Welt in liaufFen schlagen, 
der weinet in der Welt. Der wie ein Löwe brüllt 
erzittert für den Stier in Windeln eingehüllt . . . 
Der ligt im Schöße bloß, der alle Kleidung macht: 
die Freude grämet sich; der bleiche Kummer lacht; 

ähnliche Gedanken enthält das nächste Stück der Sammlung und die 
übrigen Weihnachtslieder. Ebenso fordert Christi unverschuldetes 
Leiden und Sterben den frommen Dichter zu antithetischen Ver- 
gleichen heraus ; ein charakteristisches Beispiel hierfür findet sich am 
Anfange des «Leidenden Christus», Vers i — 44, wo die blühende 
und fröhliche Natur dem bitteren Sterben d.es Heilands gegenüber- 
gestellt wird ; die verschiedenen Metra sollen den Kontrast noch ver- 
stärken helfen; es folgen nämlich immer auf vier daktylische vier 
trochäische Zeilen in dieser Weise: 

Vers 3 6 ff.: Die Buchen und Eichen verbinden sich feste, 
Sie strekken, bedekken die laubichten Aeste, 
Sie schatten die Matten, sie breiten sich aus, 
Sie zieren, vol führen ein lebendes Haus. 

Jesus du bist ausgespannet, 

Deine Glieder sind zerrekket, 

Deine Hände weit gcstrekket, 

Ja dein Leben ist verbannet. 

Weitere Verse dieser Art finden sich in der «Trauerrede», im 
II. Liede der «Weinachtsgedichte 1648» und an vielen anderen 
Stellen verstreut. 

Kann auch die Wirkung solcher Antithesen nicht geleugnet 
werden, so werden sie von Klaj doch manchmal in spielerischer 
Weise zu weit getrieben und die Gegensätze bis ins Lächerliche 
gesteigert. 

4. Epithetische Apperzeption. 
Buchner sagt darüber S. 68 f: «Die Wörter aber für sich be- 
langend, So kan ich erstlich die eigentliche Nahmen der Dinge ohne 
allen Zusatz und verblüming setzen, als wann ich den Himmel, 
Himmel, und die Erde, Erde, und so fortan bloß nenne. Zum 
andern kann ich etwas darzu thun, Epitheta, und also sagen: der 
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•schöne, blaue, gestirnte, etc. Himmel .... denn Reimen eine Zierde, 
und mag man nicht nur eines, wie bey den Lateinern im Brauche, 
sondern nach Gelegenheit wohl zwey, wie bey den Griechen, ja 
noch viel mehr gestalter dinge, brauchen ...» Doch warnt er 
auch vor zu häufigem Gebrauch: «es müste der Verß schwülstig 
und vollblütig werden^ sonderlich wann dieselbe von anderen Wör- 
tern aufFeine neue weise zusammen gesetzt, also daß sie fast in ge- 
meiner Rede nichtüblich wehren». Ebenso spricht sich Zesen im 
«Helicon» (S. 201) gegen zu starke Verwendung der Epitheta aus; 
denn sie «sollen nuhr zur zierde dienen, und noht-wendig, doch auch 
nicht alzu viel und zu kunter-bunt, gebrauchet werden, damit sie 
nicht mehr ekel, als anmuht, veruhrsachen». Eine sehr große Rolle 
spielen die schmückenden Beiwörter im Nürnberger Kreise, und Hars- 
dörfFer kann sich keine Dichtung ohne zahlreiche «Bey- oder Ansatz- 
worte» denken; denn «Hieraus erkennet man etlicher maßen den 
Poeten, wie den Löwen aus den Klauen, dann nicht das geringste 
Meisterstuck hierinnen verborgen liget» («Poetischer Trichter», S. 94). 
Klajs Schriften weisen zahlreiche Epitheta auf; und zwar finden wir 
bei ihm weniger homogene als heterogene Zusatzworte, wodurch 
sein Stil einen charakteristischen Ausdruck erhält. Besonders häufig 
begegnen wir hier wieder der beseelenden Apperzeptionsform; so 
sagt der Dichter z. B.: die hüpfende Sonne, der traurige Winter, das 
abgegrämte Leid, der hocherfreute Morgen, die erboste See, der er?firnte 
Himmel, die betrübte Hölle, das strenge Meer, der friedgesinnte Lauf 
des Wagens, die sorgenstille Nacht, der fromme Friede, die erblaßte 
Furcht, das geschreckte Blut, die schwangre Flut und Welt, die flüch- 
tigen Zügel, die gesunden Auen, die stoltTien Schuppen, die mageren 
Sorgen, das trächtige Feld, usw. Nicht weniger zahlreich sind die 
Fälle, wo uns metaphorische Epitheta begegnen; so findet man: 
die wollenweiche Hand, der rosenfarbne Pfad, die flüchtigen Nar:(issen, 
die weichen Kinder:(ähren, das Goldgemengte Haar, die milchsilsse Lieb- 
lichkeit, der blümigte West, die Honigsüssen Lehren, das Glasegrüne 
Meer, die Silberblanken Flügel, der sclTwart^e Tod, das heiliggrüne Öl, 
das gebrante Hertieleid, der gelblichblaße Tod usw. Wir bemerken hier 
wieder in starkem Maße Klajs Vorliebe für ausmahlende Epitheta 
und farbenprächtige Darstellung. Weit seltener finden sich anti- 
thetische Epitheta wie: das angenehme Grab, die braune Schwärt?^e, 
der beliebte Leichenstein, usw. 
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5. Umschreibende Apperzeption. 
Auch hierfür lassen sich bei Klaj ziemlich viele Beispiele nach- 
weisen (vgl. auch oben S. 198). So finden sich im «Herodes» fol- 
gende Umschreibungen für den Vorgang des Sterbens: 

Vers 58: augenblicklich werden kalt, 
Vers 28: :(u dem großen Hauffen reisen, 
Vers 195—196: Die Freunde sind dahingegangen. 
Wo nimmer nicht ist her^ulangen. 

Häufig werden Zeitbestimmungen durch Umschreibungen 
wiedergegeben : 

Her., Vers 360: Würget y was :(wey IVeit:(enähren hat erlebet auf 
der Welt; 

Her., Vers 395: Was die Stadt von Mannesbildem in :(wey Jahren 
hat gebracht; 

L. C, Vers 147: Es hat die heiige Zeit der Widder wiederbracht, 
d. h. es ist wieder Ostern; 

Einleitung zur «Lobrede»: Heult nicht der Nordenwind! der rauhe 
Felderfeind, 
Das Goldgestralte Liecht :(weymal vier Stunden scheint . ,, 
d. h. es ist die Zeit der kürzesten Tage, wo die Sonne 
uns nur acht Stunden leuchtet. 

H. H., Vers 216 — 217 sagt der Dichter: £5 hat der Silbermond 
so blanke Klarheit nicht. Auch wenn er trächtig blüht, wo- 
mit er ausdrücken will, daß selbst der Vollmond nicht 
so hell leuchtet. 

L. C, Vers 413 sagt Judas: Ich will mein Grab aufrichten in der 
Lufft, d. h. er will sich erhängen. 

Her., Vers 345 spricht der König: Der Brüder par besitT^t ge- 
samte Schwefelbänke, und meint damit, daß die beiden 
Brüder in die Hölle gekommen sind. 

Die zukunftskundigen Weisen aus dem Morgenlande nennt der 
Dichter im Her., Vers 80: 

das Volk, das deuten kan, was heimlich cingestikt 
Dem blauen Wolkenbuch, usw. 
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6. Metonymische Apperzeption. 
Diese Apperzeptionsform tritt bei unserem Dichter ebenfalls ver- 
schiedentlich auf, so findet sich z. B. in der Überreichungsschrift zur 
H.H. folgende Stelle: 

Die Elbe höret zu . . , 
Die Ocker ist gelehrt, den Teutschen Ruhm zu preisen, 
Sie rührt der Harfen Zier in jüngsterfundnen Weisen, 
Die Pegnitz stimmet ein . . . 

es ist unschwer zu erkennen, daß hier unter den genannten Flüssen 
in Wirklichkeit deren anwohnende Dichter zu verstehen sind. Ganz 
ebenso liegt die Sache, wenn Klaj im W. i. sagt: das Dorff geht in 
das Feld, oder wenn er im Geb. die CantTieln und das Rahthaus 
sprechen läßt und damit die Vertreter des geistlichen und des Richter- 
standes meint. 

IL Subjektive Apperzeptionsformen. 

Wir verstehen darunter diejenigen Apperzeptionsformen, welche 
nicht wie die eben besprochenen eine Erweiterung des Vorstellungs- 
gehaltes, sondern lediglich eine Steigerung der Gefühle und Affekte 
bewirken. 

Klaj neigt in den meisten seiner Schriften zu einem Über- 
schwang des Ausdruckes und bietet daher auch zahlreiche Bei- 
spiele fiir die Erscheinung der 

I. Hyperbel, 
wobei er sich nicht selten zu schiefen, allzu phantasievollen Vor- 
stellungen hinreißen läßt. 

Her., Vers 144 f. sagt der König: 

Schlag mit BlitT;^ und Donner drein und :(^erstikke die Propheten^ 
Daß für unser s Zepters Macht Erd und Wasser muss erröhtcn; 

Her., Vers 338: Das Kind, an welchem man nicht Ort :(ti Wunden 
findet (weil es deren schon zu viele empfangen hatte); 

H.H., Vers 371 f.: 

Sie singen überlaut, das alles walt und hallt, 
Dass von dem Seitenspiel der Erdbau wiederschallt; 

H. H., Vers 157 — 158: Michael lasst Salven schiessen, 
Dass man es im Himmel hört; 
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L. C, Vers 575 — 376: Da wo des Adams Knochen 
Im warmen Sande Jcochen; 

Her., 5S3 ff. schwört Herodes: 

So waar ich König bin, er muß sein Leben enden, 

Trüg auch der Götter Gott selbstselbsten auf den Händen 

Das lumpen Lumpenkind. — Was noch von Davids Haus: 

Will ich mit Stumpf und Stil vertilgen Wurzelaus: 

Eh wird der müde Greiß (sc. Atlas) abwerffen sein Gewölbe, 

Der groß und kleine Bär sich senken nach der Elbe, 

Eh mich die Boßheit last! 

Recht interessant ist die folgende Stelle aus der Zuschrift 
zum Geh : 

Kein Mensch, kein Engel nicht die Glut entwerffen könte, 
wanngleich das Himmelblat Papyr, das Weltmeer Dinte, 
der Wald ein Schreibezeug. 

Auch Entgleisungen wie diejenige auf S. 5 des «Herodes», wo 
der Dichter sagt: Herodes läufft auf der Abgesandten Anbringen die 
Galle über, finden sich noch verschiedentlich, ohne daß man natür- 
lich solche Stellen allzu wörtlich zu nehmen braucht. 

2) Klimax 
findet sich bei unserem Dichter so gut wie gar nicht; Klaj zeigt 
überall eine solche Erregung und Begeistrung, daß er nirgends zu 
einer Steigerung seiner Gefühlsausdrücke kommt. Höchst selten sind 
Fälle wie 

AufF., S. 22: Das Raubschloss ist gestürmt, geschleifet ^ ausge- 
brannt, 
wo sich vielleicht eine Klimax erkennen läßt. Dagegen bieten sich 
zahlreiche Beispiele für 

3) Wortwiederholungen. 
Zunächst begegnet man hier häufig Wiederholungen von Inter- 
jektionen und Ausrufen, die einfach zur Verstärkung des Ausdruckes 
dienen sollen, z. B. : 

Ach, ach!; Fort, fort!; Auf, auf, auf! Wohin, wohin?; Holla, 
Lermen, Lermen, Lernten!; Sieg, Sieg, Jo Sieg!; Sieg jo! Krieg! usw. 

Dann finden sich aber auch zahlreiche Fälle, wo ein Wort 
wieder aufgenommen wird, um es besonders hervorzuheben, wie im 
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H. H., Vers 199: Ihr, ihr andern musicirt; 
Her., Vers 27: Dieses, dieses halte Eisen; 

L. C., 246: Von euch, von euch, von euch ihr Mörder und Ver- 
rohter; 
Auff., Vers 340: Ich will, ich will . . .; 
Her., Vers 206: Greifft an. Greift an . , . usw. 



4. Häufung sinnverwandter Wörter und Ausdrücke, 
a) Tautologie. 

Opitz lehrte im «Buch von der deutschen Poeterei» (Braunes 
Neudruck, S. 33): «Die Poeten, denen mehr freyheit als den 
Oratoren eingeräumet ist, können auch wol den schnee weiß, und 
den wein feuchte nennen»; damit wurde der Tautologie in der 
Dichtung des 17. Jahrhunderts Tür und Tor geöffnet, und auch bei 
Khij finden sich zahlreiche Verbindungen wie: die schwimmenden 
Fische, die hummerreichen Schmert:(en, das gesaltT^ne Meer usw. 

Wichtiger aber ist für unseren Dichter die Erscheinung, daß sich in 
demselben Satze Wörter desselben Stammes, aber verschiedener Wort- 
kategorien nebeneinander finden. Zeigte sich dieser Gebrauch der Anno- 
mination damals im allgemeinen schon recht ausgeprägt, so fand er im 
Nürnberger Kreise des «Spielenden» noch ganz besondere Pflege. Bei 
Klaj häufen sich die Fälle dieser Art des Wortgebrauches jedenfalls 
in geradezu unheimlicher Weise; im «Herodes» z. B. finden sich 
unter vielen anderen die folgenden Wendungen: Vers 117: an Mangel 
mangelt nichts; Vers 400—401: We^in die Straffe nicht betrifft. Strafft 
die straffgefürchte Furcht; Vers 405: Schlägt ein Hert:^ sonder Hert^, 
Gemüte sonder Mut; Vers 483: Ihr Helffefi hilf et nicht; Vers 485: 
Noch thieri scher ah Thier; Vers 528: Das Gifft, der Strik, der Dolch 
gräbt Gräber ohne Grab; Vers 401: Das Leben lebet kaum. Im «Lei- 
denden Christus» finden sich Beispiele wie: Unglückhafftes Unglück 
(Vers 363); daß Unschuld schuldig wird, bin ich nicht Schuld daran 
(Vers 492). Noch häufiger findet sich die Erscheinung im «Ge- 
burtstag des Friedens»: S. i: dass die Besiegerin in der Besiegten 
ligt; S. 2: Ein BaumUeid kleidet ihn; hat einen Zaun ge:(äunt; Ein 
Bissen Brod im Sali:^^ begliederte die Glieder; mit rechtem Recht; 
S. 3: ^ch Teutschland nicht mehr Teutsch; die schmincket sich mit 
Schminch, usw. 
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An dieser Stelle mögen auch noch die sogenannten «Zwider- 
worte», wie Birken sie nennt, erwähnt werden; bei Klaj begegnen 
uns davon zahlreiche Muster wie: Heldenheld, LentTienleniTi, Schelmen- 
schebn, Todestod, usw. 

b) Kumulation 
findet sich bei unserem Dichter verhältnismäßig oft und wirkt in 
manchen Fällen durch die Menge der gehäuften Begriffe geradezu 
verwirrend : 

Auff., S. 17: das Belial erschlagen, Ermordet, umgebracht, :(er quet- 
schet und gefält; Her., Vers 142 : Stampft, wiehert, schäumt und schnaubt, 
es reuchet Streit und Siegen; Her., Vers 168: Morden, würgen, met:i^en, 
töden, weil ein Degen haut und sticht; Her., Vers 452 : /^/^Z dort,jet:(t dahin 
lauft, schreit, wütet, tobet, schnaubet. Es heulet, daß die See, Gebirg 
U7id Ufer schalt, Dass Erde, Lufft und Meer mit Brüllen wiederhalt; 
H. H., Vers 90: Fant:(er, Harnisch, Schild und Schwert flinket, blinket 
in die Wette, Eine ganz besonders tolle Zusammenstellung aller 
möglichen Dinge findet sich in der «Höllenfahrt», Vers 91 ff. : 

Lucifer mit seinem Heer stehet da wol ausgerüstet, 

Der hat einen Hundekopf und ist Ziegengleich geh rüstet, 

Jener einen Pferdefuß, seines Hintertheiles Prangen 

Ist ein gelber Schuppenschwantz, und dip Haare Hörnerschlangen, 

Wolfeszähne, Löwenmähn, Beerentatzen, Katzenmauen, 

Eulenaugen, Krötenmund, Adlersschnäbel, Greifenklauen; 

gewiß ein trefllichcr Beweis für die Phantasiebegabung Klajs! Sogar 
in den «Andachtsliedern» lassen sich verschiedene Fälle von Kumu- 
lation nachweisen; so lesen w^r in der 8. Strophe des ersten Ge- 
dichtes: So bringe nun den Herren Gewalt, Kr äfft, Ehre, Stärck und 
Macht, und in der zweiten Strophe desselben Liedes finden sich gar 

diese Zeilen: 

Ein jedes Thier in Klüfften, 
lobt Ihn so gut es immer kan, 
die stralenden Lucernen 
am schönen Himmelblau, 
Sonn, Mond und alle Sternen, 
Schnee, Schlössen, Regen, Thau, 
Frost, Sturm, Eiß, Feuer, Hitze, 
Licht, Tunckel, Tag und Nacht, 
Wind, Wetter, Donner, Blitze, 
Gewürm, was er gemacht. 
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Derselbe Reichtum an Worten und Sprachwendungen, durch 
den unser Dichter zu diesen breiten Kumulationen geführt wurde, 
ließ ihn auch häufig zur 

c) Variation und zum Parallelismus des Sprachausdruckes 
greifen; vor allem liebt Klaj die binäre Gliederung, deren er 
sich bei jeder Gelegenheit bedient. Dabei scheint ihn nicht selten 
die Neigung zum Innenreim zu treiben, wie z. B. in dem folgenden 
Falle, Her., Vers 308 ff.: 

Kommt alle Teufel, kommt, zerreisset meine Seele. 
Zerzerret, zerstükket, Zerfleischet, zerknikket. 
Rauchet und schmauchet, Rädert und ädert, 
Rekket und Strekket, Henket, ertrenket. 
Schwenket, verrenket. Naget und plaget, 
Täuffet, ersäuffet. Foltert und poltert, 
Senget und brennet, Zwakket, zerhakket . . . 

Zum Schluß muß noch eine eigenartige Erscheinung gewürdigt 
werden, die uns zwar schon an die Grenzen des sprachlichen 
Ausdruckes führt, die man aber im 17. Jahrhundert unbedingt mit 
unter die Zahl der gebräuchlichen Stilmittel rechnete, ich meine die 
Onomatopöie. Schon Opitz nahm sich der Lautmalerei an und sprach 
sich im «Buch von der deutschen Poeterei)^ (S. 31) folgendermaßen 
darüber aus: «Weil ein Buchstabe einen andern Klang von sich giebet 
als der andere, soll man sehen, das man diese zum offteren gebrauche, 
die sich zue der sache welche wir für uns haben am besten schicken» ; 
im Anschluß daran bringt er Beispiele aus Vergil und Heinsius zur 
Wiedergabe. Buchner, dem, wie schon erwähnt, die möglichst 
getreue Nachahmung der Natur als erstrebenswertestes Ziel poetischer 
Darstellung vorschwebte, führte Opitz' Anregungen weiter aus; er 
war sogar bereit, zuweilen die Harmonie der Sprache zu opfern, 
wenn dadurch eine größere Natürlichkeit erreicht werden konnte; 
er sagt nämlich in seiner Poetik (S. 94): «Were es aber, daß ein 
thun besser ausgetruckt werden könte, so schadets nicht, wenn gleich 
eine harte ^ mit unterlauffet, wann nur die Natur des Dinges, davon 
man redet, zustimmet». J. G. Schottel machte dann die «Teutschen» 
in seiner « Sprachkunst » vom Jahre 1641 erst recht bekannt und ver- 
traut mit der göttlichen Macht und Ausdrucksfähigkeit ihrer Mutter- 

» Härte. 
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spräche; nach seiner Meinung ist es «schlecht unmüglich eine leichtere, 
gründlichere und wundersamere Art der Letteren oder Buchstaben, 
als die Teutschen sind, auffzubringen . . . . jhr einstimmiger Laut 
ist so wunderreich, und jhre zusammenstimm ung so überkünstlich, 
daß die Natur sich hierinn völlig und aller dinges ausgearbeitet hat» 
(S. 85 ff.). Er gibt dann zahlreiche Beispiele dafür, wie man das 
«Gereusch deß fließenden Wassers» und andere Naturvorgänge in 
herrlichster Weise mit Hilfe geeigneter Stammwörter «abbilden» 
könne. «Gleich wie die Teutschen Wörter auffs eigentlichste die 
Eigenschaflt jhrer Dinge außdeuten» (S. 645). Klaj gewann durch 
das Studium der Schriften des großen «Suchenden» bald eine unge- 
heure Begeistrung für solche Zier und Pracht der Teutschen Sprache 
und drückte seine Gedanken darüber in überschwenglichen Worten 
in seiner «Lobrede der Teutschen Poeterey» aus (S. 18): 

Lasset uns aber hierbey unser Teutsches in Acht nemen, und besinnen, 
mit was kräftig kurtzer Ausrede, nach Geheiß der innerlichen Eigenschaft, 
die Teutsche Sprache sich hören last, Sie blitzet, erhitzet, sie pralet und 
stralet, sie sauset und brauset, sie rasselt und prasselt, sie schlösset, er- 
bosset, sie wittert und zittert, sie schüttert, zersplittert, sie brüllet und 
rüllet, sie gurret und murret, sie qwaket und kaket, sie dadert und schna- 
dert, sie girret und kirret, sie schwirret und schmirret, sie zitschert und 
zwitschert, sie lispelt und wispelt, sie zischet und knirschet, sie klatschert 
und plätschert, und tausend anderen Stimmen der Natur weis sie meister- 
lich nachzuahmen. 

Die Beispiele für die Anwendung dieser onomatopoetischen 
Spielereien in Klajs Schriften sind überaus zahlreich; ja der Dichter 
sucht eigentlich allenthalben die Stimmung und Bewegung durch 
Lautmalerei widerzuspiegeln. In dem ersten Drama, der «Auffer- 
stehung» glaubt er sich wohl noch genötigt, seine Künste in den 
Anmerkungen kurz zu erklären; so finden sich Vers 113 — 115 die 
Worte: 

Sein Liechtbemaltes Haubt war gleich den schnellen Blitzen, 
Die auf den dikken Wald viel Wolkenkeile sprützen, 
Wann jetzt der Donner rollt ... 

und in den Anmerkungen sagt der Dichter dazu (S. 27): Der Poet 
hat wollen das starke und bewegliche Rollen deß Donners vorstellen. In 
demselben Drama lauten die Verse 543 — 544 des Textes: 

Der hochgestimte Lerm der Kesselpaukken halt, 
Das laute Trarara der Feldtrommeten schalt, 
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und in den Anmerkungen heißt es hierzu (S. 42) : Der Poet hat das 
Brausen der Paukken und das laute Getane der Trommeten außdrükken 
wollen. Man gewöhnte sich aber wohl in Nürnberg bald an diese 
poetischen Wirkungen, und unser Dichter konnte sich fürderhin solche 
Erklärungen sparen, obwohl er die Kunst der Onomatopöie immer 
weiter trieb und es nach und nach zu einer erstaunlichen Virtuosität 
brachte. In den Friedensgedichten, wo sonst im allgemeinen ein 
ruhigerer und reinerer wStil herrscht, erreicht die onomatopoetische 
Malerei bei der Beschreibung der Feuerwerke, des Salvenschießens 
usw. ihre höchste Vollendung. Da diese Erscheinung für Klajs Dich- 
tungen äußerst charakteristisch ist, mögen im folgenden noch einige 
Beispiele gegeben werden: 

Auff., Vers 179: Es sumt und brummet alls (im Bienenstock); 
Auff, Vers 363 f.: Es Ivmmen die Silbercrystalinen Brunnen 

Durch Wälder und Felder mit Lispeln gerunnen; 
AufF., Vers ^71: Es kirren und girren die Tauben im Schatten; 
Auff., Vers 444: der Nordwind saust und braust; 
H. H., Vers 9 ff.: Wer hat das Übel :(ubereit? 

Grab, Grab der schwart^e Rabe schreit. 

Höret, Uhu, Uhu thut. Ach die Nachivcrdamblen Eulen, 

Die Gespenster poltern, Ach, Ach ... 
H. H., Vers 80: Gebet Feuer, plat:(et, blif:(^t, donnert, dämpfet, 

schießet, schanf:(et; 
H. H., Vers 122: Daß alles knakt und bukt und knastert in der 

Lufft. 

Ein gutes Beispiel tür die häufige Nachahmung von Tierlauten 
findet sich H. H., Vers 287 ff.: 

Es nisten und pisten die Vogel im Kühlen, 

Es hertzet und schertzet das flüchtige Reh, .... 

Es wachen und lachen die Störche in Matten . . ., 

Es zitschert und zwitschert der Spatzen ihr Dach, 

Es krächtzet und ächtzet der Kraniche Wach . . . 

Die Lerch trieriret ihr Tiretilier, 

Es hinken die Finken den Buhlen allhier. 

Die Frösche coaxen und wachsen in Lachen, 

Rekrekken, mit strekken sich lustiger machen, 

Es kimmert und wimmert der Nachtigal Kind, 

Sie pfeifet und schleifet mit künstlichem Wind ... 
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Alles gibet ein Gethbn bei unserem Dichter: 

Das Gewässer 
Und die Flösser 
Säuseln, murmeln durch die Sträucher, 
Jordan rinnet rein und reicher. 
Tonmalereien wie diese letztere, die sich H. H., Vers 307 fF. 
findet, vermögen wohl auch noch unseren Geschmack zu treffen, aber 
kindlich und unerträglich wirken unserem Ohr Verse wie diese 
(H. H., Vers 387 ff.): 

Es drummeln die kupfernen Drummel und summen, 
Es paukken die heiseren Paukken und brummen, 
Es lüdein und dudeln die schlirfFenden Pfeifen . . . 
Das Klappern der Mühle gibt Klaj im Geb., S. 5 wieder: es 
kliphlapt klippeklapt kein Mühlwerk nah und fern, das Geräusch des 
Niesens drückt er nicht übel durch die Silben Psy, Psy! (Geb., S. 5) 
aus; um jemand zum Schweigen und Zuhören zu veranlassen, ge- 
braucht er häufig Laute wie St!, Gischt, Pst! Viele weitere Beispiele 
von Onomatopöie finden sich: Geb., S. 5, 13, 26, 27, 28, 30, 40 ff., 
56 ff; Irene, S. 17, 53, 55 und an vielen anderen Stellen. In den 
meisten Fällen vermögen wir aber bei diesen Spielereien nur den 
Wortreichtum und die Kraft der Neubildung unseres Dichters zu be- 
wundern. 

Wollte man auf diese Weise musikalische Wirkung in der 
poetischen Darstellung erzielen, so versuchte man andrerseits auch, 
die Dichtkunst mit der Malerei zu verbinden, soweit der sprach- 
liche Ausdruck es irgend zuließ. Bei keinem anderen Dichter 
der Zeit habe ich solche Freude an glänzender Farbengebung und 
Lichtkontrasten gefunden wie bei Klaj, der hier besonders durch 
seinen Wittenberger Lehrer beeinflußt zu sein scheint. Buchner 
sagt in seiner Poetik, der er bezeichnender Weise das Motto «Poema 
est loquens pictura — Pictura est tacitum poema» vorsetzt, auf 
S. 44 f. : «Keine Kunst ist der Poesi so nahe anverwandt, als die 
Mahlerey, denn sie beide der Natur nachahmen, und also etwas dar- 
stellen zur belustigung anderer Leute, und was der Mahler mit Farben 
thut, das thut der Poet mit Worten»; er verlangt von den Dichtern, 
daß «sie alles mit bunten und glatten Worten gleich als lebendigen 
Farben artig heraus streichen» (S. 7). Klaj bemüht sich denn auch 
eifrig, alles mit trefflichen Worten «auszumahlen», wie er sich selbst 
des öfteren ausdrückt; so z. B. 
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Her., Vers 489: Es muß das rote Blut die Mutterwangen mahlen \ 

Her., Vers 38: Ja so weit die Sonne mahlet dieses Rund weit 
und breit; 

H. H.j Vers 263 : Da, wo den schonen Berg der Oelhaum ausge- 
mahlet; 

Her., Vers 332: Deine Wangen sind nicht mehr purpurrbthlich an- 
gestrichen; usw. 

Die am häufigsten genannten Farben sind Purpur, Gold, Silber, 
die besonders bei den zahlreichen Beschreibungen von Sonne, Mond 
and Sternen immer wiederkehren: 

H.H., Vers 133 f.: 

Unverhoffet brechen durch die vergülden Sonnenstrahlen, 
Den erhitzten Meeresschaum überlieblich auszumahlen. 

Auff., Vers 482: 

Die Fakkel dieser Welt, das Flammenschöne Licht, 
Das mit vergüldten Haubt die braune Nacht zerbricht, 
War noch nicht aufgewacht; es spielte durch das blaue 
Die gelblichrohte Braut . . . 

Auff., Vers 472: wie die weißbetauten Hügel die beflamte Sonne mah; 

L. C, Vers 823 ff.: 

Phebus, der du neblichte Lufft zertrennest, 
Und erhitzt mit flüchtigem Zügel rennest, 
Wo sind die stral werfenden ßrennerspeichen, 

Golde zu gleichen? 
Für dir der nachtschweifende Chor erschrikket, 
Sobald er den feuerrohten Glantz erblikket . . . 

L. G., Vers. 151 ff.: 

Die Silberfakkeln hangen, 
Am blaugewölbtcn Zelt, 
Die Goldgestirnten Bogen, 
Mit Lampen überzogen, 
Die blinken in der Lufft. 

L. C, Vers 731 f.: 

Was für düstrer Demmerung Kohlenschwärtze, 
Hemt die rosenfarbne Himmelskertze. 

W. L. 1644, S. 8- 

Indem wil nun gemach die Sonn zu Golde gehn (sehr häufig). 
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Geb., S. 38: 

Man sah kein Wölklein nicht an dem gewölbten Bogen, 
es war das Himmelblau mit Goldflor überzogen . . . 

Daß der Dichter gern Worte gebraucht wie bräunlichschwart:(, 
gelblichblaß, tunkelbraun, ErdeiischwartTi u. a., haben wir schon bei der 
Betrachtung von der Wortlehre gesehen. Außerordentlich häufig sind 
auch die Fälle, wo Klaj die weite Flur vom milden Westwind mit 
bunten Blumen und Kräutern schmücken läßt; an einigen Stellen 
wird auch in demselben Zusammenhange der Mai als deß Jahrs Apell 
bezeichnet, der die Natur prächtig ausmahlet. 

Weitere Beispiele für derartige Farbenwirkungen finden sich 
in den W. G. X, 2 (sehr charakteristisch); Irene, S. 8, 9, 34, 50, 54; 
H. H., Vers 160, 216, 263, 316; Her., Vers 38, 94, 109, 381; 
E. D., Vers 51, 266, 615 usw. 



D. Allgemeine Eigenschaften von Klajs Sprachstil. 

Weist der Stil bei den meisten Dichtern des 17. Jahrhunderts 
außerordentlich viele konventionelle Züge auf, die in den häufigsten 
Fällen auf Opitz oder die Antike zurückzuführen sind, so ist eine 
allgemeine Würdigung von Klajs Sprachstil noch deshalb besonders 
schwierig, weil sich dieser Dichter oft an unmittelbare Vorgänger 
anlehnt. Trotzdem bietet aber seine Sprache so ausgeprägte Eigenart, 
daß sich wohl eine Reihe allgemeiner Gesichtspunkte feststellen läßt. 

Es gelingt Klaj nicht selten, seinen Stil mit Hilfe treflfender 
Metaphern und gut gewählter Bilder bis zu einem hohen Grade an- 
schaulich zu gestalten und bei dem Leser oder Hörer richtige Vor- 
stellungen lebhaft zu erwecken, besonders in seinen dramatischen 
Werken, die bei dem Vortrage in der Kirche außerordentlich ge- 
wirkt haben müssen, wozu die metrischen und onomatopoetischen 
Künste allerdings viel beitrugen. So können wir uns den wütenden 
König Herodes, den Kampf der Engel und Teufel und manche 
andöre Schilderungen des Dichters recht wohl vor Augen stellen. 
Auch die zahlreichen Formen der beseelenden Apperzeption verleihen 
seinen Werken eine eigenartige Anschaulichkeit und reiches Leben. 
Aber im allgemeinen vermag der Dichter diese anschauliche Dar- 
stcllungs weise nicht längere Zeit festzuhalten; gelingt es ihm auch 
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häufig, uns kleine Genrebilder vorzuführen, die einfach und leicht- 
verständlich sind, so werden diese guten Partien doch nur allzuoft 
durch tolle Häufungen und bombastischen Wortschwall erstickt und in 
ihrer Wirkung beeinträchtigt. Oft jagen sich die Bilder und Vor- 
stellungen unseres Dichters und lassen nur verschwommene und nicht 
selten unverständliche Satzgebilde entstehen. An einen logischen Aufbau 
der Gedankenreihen und eine gleichmäßig durchgeführte Ausarbeitung 
der Stoffe ist bei Klaj nicht zu denken. Wo ihm eine Stelle behagt, führt 
er sie breit und umständlich aus, während er über andere Dinge oft zu 
flüchtig hinweggeht. Seine dramatischen Dichtungen wirkep als solche 
mit ihrem Wechsel von Prosa und Poesie, ihren langen erzählenden 
Abschnitten und den übermäßig breiten Chören durchaus zerfahren und 
uneinheitlich, wozu der häufig sich ändernde Sprachstil das seine beiträgt. 
Borinski sagt in seiner «Poetik der Renaissance» (S. 202): «Wie 
Buchner nur einen dichterischen Stil kennt, das gespreizte Pathos des 
Seneca, so verfügt auch Harsdörffer nur über einen, seinen berufenen 
spielenden Florettenstil ». Bei Klaj finden wir nun diese beiden Stil- 
gattungen 'nicht selten in buntester Mischung vertreten. Bald gibt 
er eine süßliche, durch den Stil des Hohen Liedes beeinflußte Natur - 
Schilderung, bald wieder läßt er die Sprache in erschrecklicher Weise 
donnern und krachen und scheut vor den kräftigsten Ausdrücken 
nicht zurück; denn in der Wahl seiner Worte legt sich Klaj keinerlei 
Beschränkung auf, er benutzt den Ausdruck, der sich ihm eben auf- 
drängt und der die Sache am deutlichsten wiederzugeben vermag. 
Solch allzu grelle Erscheinungen von Stilwechsel, die durchaus des 
Dichters Neigung zum antithetischen Ausdruck entsprechen, können 
auf den Leser zuweilen lächerlich und störend wirken. Besonders 
das übermäßig gesteigerte Pathos und eine gesuchte Erhabenheit 
des Stils, die Klaj hauptsächlich dem Studium Senecas und der 
niederländischen Dramatiker verdankt, macht uns seine Dichtungen 
zuweilen fast unerträglich. Ebenso wenig vermögen wir seine oft 
allzu realistische Darstellungsweise zu billigen, v^ie man sie vor 
allem in den Schilderungen von Christi Leiden öfters findet; diese 
naturalistischen Zeichnungen berühren uns im allgemeinen unange- 
nehm, ja sogar peinlich; Klaj hat sie aus den Schriften der Jesuiten 
und des Italieners Vida entlehnt, dem eine solche Beschreibung gemäßer 
war. Mit dem außerordentlich affektvollen Stile Klajs hängt eine 
stark subjektive Färbung seines Ausdruckes zusammen; überall tritt 
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der Dichter mit seinen persönlichen Schätzungen und Abneigungen 
stark hervor. Er vermag keine objektive und durch eigene Urteile 
ungetrübte Darstellung zu bieten, sondern muß allenthalben seinen 
kräftigen Gefühlen Ausdruck verleihen. In den Dramen tritt er sehr 
häufig ganz ungeniert hervor und spricht seine Meinung über den 
Wert oder Unwert und über die Lobv^ürdigkeit oder Verwerflich- 
keit einer Handlung aus, und auch hinter seinen übrigen Werken 
erblicken wir ihn sehr deutlich wieder. Dabei verfällt er aber nie 
in lehrhafte Reflexionen, sondern spricht sich in kurzen, aber ein- 
dringliche» Worten über die Dinge aus. 

So ist trotz vieler Entlehnungen aus fremden Autoren doch 
mancher individuelle Zug in Klajs Stil zu erkennen. Vor allem 
müssen wir die Leichtigkeit bewundern, mit der er überall den 
sprachlichen Ausdruck handhabt und sich Bilder und Gedanken aus- 
ländischer Schriftsteller zu eigen und für die deutsche Sprache frucht- 
bar macht. Mit seinen zahlreichen Metaphern und kompositioneilen 
Neubildungen, seiner Neigung zur Antithese, seinen Spielereien mit 
musikalischen und malerischen Wirkungen ist er ein echtes Mitglied 
des Nürnberger Kreises, der in vieler Hinsicht eine Verbindungslinie 
zwischen den beiden Schlesischen Dichterschulen bildet. 
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Kapitel 8. 

Klajs Metrik. 



«Die Verskunst ist eine Wissenschafft recht und gewißmessig- 
lich die Verse oder Reime zu machen»; mit diesem Satze beginnt 
die «Teutsche Vers- oder Reimkunst» J. G. Schotteis vom Jahre 
1645. Mehr als heute betrachtete man im 17. Jahrhundert die 
metrisch-technische Seite der Poesie als deren wichtigsten Teil, und 
bei vielen Poeten jener Zeit deckt sich die Tätigkeit des Dichtens 
mit der des Reimeschmiedens. Auch Klaj maß den metrischen 
Fragen einen bedeutenden Wert bei und suchte nicht ohne Erfolg 
durch die Verskunst zu ergänzen und zu verstärken, was er mit 
Hilfe seines ausgeprägten Sprachstiles noch nicht genügend auszu- 
drücken vermochte; auch die Verskunst mußte dazu helfen, malerische 
und vor allem musikalische Wirkungen zu erzielen, und selbst Ge- 
fühlsqualitäten sollte sie widerspiegeln und beim Hörer erwecken. 

A. Verhältnis von Sprache und Rhythmus. 

Die überaus subjektive und rhetorisch gehobene Sprache unseres 
Dichters bequemt sich nicht überall leicht den Fesseln mannigfal- 
tigster Art an, welche die Theoretiker jener Zeit der Poesie anlegen 
wollten. Findet sich bei Klaj an manchen Stellen, besonders wo 
es gilt, onomatopoetische Wirkungen zu erzielen, ein stark ausge- 
prägter Rhythmus, so begegnen wir doch andrerseits auch Partien, 
in denen sich nur schwer ein gleichmäßiger Wechsel der Hebungen 
und Senkungen herausbringen läßt. Der häufige Gebrauch freier 
Verse ist ohne Zw^eifel bei unserem Dichter ein Zugeständnis an 
die natürliche Sprache; und auch der Umstand, daß er sich mit Vor- 
liebe der vierhebigen Jamben bedienen kann, ohne seinen Versen dabei 
einen einförmigen und leiernden Charakter zu verleihen, zeigt uns 
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deutlich, daß er das natürliche Gefühl der Sprachbetonung zu wahren 
weiß. Zu demselben Ergebnis führt uns endlich die Betrachtung seines 
freien und gesunden Gebrauches von Zäsur und Enjambement. Eine 
Verletzung der ursprünglichen Wortbetonung oder eine Verschiebung 
der Hauptakzente im Satz läßt sich bei Klaj nur in ganz seltenen 
Fällen nachweisen. Der Dichter folgte hier den Lehren seines 
Meisters Buchner, dem er zum großen Teil seine Liebe zur deutschen 
Muttersprache verdankte. Buchner sagt in seiner Poetik (S. 49) : «Ist 
also gänzlich dafür zu halten, daß, wie die Lateiner und Griechen 
niemahls der Grammatic gewalt gethan, damit sie in ihren Versen 
fortkommen möchten, so solten wir Teutschen solches auch in gute 
obacht nehmen, so fem die Zierde unser Muttersprache uns lieb ist». 
Auf der anderen Seite bedient sich aber Klaj auch in vollstem 
Maße aller erlaubten Freiheiten, die eine Veränderung der Sprache 
zugunsten des Rhythmus gestatteten. Wenn er dabei sogar manch- 
mal über die Zugeständnisse hinausging, welche in den theoretischen 
Schriften seiner Zeit gemacht wurden, so muß man immer daran 
denken, daß die Verfasser der Poetiken eine ideale Norm aufstellten, 
der sie selbst in ihren dichterischen Erzeugnissen nicht allezeit zu 
folgen vermochten. 

I. Wortverkürzungen: 
a) Hiatus und Elision. 
Das Verbot des e-Hiatus, das von Opitz schon im «Aristar- 
chus» ausgesprochen war, wurde von Buchner, Schottel und Zesen 
in ihren theoretischen Schriften wieder aufgenommen und noch 
weiter ausgeführt. In Klajs Werken sind mir nur zwei Fälle von 
e-Hiatus aufgefallen; einmal im «loas» vom Jahre 1642, wo mehrere 
auf einander folgende Verse mit den Worten. IFie süße ist beginnen, 
und dann im zweiten Stück der «Weihnachtsgedichte;) vom Jahre 
1648, wo sich dieser Vers findet: Er hömi noch heute an. Im 
übrigen fällt jedes e innerhalb des Verses, sobald ein Vokal darauf 
folgt; besonders häufig findet sich die felision des e in Verbal- 
formen wie in folgenden Fällen: ach kam' anict:;t die Stund; ach 
glaub' ihm nicht; hätt' ach ein grimmes Wild; wer es auch usw., vor 
allem auch bei der i. Pers. Sing, wie in: Lauf ich oder soll ich 
warten; Hör' ich; ich bring euch usw. Ebenso erleiden auch Nomina 
diese Verkürzung, die durchaus nicht störend wirkt, sobald die be- 
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trofFenen Worte nur einen Hauptton zweiter Ordnung tragen: Zu 
guier Stunct und Zeit; Ihr Auen, Busch' und Wälder; od' und leer 
usw. Vor einem h des folgenden Wortes ist die Elision ebenfalls 
meist durchgeführt, obgleich Buchner und Schottel hier völlige Frei- 
heit ließen; ganz erträglich ist es uns, wenn Klaj hier schreibt: 
In seine 21ell' hinein; und ähnliches' mehr. 

Steht ein e am Ende einer Zeile und der nächste Vers beginnt 
mit Vokal oder h, so läßt Klaj keine Elision eintreten: 

heute i Ein; Füße / auf; hätte j auß ; Feuer qiuelle / oder ; Schaume / im ; 
Baume / ein usw. Hier liegt ja auch tatsächlich gar kein Hiatus vor, 
denn die rhythmische Pause tritt zwischen das e und den anlautenden 
Vokal des zweiten Wortes. 

In seinen späteren Werken, vor allem in der «Irene», finden sich 
weniger Fälle von Elision. Eigentümlicherweise bedient sich Klaj 
in keinem Falle, auch nicht bei Synkopierung, Apokopierung usw. 
des Apostrophs oder «Hinterstrichleins», das Opitz, Harsdörffer (im 
«Poetischen Trichter») u. a. gefordert hatten, und das von den 
meisten Dichtern benutzt wird. 

b) Apokope. 

Mit dem Abfall auslautender Silben nahm man es nicht sehr 
genau, und auch Klaj zeigt hier große Freiheit. . Seltener erlaubt er 
sich zwar Verkürzungen der Verbalformen wie 

hätte >M//; könte>i^o«/; 
dagegen finden wir Apokope beim Substantiv und Adjektiv sehr 
häufig, wo sie uns heute als fehlerhaft erscheint; so sagt er, unter 
Anlehnung an den Nürnberger Dialekt: 

die Sonn', die Stund', die Sund', das Gebirg', die Herd', die Krön, 
die Lobetänt^', der Fried' (sehr häufig), der Bot', das End', die Färb', 
der Low'; noch weniger schön sind Fälle wie: 

das ewig' Heil, das Trächtig' Bethlehem, mein bleich' Angesicht, wo 
notwendige Flexionssilben verloren gegangen sind. Dieser letzteren 
Erscheinung spricht aber Buchner in seiner Poetik (S. 100 f) selbst 
das Wort, wenn er sagt: «In den Adjectivis aber, sonderlich die 
sich in ein -es enden, kan ich die letzte Syllabe w^egwerfen nach 

Gelegenheit» . . . 

c) Synkope. 

Auch hier zeigt Klaj besonders in seinen früheren, vor allem 
aber in den dramatischen Schriften große Freiheit. 
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Beim Nomen findet sich nicht selten Ausfall eines t in der 
Endsilbe, wo wir ihn heute nicht mehr dulden würden, wie z. B. 
in Wagn < Wagen, Ftur < Feuer, Stahl < Stachel, cüls <C alles usw. 

Ungleich zahlreicher sind aber die Fälle von Synkope bei der 
Verbalflexion, wo volle und gekürzte Formen fast wahllos neben- 
einander gebracht werden; dies gilt in ganz besonderem Maße für 
die Dentalstämme, bei denen die Zusammenziehung im 17. Jahr- 
hundert noch ohne weiteres für erlaubt galt. So finden wir neben- 
einander: 

beim Part, praet: 

vergüldelen — vergüldten^ verwundete — verwundte, gerichtet — 
gerichty angefeuchtet — angefeucht, gefürchteter — gefürchter, entTfindet — 
ent:(ündt; ferner: gelesen — gelesn, gewesen — gewesn usw.; 

beim Infinitiv: 

balsamiren — halsamirn^ schallen — schdlln, hallen — halln usw. 

Hier ist auch der Gebrauch von Döppelformen, wie: 

kommet — kombt, höret — hört, saget — sagt, machet — macht, 

summet — sumt, traget — trägt, lebet — lebty rauffet — raufft, holet — 

holt usw. 

zu erwähnen^ der jedoch im 17. Jahrhundert ganz häufig war und 
ja auch heute in der poetischen Sprache noch anzutreffen ist; 
auf diese Fälle bezieht sich Schottel, wenn er in seiner «Teut- 
schen Sprachkunst» (S. 549) sagt: «Wird das e im mitten deß 
Wortes oflftmals übergangen, und also zwo Silben in eine gebracht, 
welches gar recht, guten laut gibt, und so wol in gebundener als 
ungebundener Rede bräuchlich ist, nemlich in den leidenden Mittel- 
wörtern, in der weise zu endigen^ in der dritten Person des Zeit- 
wortes ...» 

2. Wortverlängerungen. 
Sie sind in der Dichtung des 17. Jahrhunderts ziemlich häufig, 
obgleich man wohl wußte, daß sie nicht gut seien; vor allem 
Schottel zeigt sich hier recht weitherzig und läßt manches Unpas- 
sende durchgehen, wo es zur «außhelfung des Vcrsches oder Stim- 
mung des Reimes»^ dienen kann. 

' Die «weise zu endigen» ist der Infinitiv. — - «Sprachkunst», S. 550. 
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Klaj ist im ganzen ziemlich vorsichtig, und die wenigen. Beispiele 
für Worterweiterungen, die sich bei ihm auffinden lassen, sind zu- 
meist leicht zu erklären. So dürfen wir Formen wie: das Gemüte^ 
diß Bahne, glasegrün, alleine u. a. dem Einflüsse seines sächsischen 
Heimatdialektes zuschreiben, während das uns heute fremdartig an- 
mutende Erweiterungs-^ in Worten wie: deme, genade, der Mensche 
eine gewisse historische Berechtigung hatte und im 17. Jahrhundert 
noch nicht als völlig überflüssig empfunden wurde. Ebenso em- 
pfand man die erweiterten Verbalformen wie: der hekräntTiete, er be- 
gibet sich, er schiäffet, sie er:(itteren, sie belageren, er traget usw. damals 
durchaus noch nicht als so störend, wie sie es uns heute erscheinen. 

3. Wortzusammenziehungen. 
Fälle von Synärese, wie: wagts, glaubts, wenns, am, im, beim, 
aufs finden sich recht häufig, während sich Beispiele für die Erschei- 
nung der Synalöphe nicht nachweisen Heßen. Sehr beliebt sind 
jedoch Wortverschmelzungen, wie: wilstu, thörestn, mtißestu, bistu, 
fleiigestu u. a., durch die aber kein Silbenverlust herbeigeführt wird. 

4. Versfüllung. 

Eine unnatürliche Erweiterung des Satzbildes ist es w^ohl auch 
häufig, wenn unser Dichter, wahrscheinlich zur Füllung des Verses, 
Einschiebungen der Art macht, wie sie uns in folgenden Zeilen be- 
gegnen: 

Herodes, Vers 488: Schlägt eines nach (hilff Gott!) dem arider an die 
Wand, 

Herodes, Vers 541 : ich (sagt er) brenne gant^. 

Oft müssen auch Wort Wiederholungen, wie: ach, ach; Du, du, 
du u. a. demselben Zwecke dienen, wiewohl in diesen Fällen durch 
die Häufung ein und desselben Wortes sicherlich auch manchmal 
eine Affektsteigerung ausgedrückt werden soll. 

B. Der Reim. 

Welche Bedeutung der Reim für die Poesie des 17. Jahrhunderts 
besaß, können wir aus manchen Äußerungen maßgebender Männer 
ersehen; so sagt Schottel auf S. 76 seiner «Vers- oder Reim- 
kunst»: «Kein Teutsches Vers-machen kann ohne Reimen ge- 



222 Kap. 8 : Klajs Metrik. 

schehen . . .», und bei Morhof finden wir im «Unterricht von der 
deutschen Sprache und Poesie» (Kiel 1682) folgende Bemerkung: 
«Meins Erachtens, wenn Einer die ungereimten Verse höher als die 
andern halten wollte, wäre es eben Jemand einer Strohfiedel vor 
einer wohlgestimmten Geige den Vorzug gäbe». Besonders in Nürn- 
berg spielte der Reim eine große Rolle und HarsdörfFer versäumt 
es nicht, immer und immer wieder in seinen Schriften den Wert 
der cRiemen, durch welche das Gedicht verbunden wird» («Poe- 
tischer Trichter», S. 31), hervorzuheben; Birken vermag sich der 
Reime selbst da nicht zu entschlagen, wo er sich in der Nachahmung 
antiker Metra versucht. 

So finden wir bei Klaj auch durchweg eine stark ausgebildete 
Reimtechnik, zumal unserem Dichter seine Beherrschung der deutschen 
Sprache dabei noch trefflich zustatten kam. Meist fließen ihm die 
Worte ohne Schwierigkeit zu, höchst selten zeigen sich in seinen 
Werken übermäßig gezwungene oder Zusammengeflickte Reime, und 
in der Regel treffen wir bei ihm wirksame Stammsilbenreime an. 

I. Endreim, 
a) Reinheit der Reime. 

Buchner sagt auf S. 148 f. seiner Poetik: «Die End- und 
Reimung der Verse belangend, so besteht dieselbe nicht so sehr auf 
Gleichheit der Buchstaben der letzten Sylben ... als auflf dem laut 
der Sylben, der allein die Regell aller Reimung ist». So sind ihm 
die Reime i : ü, e : ö, ei : eu durchaus genügend, da sie ihm nach 
seiner sächsischen Aussprache als rein erscheinen. Der Meißner 
Klaj gibt zahlreiche Beispiele dieser Reimverbindung, die ihm natürlich 
ebenso nahe lag und auch sonst allgemein gebräuchlich war. So 
finden wir: 

X : ä bei stilt : hÜlty Himmel : Getümmel, hltt:(en : schüi:(en, finden : 
künden, Bild : gefült, Fische : Gepüsche, stikt : schmükt, fVild : brült usw. 

f ; ü bei spielen : kühlen, :(ieret : führet, [iehen : blühen^ sieget : Flügel, 
wider : Brüder, dir : für, ligen : ^ügen, knieen : blüen, liebt : betrübt usw. 

y reimt ohne Unterschied mit i und ü. 

e : ö in seelen : Höhlen, Sirenen : Sblmen^ lehren : hören, gehen : höhen, 
Sudeten : Nöhten, Salpeter : röter, Irene : Gethöne usw. 

d : eil in :(eit : freut, speien : streuen, scheint : Freund ^ Leiden : Freu- 
den, :(eigen : beugen usw. 
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Offenes und geschlossenes e unterscheidet Klaj in seinen Versen 
kaum, so reimt er: 

§: f in verdrehen : geseheriy abheben : leben, legt : pflegt, mehr : her 
usw. und auch 

e : ä in leget : traget y gesehnet : bethränet, kehret : nähret. 

Reime wie Flößer : Wässer, Götter : Blätter, Röhren : Ähren lassen 
sich bei Klaj durch seine Meißnische Aussprache allenfalls ent- 
schuldigen. 

Wenn er auch 

: u in host : last, Gold : Schuld, Sonnen : Brunnen, Most : lust, 
Kost : brüst usw. und 

/ ; ö in nimbt : kömbt, sinnen : können, Dinte : könie, kommet : glim- 
met usw. reimt, so folgt er hierin dem Vorbilde des Opitz, bei dem 
sich Reime dieser Art häufig finden, da sie dessen schlesischem Dia- 
lekte entsprachen; die späteren Theoretiker wollten aber von dieser 
Freiheit nichts mehr wissen. Klaj hat sich übrigens im Gebrauch 
der Reimvokale später auch gebessert, und in den Friedensbeschrei- 
bungen finden sich weit weniger Reime von e : ä, ei : eu und kaum 
noch die Verbindung von o : u. 

Schwerer sündigte Klaj dadurch, daß er Vokale verschiedener 
Quantität reimte, wie: 

ä : ä in Schäfermann : abgethan, schall : Thal, Stamm : kam, an : 
Bahn, hat : Rath; ferner 

ö :ö in sol : wol, 

ü:ü in Frucht : sucht (Verbum), und endlich 

i:i in schlichen : Grichen, sicher : Krieger, Nar:(issen : entsprießen. 

Gegen diesen Gebrauch wird in allen Poetiken lebhafter Wider- 
spruch erhoben. 

Was die den Reimvokalen folgenden Konsonanten be- 
trifft, so zeigen sie bei Klaj in der Regel genaue Übereinstimmung; wo 
von Hause aus keine völlige Gleichheit herrscht, wird meist die Ortho- 
graphie dem Reime zuliebe geändert. Reime wie sicher: Krieger, 
die sich durch seinen Heimatsdialekt (der Sachse spricht Kriecher) 
erklären, begegnen uns verhältnismäßig selten. 
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b) Umfang der Reime. 

HarsdörfFer sagt darüber im «Poetischen Trichter», S. 32: «Der 
Reimschluß kan seyn einsylbig, zweysylbig und dreysylbig, wiewol 
die letzte Art, wie 'liebliche', 'übliche' . . . fast ungebräuchlich ist.» 

Klaj hat überall stumpfen oder klingenden Versausgang; Titt- 
mann behauptet zwar (S. 209), daß auch schon gleitende Reime in 
der Nürnberger Schule in Gebrauch gewesen seien; bei Klaj haben 
sich aber keine Beispiele dafür finden lassen. 

c) Charakter der Reimworte. 

Rührende Reime sind sehr sorgfältig vermieden, und ebenso- 
wenig finden sich Fälle von gespaltenem Reim. 

Bemerkenswert sind bei unserem Dichter dagegen die verhält- 
nismäßig zahlreichen Beispiele des Reimechos, das bei ihm sieben- 
mal und zwar an den folgenden Stellen vorkommt: «Aufferstehung», 
S. 10 f., «Höllenfahrt», S. 15'f, «Engel- und Drachenstreit», Vers 
366, «Irene», S. 51, «Geburtstag des Friedens», S. 29 f, «Pegnesisches 
Schäfergedicht», S. 6 f. und Einleitungsschrift der «Weihnachtsge- 
dichte» vom Jahre 1648. Nachdem Opitz einige Beispiele für diese 
metrische Spielerei gegeben hatte, finden wir sie bei den meisten 
Dichtern jener Zeit und vor allem bei den Nürnberger Schäfern 
wieder. Klaj zeigt eine große Vorliebe dafür, wie uns auch eine 
Stelle in den Anmerkungen zur «Aufferstehung» (S. 30) zeigt: Fol- 
gende Vers sind in einen Gegenhall geset:(et, maßen wir die Griechen, 
Italiäner, Frant^osen in dieser Manier weit übertreffen, ja die Römer 
müssen sich gant:( verkriechen. Die Umschreibungen, die er für den 
Ausdruck 'Echo' aufweist, sind Nach-, Wider- und Gegenhally Lufft-y 
Berg- und Felßenkind. Die Echoreime haben bei ihm verschiedenen 
Charakter; wir finden z. B. identische Reime, wie: 

auferstanden : aufferslandeu, wieder : wieder y Lufft : Ltiffty gerecht : 
recht, hersenden : senden usw. ; dann wieder begegnen wir vielen ge- 
bräuchlichen, einfachen Reimen wie 

fort : dorty Zimmer : ninunery Kunst : Gunst, vertraulich : Freylich , 
Gedicht : nicht, keine : eine, Gestalt : bald usy. Endlich erstreckt sich 
das Echo nicht selten über mehrere Wörter, so z. B. in diesen Fällen: 

anietit die Stund : ietzt die Stund ; hocherfreute Morgen : heute 
Morgen ; prächtigen Höhe : mächtigen Höhe: begrünter Welt : in der Welt; 
friedlichen stehe : schiedlichen gebe usw. 
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Verwaiste Verse: 

Schottel sagt darüber in der «Verskunst» (S. 282): «Die Schiller 
Reime seind, wan allemahl in jedem Reimschlusse eine Reimzeil 
oder Vers übrig ist, welcher sich mit keinem anderen reimet und 
also gleichsam allein ausstehet, keinen Reimgesellen antreffen kan, 
verlassen wird, die Wache versehen und also allein schilleren muß.» 
Schottel will also schillernde Reime nur beim letzten Vers der 
Strophe gelten lassen, und Harsdörffer folgt ihm darin im «Poetischen 
Trichter» (S. 87), doch scheint er nicht viel von der ganzen Gattung 
wissen zu wollen, wenn er sagt: «Es klingt aber besser, wann die 
letzte Zeil auch reimet»; der «Spielende» ist eben zu sehr von der 
unerläßlichen Notwendigkeit der «Riemen» eingenommen. Bei Klaj 
finden sich verschiedene Fälle, wo in strophischen Liedern die letzten 
Verse der «Reimgebäude» Waisenzeilen sind, z. B. in der «Trauer- 
rede», S. 2 ff., im «Engelstreit», Vers 444, 452, 461, 470, 640, 
651, 664. 

d) Stellung und Zahl der Reime. 

Am häufigsten treten in Klajs Dichtungen die Reimpaare 
auf, die sich fast durchgehend in den alexandrinischen Versen finden; 
daneben treffen wir aber in den strophischen Partien auch sehr viele 
gekreuzte und umschließende Reime neben selteneren Schweif- 
reimen und verschränkten Reimen an; mehr als zwei fremde 
Zeilen treten niemals zwischen zwei sich reimende Verse. In der 
Regel reimen immer nur zwei Zeilen mit einander, doch finden sich 
auch nicht selten Reime, die sich über drei oder vier Verse er- 
strecken. 

e) Reime im Versinneren. 

In Klajs Alexandrinern finden sich wieder Binnen- noch Zäsur- 
reime, gegen die sich bekanntlich schon Opitz geäußert hatte. Bei 
den kürzeren jambischen und trochäischen Versen finden sich häufig 
Erscheinungen wie die folgende: 

«Leidender Christus», S. 10: 

Gestern haben dich besungen 

Salemsjungen, 
Palmen auf den Weg gestreuet 

Dich erfreuet 
Heute deine Wundenfluten 

reichlich bluten . . .; 

Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 6. 15 
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Man könnte diese Fälle wohl als Binnenreime bezeichnen, obgleich 
im Druck die Zeilen abgesetzt sind. Schottel und Zesen sprechen 
sich gegen die Binnen- und Zäsurreime in den jambischen und 
trochäischen Versen aus, während sie bei den daktylischen und 
anapästischen jegliche Reimfreiheit gestatten. So sagt Schottel in 
der «Verskunst» (S. 90): «Doch ist hier nicht mitgemeinet die lieb- 
liche art der Daktylischen oder Langgekürtzten, denn daselbst künnen 
unterweilen die Wörter, ohn der endreimung, mit sonderlicher wol- 
ständlichen Lieblichkeit sich reimen, und mit sothaner Reimverwant- 
schaft sich untereinander fortjagen»; ähnlich äußert sich Zesen im 
«Helicon» (I, S. 142); er gestattet gern eine «verzukkerung durch die 
mittel-reime» bei den Daktylen, «dan iemehr reim-worte darinnen 
zu finden seind, ie lieblicher und anmuthiger seind sie zu hören, zu 
lesen, und zu sagen». Klaj hat denn auch in seinen daktylischen 
Versen diese Lehren getreulich befolgt und dabei des Guten oft 
wirklich zu viel getan und seine Dichtung gar zu sehr «verzuckert». 
Der «Herodes» beginnt z. B. mit folgenden Versen : 

Wir haben den Knaben mit Freuden erblikket, 
Zu lösen die Bösen, vom Höchsten geschikket, 
Es flimmert und schimmert das flammende Heer, 
Es tantzen die Schantzen der Berge, das Meer . . ., 

und in der «Auferstehung» lesen wir auf S. 11: 

Die Blätter vom Wetter sehr lieblichen spielen, 

Es nisten und pisten die Vögel im Kühlen, 

Es hertzet und schertzet das flüchtige Reh, 

Es setzet und hetzet durch Kräuter und Klee . . .; 

im «Geburtstag des Friedens» finden sich unter anderen auch diese 
Verse (S. 7): 

Im Lentzen da gläntzen die blümigen Auen, 

die Auen, die bauen die perlenen Tauen, 

die Nymphen in Sümpfen ihr Antlitz beschauen . . . 

Dementsprechende sind auch stereotype Schlag reime wie: 
hiegen und siegen. Weg und Steg, Gut und Blut, Noth und Tod, ^ 

es sumt und hrumt, Wälder und Felder, Dach und Fach usw. 

außerordentlich häufig. 
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2. Assonanz 

findet sich bei den reimfrohen Dichtern des 17. Jahrhunderts sehr 
selten; bei Klaj ließen sich nur zwei Beispiele entdecken: 

«Weihnachtslied» 1644: Hirtmg oben : was die Höfe tragen, und 
«Geburtstag des Friedens»: Todengräber : Leichenläger. 

3. Stabreim. 

Als poetisches Kunstmittel wurde die Allitteration mit Bewußtsein 
im 17. Jahrhundert wohl noch nicht gepflegt. Doch treten uns bei 
Klaj so zahlreiche Beispiele von Stabreimen entgegen, daß man an- 
nehmen darf, er habe die Wirkung der Allitteration wohl gekannt 
und für den Vortrag seiner Oratorien nutzbar gemacht; möglicher- 
weise ist die häufige Verwendung aber auch nur des Dichters aus- 
geprägtem Gefühle für onomatopoetische Sprachwirkung zuzuschreiben. 
Zunächst finden wir in Klajs Schriften häufigen Gebrauch der 
landläufigen Stabreimverbindungen, so z. B.: 

Singen und Sagen^ Wasser und Wogen, TImr und Thor, Heri:(^ 
und Haubty Freud' und Frölichkeity fromm und friedlich, KücV und 
Kellery Land und Leut\ Leib und Leben u. a. 

Ferner begegnen wir aber auch zahlreichen Versen wie den 
folgenden: 

der hohen Hofstadt Held («Auferstehung», Vers 143), 
komm, lindre meine Liebeslast («Auferstehung», Vers 237), 
die verblaßte Liebes-Leiche («Auferstehung», Vers" 61), 
die Linnen liegen hier («Auferstehung», Vers 200), 
Weil sie verwaiset ist, wie wann die Täubin achtlet («Aufer- 
stehung», Vers 212), 
Machet die mächtigen Thaten beruft («Auferstehung», Vers 39), 
Hert^ogy du HertT^e des Friedens^ wilkomtnen («Auferstehung», 

Vers 41), 
Durch helles Haangekreh («Auferstehung», Vers 184), 
Siegehen schüchter fort, wie die gescheuchte Hinde («Auferstehung», 

Vers 93), 
Sollen um den Sarg entsprießen («Auferstehung», Vers 70), 
der beliebte Leichenstein («Auferstehung», Vers 68), 
Die Fakkel dieser Welt, das Flammen schone Licht («Auferstehung», 
Vers 45). 
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Allein schon in den 576 Versen der «AufFerstehung Jesu Christi» 
finden sich neben den eben angeführten Beispielen noch zahlreiche 
andere Fälle von Stabreim, und in den anderen Oratorienwerken ist 
das Verhältnis ein ähnliches. 



C. Der Gebrauch der einzelnen Metra. 

Klaj weist eine große Reichhakigkeit der Versmaße auf; er 
verwendet nicht nur die verschiedenen Formen jambischen und tro- 
chäischen Tonfalles, sondern bedient sich auch als Schüler Buchners 
mitunter des daktylischen und anapästischen Metrums. Wo Schottel 
in seiner «Verskunst» Beispiele für den Gebrauch der beiden letzteren 
Metra anführt, sind sie zum größten Teil aus Klajs Dramen oder 
aus dem «i. Pegnesischen Schäfergedichte» entlehnt. 

I. Jambische Versmaße. 

Schottel gestattet («Verskunst», S. 152), daß die Jamben «be- 
stehen können in zweysilbigen Versen, also das jede Verslein, oder 
jede Reimzeile nur mit einem Gliede oder einer Reimmaas ge- 
endet werde» und gibt dafür dieses Muster: 

Die Weh Den Sinn Nichts acht 

Und Gelt Dahin Betracht usw. 

Regiert Daß er 

Und führt nunmehr 

Nach dem Erscheinen von Schotteis «Verskunst» treffen wir bei 
Klaj auch solche Verse an; so heißt es z. B. im 6. Weihnachtsge- 
dichte vom Jahre 1648: 

Das Sein 

Nütz nichts, wen der nicht der giebt Sein sein fein, 

ein Leben das da böse, ist es eines? 

Keines. 

Schottel gesteht allerdings (S. 153) von diesem Metrum selbst 
ein, es «wird schwerlich ein völliges Gedicht machen und recht 
vollenden können, denn es etwas schwer fallen möchte einen vollen 
Sinn also wolständlich außzudeuten». Leichter vermochte man schon 
in Verse von zwei Jamben einen vernünftigen Sinn zu bringen, und 
auch für dieses Metrum finden sich Proben bei Klaj, so z. B.: 
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«Irene», S. 13: ihr Lebensliecht 

verlesche nicht . . . 
«Herodes», S. 10: /Ar Plutoninnen 

Ihr Unholdinnen . . ., 
und an verschiedenen anderen Stellen. 

Dreihebige jambische Verse 
sind weit häufiger und finden sich auch selbständig, nicht nur in 
längere Verse eingesprengt wie die ein- und zweihebigen. Klaj be- 
zeichnet dieses Metrum von 6 oder 7 Silben richtig als Anacreon- 
tische Verse («Auferstehung», S. 14) und gibt dafür an derselben 
Stelle folgendes Beispiel: 

Hast du den weggetragen 

Der meiner Liebe pflegt? 
Wie? wiltu mir nicht sagen, 

Wo du ihn hingelegt? 
Ich will, ich will ihn holen, • 

Hätt auch ein grimmes Wild, usw 

Weitere Verwendung findet dieses Metrum im «Freudengedichte», 
S. 18, im «Herodes», S. 9 und auch sonst gelegentlich. 

Vierhebige jambische Verse 
wurden von Opitz in den Chören der «Antigone» und in den 
Psalmenübersetzungen häufig angewandt; Buchner äußert sich nicht 
über dieses Metrum, aber Schottel sagt davon («Verskunst», S. 165): 
«Und diese Art ist die allergebräuchlichste, älteste, leichteste und be- 
kanteste, auff welche weise fast alle der alten Reime gemachet seyn ; 
auch noch heute die Reimenschmiede läppen und klappen in dieser 
art gemeiniglich jmmer hin, nehmen aber dabey fast nichts, als die 
Reimerey in acht». Leute wie Klaj, der die vierhebigen Jamben nicht 
selten anwendet, wollte der Suchende natürlich mit diesem Urteil 
nicht treffen. Beispiele finden sich bei unserem Dichter z. B. im 
«Freudengedichte», S. 7 und S. 8 f., ferner in der «Trauerrede», S. 2 f., 
in der «Irene», S. 88 und im «Herodes», S. 8; in den Werken der 
letzten Jahre sind sie übrigens weit seltener anzutreffen als in den 
früheren Schriften. Klaj bedient sich ihrer sowohl selbständig, als 
auch mit anderen Metren gemischt. Besonders passend erscheinen 
sie im «Herodes» beim Fluche der Bethlehemitischen Weiber (S. 22 
bis 24), aus dem eine Probe folgen möge: 
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Du stets verfluchtes Ungeheur, 
Du Basilisk und Abentheur, 
Kein Menschenkind hat dich erzeugt, 
Ein Tigerthier hat dich geseugt . . . 

Fünfhebige jambische Verse, 
vers communs oder «Gemeine Verse» genannt. Dieses Versmaß 
wurde aus dem Französischen entlehnt, von Rebhun schon in einigen 
Szenen der «Susanna» angewandt und von Opitz in der «Poeterey» 
sanktioniert. Klaj bedient sich seiner ziemlich häufig und gebraucht 
es auch im Wechsel mit anderen Versen; der Versausgang ist bei ihm 
bald stumpf, bald klingend, und die Zäsur befindet sich regelmäßig 
hinter der zweiten Hebung, wie es Buchner verlangte. Beispiele begeg- 
nen uns u. a. in der «Auferstehung», S. 10 f., und in der «Höllen- 
fahrt», S. 12 f. 

Sechshebige jambische Verse, Alexandriner. 

Der Alexandriner ist das bei Klaj am meisten vertretene Versmaß. 
Die Weihnachtshymnen der Jahre 1642 und 1644, fast alle Zueig- 
nungsgedichte und die längeren erzählenden Partien der übrigen 
Werke sind in diesem Metrum gehalten, dessen Technik Klaj so zu 
handhaben versteht, daß es uns nur selten ermüdet, zumal die ein- 
gelegten strophischen Gedichte für die nötige Abwechselung sorgen. 
Wie in den Dramen des Gryphius und in der Lyrik Flemings 
führen die Alexandriner auch bei unserem Dichter häufig zu einem 
antithetischen Gedankengang und ebensooft zum Parallelismus des 
Ausdruckes, wie uns schon die Stilbetrachtung zeigte. 

Klaj wechselt in der Regel zwischen männlichen und weiblichen 
Reimpaaren, seltener setzt er die sogenannten «Vierlinge» mit der 
Reimstellung abba ein. Die Zäsur findet sich überall nach der dritten 
Hebung, ohne daß damit ein Sinnesabschnitt verbunden zu sein braucht. 
Häufiger Gebrauch des Enjambements trägt wesentlich zur Abwech- 
selung dieses Metrums bei. 

Siebenhebige jambische Verse. 
Für dieses Versmaß findet, sich nur ein einziges Beispiel im 
«Herodes», S. 25 ff., wo diese langen Zeilen aber nur gemischt 
mit kürzeren jambischen Versen auftreten; S. 25 lesen wir hier: 

Der großen Stükken Donnerschlag der ist mein Todenleuten, 
Der Raubebald und Eilebeut zu Grabe mich begleiten. 
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2. Trochäische Versmaße. 

Hier findet sich bei Klaj eine fast gleiche Reichhaltigkeit wie 
bei den jambischen Metren, obgleich trochäische Verse im 17. Jahr- 
hundert im allgemeinen viel seltener gebraucht wurden. 

Im «Engel- und Drachenstreit» finden wir 

einhebige trochäische Verse, 
in den Anfangszeilen dreier Strophen; diese kürzesten Verse sind: 
Feldherr; Der Krieg; Laß seyn. 

Zweihebige trochäische Verse 
treten mit längeren, gleichtaktigen Versen in der «Auferstehung», 
S. 8 auf und begegnen uns ferner im Weihnachtshymnus vom Jahre 
1644, wo sie von Alexandrinern umrahmt werden in folgender 
Weise : 

Schlaff, schlaff du liebes Kind die Engelein dich wiegen, 
Die ümb die Kripp und dich in großer Menge fliegen, 
Die sich schwingen 
Dich besingen 
Dich den Printzen 
Der Provintzen 
Schlaff ohn Sorgen 
Du heiiges Engel-süß biß an den Hechten morgen. 

^^^ . dreihebige trochäische Verse 

fand sich nur ein Beispiel auf S. 8 der «Auferstehung»: 

Den wir hingebracht 
In des Grabes Nacht 
Hat man weggenommen, 
Eh die Sonne kommen. 

^^^ vierhebigen trochäischen Verse 

oder «Versus Opitiani» (Spanische Art) treten häufig auf, katalektisch 
sowohl als auch akatalektisch, und finden sich besonders bei strophi- 
schen Gedichten oder Oden angewandt. Belege dafür bieten sich 
in der «Auferstehung», S. 3, 13, in der «Höllenfahrt», S. 6, 7, 15, 
im «Leidenden Christus», S. 29, im «Geburtstag des Friedens», 
S. 24, in der ^Trauerrede», S. 30 f., und an anderen Stellen. 

Endlich benutzte Klaj noch die 

achthebigen trochäischen Verse, Tetrameter, 
deren sich schon Opitz bedient hatte. Unser Dichter unterscheidet 
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dabei zwei Arten, einmal die Neue Trocheische männlicher Art von 
der Form 

XXXXXXXXIXXXXXXXX 

und dann die Neue Trocheische weiblicher Art, die folgendes Schema 
aufweist: 

XXXXXXXIXXXXXXXX 

Jede der beiden Gattungen setzt sich also aus zwei ungleichen 
Hälften zusammen, aus einem katalektisdhen und einem akatalektischen 
vierfüßigen Trochäus, und zwar wird die männliche Art mit der akata- 
lektischen Hälfte eingeleitet und die katalektische folgt, während es 
bei der weihlichen Art umgekehrt ist. Dieses Vermaß tritt bei Klaj 
überall paarweise gereimt auf und findet sich z. B. in der «Höllen- 
fahrt», S. II, 20, im «Herodes», S. 7, 13, 15, im «Leidenden 
Christus», S. 11 usw. 

Eine Probe der weiblich ausgehenden Tetrameter bietet folgende 
Stelle («Höllenfahrt», S. 3): 

Weil diß tolle Fastnachtspiel mit dem Judas wird gespielet 
Und die Geister allesamt ihre Mühtlein abgekühlet . . .; 

ein Beispiel für männlichen Ausgang mögen diese Zeilen aus dem- 
selben Drama (S. 20) geben: 

Petrus, dem die lose Magd zum Verbrechen hat bethört, 

Von dem Himmel angefrischet in sehr frembden Sprachen lehrt . . . 

Recht bemerkenswert ist Klajs Gebrauch des 

3. daktylischen Versmaßes. 
Opitz sagt über dieses Metrum im «Buch von der deutschen 
Poeterey»: (Braunes Neudruck, S. 41): «^obsiegen' aber, weil die erste 
sylbe hoch, die andern zwo niedrig sein hat eben den thon welchen 
bey den lateinern der dactylus hat, der sich zueweilen (denn er 
gleich wol auch kan geduldet werden, wenn er mit unterscheide ge- 
satzt wird) in unsere spräche, wann man dem gesetze der reimen 
keine gewalt thun wil, so wenig zwingen leßt, als 'castitas', '^pulchri- 
tudo' und dergleichen in die lateinischen hexametros und pentame- 
tros zue bringen sind». Opitz erklärt sich also entschieden gegen 
einen regelmäßigen Gebrauch der Daktylen. August Buchner mochte 
jedoch dieses Versmaß nicht in der deutschen Dichtung missen 
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und führte es darum in seiner Poetik ein. Hermann Paul sagt darüber 
(«Grundriß», Bd. 2, Abt. 2, S. 95; Straßb. 1905): «Er scheint durch 
Kenntnis von Proben aus den Minnesingern angeregt zu sein . . . Ein 
Musiker wie Schütz munterte zur Anwendung auf». Aus den damals so 
beliebten Veröffentlichungen Melchior Goldasts konnte Buchner aller- 
dings die Werke der mhd. Dichter in Bruchstücken kennen lernen, aber 
der Hauptgrund für die Einführung der neuen Takte lag gewiß in den 
großen Vorteilen, die der Daktylus der musikalischen Komposition 
bot; wandte doch Buchner das neue Versmaß nachweisbar zuerst in 
seinem Operntexte «Orpheus und Euridice» (1638) an. Der Witten- 
berger Professor sagt in seiner Poetik (S. 136) über die Daktylen: 
«Es möchte aber iemand hie nicht unbillig sagen : Weil keine frembde 
pedes in die Reim-Arthen mit einzumischen, so werden auch alle 
Dactyli zurückzusetzen sein, solte aber solches geschehen, müste 
man auch zugleich aller Dactylischen Wörter müssig gehen : ob aber 
dieses so füglich geschehen könne, stehe ich, und wie mich bedünckt, 
mit gutem fuge an, theils weil derselben so viel seind, theils, daß 
sie nicht weniger, als andere eine richtige Meinung vorzustellen 
höchlich von nöthen, und nicht wol ümgekehret werden können». 
An einer späteren Stelle (S. 145 f) drückt Buchner dann seine 
Verwunderung darüber aus, daß bisher noch niemand Daktylen ver- 
wandt habe, «in deme auch unter den gemeinen Liedern etwas der- 
gleichen zu finden». Demnach könnte er wohl auch durch Volks- 
lieder beeinflußt sein, die «gekürtztlange» Versart einzuführen. Buchners 
Bemühungen um die Verbreitung der Daktylen waren sehr bald von 
Erfolg gekrönt, wozu vor allem der Eifer seiner persönlichen Schüler 
beitrug; Tscherning und Lund bedienten sich fleißig der neuen 
Versart und Zesen strich sie in seinem «Helicon» tüchtig heraus. 
Ein eifriger Verfechter der Daktylen war auch Schottel, der sich 
in seiner «Verskunst» schon 1645 folgendermaßen darüber ausspricht 
(S. 177): «Dieses Reimgeschlecht ist eines von den Lieblichsten in 
Teutscher Sprache, nicht ohn Ruhm und Nutzt endlich hervorgesucht, 
und richtig, nach eingepflantzeten natürlichen Gründen und Lieb- 
leichtlichem Vermögen Teutscher Hauptsprache, von vornehmen Poeten, 
doch anfenglich von Herrn Augusto Buchnero, aufgebracht und her- 
aus geschmüket». Im Nürnberger Dichterkreise fanden die Daktylen 
gleichfalls sehr früh Eingang. Harsdörffer war ja mit Buchner 
ziemlich nahe befreundet und immer geneigt, gegen den Anhaltiner 
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Kreis Ludwigs zu opponieren, der sich bekanntlich in seiner Poetik 
vom Jahre 1646 noch entschieden gegen die neue Einführung erklärt. 
Klaj seinerseits wandte das daktylische Metrum bald praktisch an. 
Am 24, August 1644 schreibt Harsdörffer an die Fruchtbringende Ge- 
sellschaft: «... und Johan Clajus, ein befliessener der h. Schrift, 
Zwey herrliche Gedichte, von jambischen, trochäischen. Anapästischen, 
Sapphischen, Daktylischen und anderen mehr Reimarten hören las- 
sen ...» In den bis zu diesem Zeitpunkt erschienenen beiden Ora- 
torien, der «Auferstehung» und der «Höllenfahrt», hatte sich Klaj 
in der Tat der Daktylen besonders häufig bedient. Was seine Ana- 
pästen anbetrifft, so dürfen wir sie ohne weiteres mit den Daktylen 
zusammenwerfen; der Dichter gibt zwar an verschiedenen Stellen 
seiner Werke die Erklärung, daß er sich in den folgenden Versen 
der Anapestischen bedienen wolle, aber in allen diesen Fällen haben 
wir es lediglich mit Daktylen zu tun, denen eine Auftaktsilbe vor- 
gesetzt ist in der Weise: X X X X X X X; Anapästen würden das 
auch nach Buchners Begriffen nicht sein, der hierüber folgendes 
sagt (S. 147): «Wir können auch Anapaestische Verß haben, doch 
muß allezeit den ersten Platz ein Spondeus inne haben, und kan 
aus obigen Dactylischen bald ein Anapaestischer gemacht werden, 
wann nur im Anfange eine Sylbe darzu kömmt». Diese neue vor- 
gesetzte Silbe ist aber bei Klaj immer eine unbetonte, durch deren 
Hinzutreten natürlich nicht der von Buchner geforderte einleitende 
Spondeus entsteht. 

Zum ersten Mal begegnen uns bei Klaj daktylische Verse in den 
Eingangsstrophen seines ersten Oratoriums, der «Auferstehung», wo 

es heißt: 

Setzet an, blaset die feyer Trommeten, 
Lasset erklingen die hohen Clareten, 
Lasset die küpfernen Trummein erschaln 
Prasseln und haln. 

Der Dichter bezeichnet diese Strophenform selbst als von Dac- 
tylischen Versen auf Sapphische Manier, obgleich dieser Name ihr nicht 
zukommt; denn das hier auftretende Schema unseres Dichters 

XXX XXX XX XXX 

xxxxxxxxxxx 
xxxxxxxxxx 
xxxx 
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Stimmt mit der eigentlichen Sapphischen Strophe weder in der Zahl 
noch in der Anordnung der Takte überein; es läßt sich nur eine 
gewisse Ähnlichkeit des äußeren Strophenbaues feststellen. 

Einige Seiten weiter finden wir in demselben Werke auf S. 6 
Klajs sogenannte anapästische Verse, die sich in Strophen des fol- 
genden Schemas vereinigen: 

'XXXXXXXXXXXX 

X xxxxxxxxxxx 

xxxxx 
xxxxx 

Was suchet ihr Gottesergebenen Frauen, 
Was kommet ihr finstere Gräber zu schauen, 

Christus der Krieger 

Höllenbesieger . . . 

Fünfhebige daktylische Verse finden sich in der nächsten 
Strophenform, wo die beiden ersten Zeilen brachykatalektisch ab- 
schließen; «Auferstehung», S. 15: 

xxxxxxxxxxxxxx 

xxxxxxxxxxxxxx 

xxxxxx 
xxxxxx 

Ach eile Maria, die zwitzscherten Sänger einziehn, 

Ach eile Maria, der bittere Winter ist hin. 
Der Felderbereiffer 
Und Wiesenzerschleiffer. 

Akatalektischen Ausgang zeigt der dritte Vers in den daktylischen 
Strophen der «Auferstehung», S. 22 f.: 

XXXXXXXXXXX 

xxxxxxxxxxx 
xxxxxxxxx 

Setzet all euer Vermögen zusammen, 
Himmel, Wind, Erde, Gewässer und Flammen, 
Preiset und rühmet Ihn ewiglich. 

Aus Schoitels «Verskunst» ist die folgende Art entlehnt, wo 
die drei ersten Zeilen der Strophen je aus zwei gleichen Teilen be- 
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Stehen; man könnte hier ohne Schwierigkeit eine Zäsur ansetzen 
(«Höllenfahrt», S. 17): 

XXXXX XXXXX 

XXXXX XXXXX 

XXXXX XXXXX 

XXXXX 

Singet und klinget süßer im Chore, 
Flöten, Posaunen, rühren Pandore, 
Führen die Weisen höher zu Höhen 
Prächtig zu gehen. 

Als Neue DactyJische bezeichnet Klaj Verse der folgenden Gat- 
tung, die den ebengenannten eng verwandt sind («Höllenfahrt», 
S. 22 f.): 

Dreyeinigkeit löblich, lieblich gepreist, 

Gott Vatter, Messias, heiliger Geist, 

Es haben das dreymal Heilig gesungen. 

Noch eh wir geschaffen, die Englischen Zungen. . . . 

Weitere Beispiele für die Verwendung daktylischer Verse finden 
sich im «Herodes», S. i, 24, im «Freudengedichte», S. 21, 22, 29, 
30, in der «Auferstehung», S. 15, 18 usw. Muster für die Vermischung 
von daktylischen Zeilen mit solchen jambischen und trochäischen 
Taktcharakters bieten sich in der «Höllenfahrt», S. 7, im «Herodes», 
S. 13, 21, in der «Irene», S. 72, im «Geburtstag des Friedens», S. 40, 
43, und an anderen Stellen. 

Im allgemeinen hat sich Klaj der neuen Metra besonders in den 
Musikdramen der ersten Jahre bedient; in den Friedensbeschrei- 
bung treten sie weit seltener auf. 

Was die Betonungsverhältnisse bei Klajs Daktylen anlangt, so 
herrscht hier zunächst der rcindaktylische Typus X X X bei weitem 
vor; denn man wölke ja, wie sich schon Buchner in seinen 
wichtigen Bemerkungen zu diesem Punkte äußerte, durch das 
daktylische Metrum vor allem den Charakter .des Hüpfenden und 
Lebhaften wiedergeben, und diese Tendenz der Stimmungsmalerei 
trat bei den Nürnbergern noch ganz besonders hervor, wie wir 
im Folgenden sehen werden. Neben dem einfachen Typus findet 
sich bei unserem Dichter aber auch ziemlich häufig die kretische 
Form des Daktylus von der Art X X Xj die sich ja gleichfalls zur 
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Wiedergabe einer heiteren, unsteten Stimmung eignete; besonders 
tritt beim ersten Daktylus des Verses nicht selten eine Nebenhebung 
auf der dritten Silbe des Taktes auf, so z. B. in der «Auferstehung», 
S. 22 : 

Setzet all euer Vermögen zusammen, 

Himmel, Wind, Erde, Gewässer und Flammen usw. 

Weitere Beispiele dafür finden sich noch in demselben Stücke 
und vor allem auch im «Herodes» und im «Freudengedichte». 

Nur ganz vereinzelt begegnen wir bei Klaj dagegen dem ernsteren 
und wuchtigeren Typus XXX des Daktylus. 

D. Strophenbau. 

Auch im Strophenbau zeigt Klaj große Abwechslung: wir begegnen 
in seinen Dichtungen Versgruppierungen von 2 bis 10 und von 12 Zeilen. 
Am häufigsten tritt die sechszeilige Strophe auf, welche die Reim- 
stellungen ababcc, aabcbc, aab ccb und abb abb aufweist. Klaj ist 
sehr frei in der Zusammenstellung von Strophenformen verschiedenen 
Umfanges^ und nur in den Chören und in den eigentlichen Oden 
findet sich genaue Übereinstimmung der einzelnen Abschnitte. ' An 
die Forderung Zesens, daß die Lieder möglichst 3, 5, 7 oder höch- 
stens 9 Gebäude haben sollen, kehrt sich unser Dichter gar nicht; 
seine Gedichte weisen im Gegenteil meist 4, 6, 8 Strophen auf, 
sogar Lieder von 13 und 19 Verskomplexen finden sich. Erscheint 
sich nicht viel um einen sorgfältigen Ausbau der Strophen bemüht zu 
haben und bietet darum auch nur ganz wenige Beispiele für ausge- 
prägte Strophengattungen. Die Form des Sonnets wendet er drei- 
mal in dem «i. Pegnesischen Schäfergedichte» an; er bedient sich 
hierbei der Alexandriner und der gewöhnlichen Reimstellung abba 
abba ccd eed. Die drei Gedichte finden sich auf S. 7, 8 und 18. 

Außerdem hat Klaj noch zwei Pindarische Oden verfaßt, 
die im «Geburtstag des Friedens» auf S. 39 flf. und S. 41 ff. 
stehen. Die erste hat im Sat^^ und Gcgensat:i^ die Reimstellung ab 
ab cddcy während die zweite hier die Gruppierung abba cddc effe 
ghhg aufweist; den Nachklang mit der Stellung aabb cc haben sie 
gemeinsam. Bei beiden Oden sind die Verse des Sa^'^^ts und Gegen- 

* Die Benennung Sal::^, Gegensali und Nachklang hat der Dichter von 
Schottel übernommen. 
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salTies jambischen Charakters, während der Nachklang daktylisches 
Metrum zeigt; bei beiden Oden werden Sai:i^ Gegensat:(^ und Nach- 
klang einmal wiederholt, natürlich mit genauer Übereinstimmung des 
metrischen Baues. 

Refrain. 
Wiederholungen einzelner Phrasen und ganzer Verse finden sich 
fn allen Dichtungen Klajs; die ausgeprägtere Form des Kehrreims 
tritt besonders in den geistlichen Liedern und den strophischen Ein- 
lagen der Friedensbeschreibungen auf. Im 10. Stücke der «Weih- 
nachtsgedichte» vom Jahre 1649 und bei einer Ode im «Geburtstag 
des Friedens» (S. 75 f.) schließt jede Strophe mit einem AUeluja!, 
und das 4. Lied der ebengenannten «Weihnachtsgedichte» hat als 
Refrainwort den Namen Maria, zu welchem dann noch verschiedene 
Epitheta wie Schönste, GüldnCy Silber, Sternlein usw. hinzutreten. Im 
übrigen sind aber solch kurze Kehrreime selten, und Klaj bedient 
sich häufiger der von Schottel als «Endreimen» bezeichneten Ab- 
schlüsse; Schottel sagt darüber in der «Verskunst» (S. 267): «Es 
ist eine sonderliche, gantz bräuchliche Art der Lieder, wejche jeden 
Reimschluß gleichschließend enden, das ist, welche zu ausgang eines 
jeden Reimschlusses mit einem gleichen, allezeit wiederholetem Reime 
sich schließen und endigen» ; er nennt diese Erscheinung «Endreime 
oder Abgesang» und verlangt, daß sie «nicht eben mit den Versen 
im Haubtliede überein kommen»; sie können «Zweyversicht, Drey- 
versicht oder Vierversicht sein: Wiewol sie gemeiniglich nur Zwey- 
versicht oder Zweizeilig sind». Solche zweizeilige Kehrreime hat 
Klaj sehr zahlreich in seinen Werken angewandt; bald stimmen sie 
genau miteinander überein, wie im «Geburtstag des Friedens», 
S. 45 ff, wo fünf Strophen mit den Worten schließen: 

Friede güldne Zeit verneut, 
güldne Zeit verneuet Freud, 

bald aber finden sich auch mehr oder weniger bedeutende Variationen 
in diesen mehrzeiligen Refrains, so z. B. im «Geburtstag des Frie- 
dens» auf S. 10 f., wo Teutschland über den Wettstreit der Jahres- 
zeiten entscheidet und vier Strophen mit den schließenden Zeilen endigen: 

Fried ist schöner ah der Wagen 

der den Lent^^en fresp. Sommer, Fruchtherbst, Winter) bringt getragen. 
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Ähnliche Fälle finden sich in den «Weihnachtsgedichten», Nr. 4 
und 9, in der «Irene», S. 35 fF., S. 49, S. 15 fF. und S. 77 ff. 

Besondere Beachtung verdienen bei unserem Dichter die zahl- 
reich auftretenden 

freien oder gemischten Verse, 
die als Abkömmlinge der italienischen Madrigalform an dieser Stelle 
besprochen werden sollen, obgleich Klaj sie nicht in Gruppen von 
bestimmtem Umfang anwendet, sondern bald ganze Seiten damit 
füllt, bald nur einige Zeilen davon bringt^. Auf die musikalisch- 
rezitative Wirkung dieser Versart wurde schon bei der Besprechung 
der Oratorien hingewiesen; hier sollen nur die rein metrischen 
Eigentümlichkeiten in Betracht gezogen werden. Zum ersten Mal 
finden sich freie Verse bei Klaj im Eingänge der «Höllenfahrt» 
(Pfingsten 1644), wo kurze und lange Verse, Trochäen und Jamben 
bunt durcheinander geworfen sind; die Zahl der Silben einer Zeile 
erstreckt sich hier von 2 bis 16. Diese tolle Reimart glaubte der 
Dichter selbst wohl erklären zu müssen, und so sagt er in den An- 
merkungen auf S. 26: 

Der Eingang ist ein Gedicht, welches die Griechen und Lateiner 
^v^ualaa^öv nennen, der den Poet gleichsam entzukket und ihme außer 
sich Selbsten im Gesichte etwas ungewöhnHches vorgestellet wird, bindet 
sich gemeiniglich an keine gewisse Reimarten, damit er dem Zuhörer desto 
bestürtzter mache. Dergleichen hat in der Römer Zunge neuHch aufgesetzt 
der Jesuit Bälde . . . 

Ganz ähnliche, völlig freie Verse verwandte Klaj dann auch in 
den wilden, kriegerischen Szenen des «Engel- und Drachenstreites», 
z. B. Vers 86 ff., 281 ff., 411 fif".; doch macht sich hier schon über- 
all die Neigung bemerklicli, in den regelmäßigen jambischen Vers- 
takt zu fallen, der denn auch später durchweg überwiegt. Verhältnis- 
mäßig am meisten freie Verse weist der «Leidende Christus» auf, 
wo von 771 nicht weniger als 348 Zeilen jener Gattung angehören. 
Hier ist aber Klaj einem Rate Harsdörffefs gefolgt, der sich in 
einem Schreiben an unseren Dichter folgendermaßen ausdrückt 



* Bedauerlicherweise hat wohl Karl Voßler den starken Gebrauch freier 
Verse nicht gekannt, der sich bei Klaj findet; er würde hier sicherlich manches 
für sein treffliches Buch, «Das deutsche Madrigal» (Literar-historische Forschungen, 
Heft 6; Weimar 1898), gefunden haben. 
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(«Leidender Christus», S. 33): «Diesem nach were mein unvorgreifF- 
licher Raht, der Herr solte keine gewisse Bindung halten, sondern 
bald wenig- bald vielsylbige Reimzeilen setzen, dergestalt daß die 
Reimung gleichsam ohne Zwang, gleich, oder geschrenket, in die 
Rede gebracht . . . Doch muß man die Trochaischen Verse mit 
den Jambischen, oder die Jambischen mit Trochaischen nicht mengen, 
sondern in der angefangenen Reimart die Abwechslung suchen». 
Das tat Klaj nun auch und führte im «Leidenden Christus» immer 
den einmal begonnenen Rhythmus bis zum nächsten Abschnitte 
durch. Dabei gewinnt im allgemeinen der jambische Tonfall die 
Oberhand. Die Zahl der Hebungen beträgt in der Regel 2 bis 6, 
und der Alexandriner findet sich besonders häufig. Die folgenden 
Zeilen bieten ein Beispiel aus dem «Freudengedichte», S. 6: 

Ach Vogel zier 

laß dir und mir 

Dein Ruhelied mit leiser Stimme schallen. 

Das Wolckendach ist Silberklar geheitert, 

diß gantze Rund ist laut, 

Es hat sich Gut, Muht, Blut hellauf geläutert. 

Auf laute Frühlingsbraut, 

Auf schwing dich auf. 

Auf laß den Lauf 

Feldsängerin, der Honigsüßen Khelen 

schleif künstlich schleif, 

pfeiff artlich pfeiff 

Ich will dich mir zur Bottschafft außerwehlen. 

Die Reimstellung ist sehr verschieden: es finden sich Reimpaare, 
gekreuzte, umarmende und Schweifreim-Stellung; einige Male sind 
auch Waisenzeilen anzutreffen. Weitere Proben für die freien Verse 
bei Klaj finden sich in allen Dramen außer der «Auferstehung» und 
ferner an mehreren Stellen in der «Irene». 

An die Grenzen des metrischen Ausdruckes führt uns die 
höchst unerfreuliche Gattung der sogenannten «Bilderreime», von 
denen Klaj glücklicherweise nur ein einziges Beispiel in der Über- 
reichungsschrift zum «Geburtstag des Friedens» geliefert hat, wo er 
ein Gedicht in Form einer Denhcul aufgesetzt hat. Er sticht durch 
diesen überaus sparsamen Gebrauch der Bilderreime vorteilhaft von 
seinen Nürnberger Ordensfreunden und von Schottel ab. 

Noch eine andere Forderung, die man an die metrische Aus- 
drucksfähigkeit stellte, muß hier erwähnt werden, da sie für die 
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Nürnberger Schule besonders charakteristisch ist. Man verlangte 
nämlich, daß der Dichter mit Hilfe geeigneter Wahl der Metra und 
passender Gruppierung der Verse Seelen- und Stimmungsschilde- 
rungen zu geben, Gefühlsqualitäten widerzuspiegeln vermochte. Wie 
man sich die Wirkung dieser «Abwechslung der Reimarten» vor- 
stellte, soll eine Stelle aus dem Sendschreiben Harsdörffers . an Klaj 
zeigen, das sich am Ende des «Herodes» abgedruckt findet; hier 
heißt es auf S. 59: 

«Die Vernunft lehret mich das Prächtige mit prächtigen, das 
Geringe mit geringen Worten außreden; die Kunst weiset das Kläg- 
liche mit trochäischen, das Fröliche mit dactylischen, und die Erzeh- 
lung mit jambischen Reimarten zu verfassen, wann man änderst nicht 
wil die Sonne mit der Kohlen mahlen» . . . Weitere interessante 
Äußerungen über diesen Punkt macht Harsdörffer noch in dem 
Sendschreiben zum «Leidenden Christus», wo er unter anderem noch 
sagt (S. 32): «Das Klagen, Seufftzen, Jammern und Trauren muß 
durch kurze Reimzeilen gefasset werden, als ob die Rede gleichsam 
durch das ächtzen und die SeufFtzer unterbrochen würde». 

Aber schon vor diesen Ermahnungen seines Freundes bemüht 
sich Klaj in der «Auferstehung», durch den Wechsel der Metra 
die Gemütsstimmungen zu zeichnen; er folgte dabei wohl seinem 
Lehrer Buchner, dessen Hauptforderung für alle poetische Tätig- 
keit lautete: Möglichst getreue Nachahmung der Natur in jeder Be- 
ziehung. 

Die «Auferstehung» beginnt mit einem daktylischen Liede, bei 
welchem der springende Tonfall die Freude über Christi Erwachen 
ausdrücken soll. Die Worte des Dichters und die erzählenden Par- 
tien des Stückes sind überall durch den ruhig dahinfließenden Alexan- 
driner wiedergegeben. Über die von Maria gesprochenen Verse 
sagt Klaj in der Anmerkung zu Zeile 61: Maria Magdalena führet 
allerhand Arten der Ferse, weil sie als ein betrübtes Weibesbild bald in 
diese y bald in jene Gedanken gerät, und in einer anderen Anmerkung 
setzt er noch hinzu (S. 30): Hiesige Anacreontische Ode soll et^licher 
maßen Mariens unbesonnenes Vornemen außdrukken . . .; meist sind 
ihr jedenfalls die schwereren trochäischen Verse in den Mund gelegt, 
um ihre Trauer kund zu tun. Die heitere Frühlingsbeschreibung 
(S. 15), die frohe Botschaft der Engel (S. 6) und das Preislied am 
Ende des Ganzen (S. 22) weisen dagegen wieder die leichteren 
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Daktylen auf. Ähnlicher Wechsel der Metra findet sich in fast allen 
Schriften unseres Dichters. 

Nimmt man alles in allem, so zeigt Klaj auch in metrischen 
Dingen eine weitgehende Beherrschung der Formen, während er 
sich aber andrerseits von den allzu kindischen Spielereien, wie sie 
in Schotteis «Verskunst» gelehrt und von Harsdörffer in den «Ge- 
sprächspielen» nur zu häufig ausgeführt wurden, ziemlich frei zu 
halten wußte. 
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Kapitel 9. 

Johann Klaj als Dichter und Mensch. 



In der Wahl seiner Stoöe geht Klaj über ein begrenztes Ge- 
biet nicht hinaus, das er aber nicht müde wird, uns in immer neuen 
Formen vorzuführen. Am wichtigsten ist ihm die dichterische Ver- 
herrlichung religiöser Stoffe wegen des heiligen Inhalts, der alle andere 
Wissenschafften, übersteiget, wie er sich selbst in der Vorrede zum 
«Herodes» ausdrückt. Denselben Standpunkt sehen wir durch Hars- 
dörfFer vertreten, der in seinen «Gesprächspielen» (Bd. 5, S. 55) sagt: 
«Der Poeterey wahrer Gebrauch sol in Geistlichen Sachen bestehen», 
und auch Buchner hält die Behandlung solcher Stoffe für die vor- 
nehmste Aufgabe des Dichters. Dazu kommt bei Klaj noch, daß 
ihm als Theologen die Darstellung religiöser Vorgänge von vorn- 
herein am nächsten lag. Aber sogar auf diesem geistlichen Stoff- 
gebiete zeigt unser Dichter noch eine weitere Beschränkung in der 
Auslese seiner Motive. Die Lieblingsgestalt unseres Dichters, auf 
deren poetische Verherrlichung er immer und immer wieder zurück- 
greift, ist die Person Christi. Hier ist es vor allem der er- 
habene Vorgang der geheimnisvollen Geburt des Heilandes, der 
ihn zur poetischen Verherrlichung reizt. Es ist wohl richtig, daß so 
ziemlich alle Dichter jener Zeit -- es seien nur Opitz, Flemmg, 
Schottel, Zesen, Rist, Lund, Tscherning genannt — diesen Stoff 
einmal aufgenommen haben, aber keiner machte ihn so häufig zum 
Gegenstande seines dichterischen Schaffens wie gerade Klaj. Seine 
erste, uns erhaltene Arbeit ist die Übertragung eines lateinischen 
Hymnus auf Christi Geburt vom Jahre 1642; zwei Jahre später, 
1644, wird dieses Gedicht umgearbeitet und erweitert herausgegeben, 
und bald darauf folgt eine dramatische Darstellung im «Freuden- 

16* 
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gedichte der seligmachenden Geburt» . . .; über die Hälfte aller 
von ihm überlieferten Gesänge enthält die Sammlung der «Weih- 
nachtsgedichte» des Jahres 1648, in denen Klaj denselben Stoff ver- 
schiedentlich behandelt; endlich kann man auch den «Herodes» in 
diesen Kreis stellen, obwohl hier Form und Stil andere sind als in 
den vorhergenannten Weihnachtsschriften, in denen überall eine 
süßlich-pastorale Stimmung vorherrscht. — Im geraden Gegensatz zu 
den freundlichen, idyllischen Schilderungen der Christgeburt, die zu- 
meist in die ersten Jahren von Klajs poetischer Tätigkeit fallen, 
stehen die aufregenden, grellnaturalistisch gefärbten Schilderungen der 
Vorgänge bei Christi Tod, wie wir sie im «Leidenden Christus», 
1645, und noch mehr in der «Trauerrede über das unschuldigste 
Leiden und Sterben» vom Jahre 1650 finden. Hier nimmt der 
fromme Dichter in bewundernder Verzückung sozusagen selbst an 
den Qualen seines Helden teil, für den er von innigstem Mitleid er- 
füllt ist. Immer mehr scheint sich für Klaj in seinen späteren Jahren 
bewahrheitet zu haben, was Heermann einmal von sich selbst aus- 
spricht: «Meine höchste Kunst und Weisheit ist, Jesum und seine 
Kreuzigung recht zu kennen und zu wissen, denn in ihm finde ich 
vollkommene Weisheit und Gerechtigkeit, ja den Reichthum der 
Seligkeit».^ Als siegreicher Überwinder des Todes und der Hölle 
wird Christus von unserem Dichter in der «Auffahrt» und in der 
«Höllenfahrt» dargestellt, die Klajs erste dramatische Versuche bilden, 
und endlich wird eine Beschreibung des «Gantzen Lebens Jesu 
Christi» in dem gleichnamigen Büchlein gegeben, wo der heilige 
Stoff für das Verständnis der Jugend zugerichtet ist. So steht die 
Person des Heilandes schon in den ersten Schriften unseres Dichters 
im Vordergrund und behält auch ihre Anziehungskraft bis zu seinen 
letzten poetischen Darstellungen. Daneben treten die anderen Ge- 
stalten der biblischen Geschichte an Bedeutung weit zurück. Gott Vater 
wird fast nur in Verbindung mit der großen Heilstat Christi erwähnt 
und als Vater des Heilandes und Sender der fleischgewordenen Gott- 
heit an vielen Stellen mit begeisterter Dankbarkeit gepriesen. Da- 
gegen scheint die Person der Gottesgebärerin Maria den Dichter 
stark gefesseh zu haben; sie spielt sowohl in den Schriften des 



^ Wiedergegeben bei E. E. Koch, Geschichte des Kirchenliedes und 
Kirchengesangs, Bd. 3, S. 19 (3. Aufl., Stuttg. 1876). 
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Weihnachts- als auch des Osterkreises eine bedeutende Rolle und 
nimmt überall eine Stellung ein, die uns merken läßt, daß hier der 
protestantische Klaj von katholischen Dichtern wie Bälde, Barlaeus 
und Vida stark beeinflußt ist. 

In allen seinen geistlichen Dichtungen tritt uns Klaj als ein tief- 
religiöser Mann entgegen, der es mit dem Glauben ernst nimmt und 
ihm gegebenen Falles alles irdische Wohl und Glück zu opfern be- 
reit ist; seine Begeistrung für Christus und die Kirche ist unbedingt 
wahr und ungeheuchelt und hat sich in den mannigfaltigen Anfechtungen 
und Gefahren der Kriegszeiten immer mehr gefestigt. Des Dichters 
Gottvertrauen bleibt ihm in der größten Not die beste und uner- 
schütterlichste Stütze, und unter dem Schutze des Heilandes fühlt er 
sich überall geborgen, wie er besonders in den «Andachtsliedern» 
lieblich beschreibt. Dabei zeigt er niemals zelotischen Eifer gegen 
Andersgläubige, sondern läßt überall erkennen, daß er in der Schule 
des friedfertigen Buchner und des toleranten Pfarrers Dilherr gewesen 
ist; denn «Nürnberg und Altdorf wahrten stets ihren philippistisch- 
irenischen Standpunkt»^ in Glaubenssachen. Ja in seiner Stellung 
als Pfarrer der Kitzinger Gemeinde scheint Klaj den Katholiken 
gegenüber sogar eine so freundliche Haltung eingenommen zu haben, 
daß er seinen eignen Glaubensgenossen Anlaß zur Klage gab. 

Auf ein ganz anderes Stoffigebiet fuhren uns die Friedensge- 
dichte der letzten Nürnberger Jahre. Hier hat der Dichter aus 
dem Leben der Zeit geschöpft und wohl nicht selten eigne Erleb- 
nisse dabei verwertet. Er begnügt sich nicht damit, die Vorgänge 
bei den Friedensfesten einfach zu beschreiben, sondern bietet allent- 
halben weitere Ausblicke auf die Zeitumstände und drückt dabei sehr 
deutÜch seine eignen Wünsche und Hoffnungen aus. Das aller Orten 
herrschende Kriegstreiben, unter dem Klaj selbst sehr viel zu leiden 
hatte, machte einen starken Eindruck auf seine lebhafte Phantasie. 
Denken wir nur daran, wie er im «Engel- und Drachenstreit» und 
in «Christi Höllenfahrt» seine Freude daran findet, die Heerscharen 
der Engel und Teufel miteinander kämpfen zu lassen, als wären es 
Kriegsscharen des Dreißigjährigen Krieges: alle Vorgänge des Lager- 
lebens, der Sturm auf eine Festung, ein großer Kampf im oflrien 
Felde mit strategischer Verteilung der Truppen, werden mit größter 

^ «Ordensfestschrift)), S. 14. 
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Lebendigkeit auf die Himmels- und Höllenstreiter übertragen! Aber 
wenn er auch zuweilen die Reize des Soldatenlebens anerkennt, so 
finden sich doch weit häufiger Stellen in seinen Werken, wo Klaj 
bittere Klage über das Elend und Unglück fuhrt, das die Kriegs- 
fiirie allerwärts verbreitet hat. Er fordert dann die Großen energisch 
auf, nun endlich den langen Streit zu beendigen und dem zerrütteten 
deutschen Vaterlande die Ruhe und Segnungen des Friedens zu 
schenken; wollten sie doch das Kriegshandwerk nicht fallen lassen, 
so sollten sie lieber ihre Kraft gegen die Türken wenden, die sich 
die Zersplitterung des Reiches zunutze gemacht haben und im 
Osten vorgedrungen sind. Bei allen diesen Erörterungen hat aber 
unser Dichter niemals seinen eignen Vorteil oder eigne kleine Inter- 
essen im Auge, sondern tritt für das gesamte deutsche Vaterland ein, 
dessen Elend ihm am Herzen liegt. Er denkt wohl manchmal mit 
Wehmut an die ferne Heimat zurück und bezeigt sich auch der 
Stadt äußerst dankbar, die ihn freundlich aufgenommen hat, aber 
weit höher steht ihm das Wohl des Thränenden Teutschland^ die 
Wahrung der teutschen Muttersprache und die Erhaltung teutscher 
Sitten, deren Untergang er bei dem allgemeinen Umsturz furchten 
konnte. 

Diese beiden Stoffgebiete, die heilige Geschichte und das Kriegs- 
leben der Zeit, bilden die Quellen, aus denen Klaj alle seine Dich- 
tungen geschöpft hat, und es ist nicht zu leugnen, daß Klaj damit 
den Forderungen eines bedeutsamen und zeitgemäßen Gehaltes 
entspricht; ebenso kann man poetischen Behandlungen dieser 
Art allgemeine Gültigkeit und volkstümliche Wirkung jedenfalls für 
ihre Zeit nicht absprechen. Wie steht es nun aber mit der Art 
und Weise, wie der Dichter seine Stoffe darstellt? 

Was die Wahl der poetischen Gattungen anlangt, so war Klaj 
im ganzen wenig glücklich. Seine dramatischen Versuche mögen 
wohl zu ihrer Zeit den geplanten Zweck erfüllt haben, für uns sind 
es aber ganz ungenießbare Werke, sobald wir sie als Dramen be- 
trachten; es fehlt ihnen ebenso an der einheitlichen Kunstform, die 
wir mit dem Begriffe des Dramas verbinden, als auch an dem ein- 
heitlichen inneren Gehalt. Ebenso ergeht es uns mit den Friedens- 
gedichten, die uns langweilig und zerfahren ' erscheinen. Einzelne 
Partien mögen uns wohl zusagen, aber es sind doch immer nur 
kleinere Abschnitte, die gerade der Gefühlsrichtung des Dichters 
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entsprachen. Es ist ein Unglück für Klajs poetische Tätigkeit gewesen, 
daß er nicht einen umfassenderen Gedanken ohne Unterbrechungen 
auszuspinnen vermochte. Betrachten wir dagegen die kleineren Weih- 
nachtshymnen und zahlreiche seiner geistlichen Lieder, so können 
wir daran schon weit eher Geschmack finden. Hier braucht der 
Dichter nur eine geringe StofFmenge zu übersehen und kann sich 
mit Ruhe in seine Darstellung vertiefen. Alsdann gelingt es ihm 
wohl, kleine lyrische Gebilde zustande zu bringen, die sich sehen 
lassen können. Hätte er sich in dieser Gattung weiter geübt, so 
hätte er sicherlich recht gute geistliche Lieder zu schaffen vermocht, 
wenn er erst einmal den überphantastischen und allzu subjektiven 
Stil der Dramen gemäßigt hatte. Hier wäre ihm. auch seine Vor- 
liebe fiir Naturschilderung und Naturbetrachtung recht gut zustatten 
gekommen, sobald er sich nur ein wenig Beschränkung auferlegt 
hätte. Ein Hauptmittel von Klajs poetischer Darstellung ist näm- 
lich sein ausgeprägter Sinn fiir die Erscheinungen, die sich draußen 
in der Natur bieten. Wie er alle Dinge mit menschlichen Eigen- 
schaften und Begierden ausstattet, sahen wir schon bei der Unter- 
suchung seines Sprachstiles. Bei ihm ist eben die Natur mit all 
ihren bunten Erscheinungen nicht nur ein willkommener Schauplatz 
für seine Schäferwelt, sondern sie drängt sich ihm auch in allen anderen 
Dichtungsarten auf. Die enge Verbindung des religiösen und 
des Naturgefühles tritt besonders bei der «Auferstehung Jesu 
Christi» in die Erscheinung, wo die klagende Maria durch den in 
der Morgensonne daliegenden Garten bei Christi Grab eilt, und 
ferner im «Leidenden Christus», wo die ganze Natur an dem schweren 
Ringen des Heilandes teilnimmt. Ebenso finden sich in allen übrigen 
Schriften des Dichters zahlreiche Beweise dafür, daß Klajs Natur- 
gefühl nicht erheuchelt ist, sondern daß er wirklich Sinn und Ver- 
ständnis für die erhabenen und Heblichen Erscheinungen der äußeren 
Welt hat. Die goldigstrahlende Sonne, der silberglänzende Mond, 
das bunte Heer der Sterne, sie bieten dem Dichter immer von neuem 
Anlaß zur Darstellung. Ebenso findet er seine Freude an der Schilde- 
rung blühender Wiesen und farbiger Blumenbeete, sprudelnder Quellen 
und schönbelaubter Bäume, in deren Wipfeln die kleinen Vöglein, 
die überall eine ganz besonders große Rolle spielen, ihre Weisen 
ertönen lassen. Am liebsten aber beschreibt er den Einzug des 
Frühlings mit all seiner Pracht, wie er überhaupt den Wechsel der 
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Jahreszeiten gern zum Gegenstand poetischer Betrachtung macht. 
Dabei zeigt er überall das Bestreben, diese Naturschilderungen durch 
lebhafte Farbengebung anschaulich und durch künstliche Wiedergabe 
von allerlei charakteristischen Lauten und Tonspielereien lebendig zu 
gestalten, ohne darin aber stets die nötigen Grenzen bewahren zu 
können. Eng mit dieser Vorliebe für Naturbetrachtung ist häufig 
die Idylle des Schäferlebens verknüpft, die unser Dichter zwar 
nur selten zum eigentlichen Gegenstand seiner Dichtung macht, die 
aber doch fast in allen Schriften wieder einmal auftaucht und dann 
meist als wirksames Darstellungsmittel verwandt wird. Auf die im 
Pegnitzorden beliebte Verbindung von religiösen Stoffen mit 
der Hirtenpoesie, die besonders durch Michael Dilherr gepflegt 
und später von Birken sozusagen zum Ideal poetischer Darstellung 
gestempelt \^nirde, haben wir schon bei der Behandlung der pasto- 
ralen Schriften Klajs hingewiesen. Wenn man die Schäferdichtung 
des 17. Jahrhunderts betrachtet, so wird man in ihr in den meisten 
Fällen starker Verwendung mythologischer Gestalten und Anschau- 
ungen begegnen. Obgleich unser Dichter als Theologe Grund ge- 
habt hätte, sich der Verurteilung allen heidnischen Götterwesens an- 
zuschließen, die wir bei Rist, Harsdörffer und vor allem bei Zesen und 
in manchen anderen Poetiken vertreten finden, so scheute er sich 
doch keineswegs, der Hayden Fabelwerk zum Schmuck seiner Dich- 
tung zu verwerten, und schreckte vor den Namen der Olympischen 
Götterwelt durchaus nicht zurück. Jupiter, Juno, Venus, Diana, 
Mars, Vulcanus und zahlreiche andere «Götzen» werden von Klaj 
häufig genannt, selbst in denjenigen Werken, wo er durchaus geist- 
liche Stoffe behandelt. Sehr oft bekommt auch des Dichters Natur- 
betrachtung einen starken mythologischen Zug; der bockgefüßte Pan 
mit seinem bunten Gefolge, die Fluß- und Quellgottheiten, die ver- 
schiedenen Gattungen von Nymphen, Najaden und Waldgöttinnen 
bevölkern die beblumten Wiesen und die rauschenden Gewässer, die 
uns der Dichter so vielfach beschreibt. 

Erwähnen wir nun noch, daß Klaj einige Male allegorische Ge- 
stalten auftreten läßt, daß sich das Motiv des Traumes oder eines 
vorhersagenden Gesichtes zuweilen findet und daß endlich nach dem 
Vorbilde der Hirtenromane öfters Wettstreite zwischen den Jahres- 
zeiten oder Nymphenchören vorkommen, so sind damit alle Mittel 
erschöpft, deren sich der Dichter bedient, um Abwechslung und Be- 
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wegung in seine poetischen Schöpfungen zu bringen. Nach alledem 
läßt sich wohl sagen, daß unser Dichter nicht nur arm an Stoffen, 
sondern auch außerordentlich beschränkt in der Auswahl der ihm 
zur Verfügung stehenden Kunstmittel ist, und es wird dann auch 
leicht erklärlich, daß Klaj sich eifrig bemühte, durch wechselreiches 
Metrum und alle nur möglichen Stilwirkungen seinen Werken einen 
Reiz zu verleihen, den seine Zeit wohl verstand und anerkannte, der 
uns aber heute doch in den meisten Fällen gesucht und über- 
trieben erscheint. Wir vermögen uns an Klajs Dichtung viel eher 
zu erfreuen, wenn er einmal jene Spielereien fallen läßt und dann 
wohl für eine kleine Weile seiner poetischen Darstellung eine 
bis zu einem gewissen Grade harmonische, gleichmäßige Durch- 
bildung zu verleihen versteht. 

Die vorwiegende Gesamtstimmung in den Werken Klajs ist ernst 
und zeugt davon, daß der Dichter schon viel Schweres erlebt hat. 
Die Freuden und Güter der Welt vermögen ihn nicht aus dem 
Gleichgewicht zu bringen; er drückt nie irgendwelche Wünsche nach 
irdischem Besitz aus und läßt sich später immer mehr damit ge- 
nügen, sich voll demütiger Ergebenheit in die himmlische Fügung 
zu schicken. Die harte Schule des Lebens hat ihn weich und nach- 
giebig gemacht, und er neigt in keiner Weise dazu, irgendeinen per- 
sönlichen Standpunkt oder eine seiner subjektiven Meinungen anderen 
aufzudrängen. Sieht man von den unerfreulichen Verhältnissen ab, 
die sich in Kitzingen zwischen ihm und. seinen Pfarrkindern gestal- 
teten, so findet sich kein einziges Beispiel dafür, daß Klaj sich in 
Streitigkeiten oder literarische Fehden verwickelt hätte. Er erkannte 
fremde Kunst und fremdes Talent willig an, machte sich die Lehren 
berufener Männer zunutze und ging im übrigen doch auch in 
manchen Dingen seinen eignen Weg, ohne aber andere dadurch 
beeinflussen zu wollen. Selbst gegen die zahlreichen Dichterlinge, 
die sonst überall einen tüchtigen Hieb abbekamen, äußert sich Klaj 
nur sehr vorsichtig; viel häufiger finden sich Stellen in seinen 
Schriften, wo er den guten Dichtern Anerkennung und Dankbarkeit 
für das, was er bei ihnen gelernt hat, zollt. Mit dieser durchaus 
friedfertigen Gesinnung verträgt sich des Dichters unbedingte Hin- 
gabe an seinen Erlöser Christus sehr wohl; Klaj versenkt sich an- 
betend und bewundernd in die Geheimnisse der Heilslehre imd 
schafit sich ein persönliches Verhältnis zur Gottheit, das häufig in 
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mystische Verneinung der eignen Persönlichkeit und völlige Ver- 
hannisierung der WelÜusi gipfelt, die bei ihm nicht nur Einbildung 
oder Vorstellung ist. Aber auch hier ist er duldsam und versucht 
nie durch lebhafte moralische Betrachtungen in seinen Dichtungen 
zu wirken. Er erkennt die sittlichen Gebrechen seiner Zeit wohl 
und zeigt auch zuweilen seine Unzufriedenheit mit der schlechten 
Kinderzucht, der Verachtung der deutschen Sprache, dem Überhand- 
nehmen der Laster des Soldatenstandes auch in bürgerlichen Kreisen, 
denen er zumeist das große Unglück zuschreibt, das jetzt über sein 
armes Vaterland gekommen ist; aber von feurigem Eifer, der tat- 
kräftig diese Übel mit der Wurzel auszurotten versucht, findet sich bei 
ihm keine Spur. Ebenso fehlt es Klaj in jeder Hinsicht an satirischer 
Schärfe und treffendem Witz, die seiner friedlichen Natur wider- 
streben. Schwache Ansätze zu einer humoristischen Darstellung 
kann man vielleicht erkennen, wo der Dichter den dikken Reisemann 
Josef bei der Krippe oder den betrübten Schlüsselmann Petrus dar- 
stellt, der in komischer Weise seine Verwerflichkeit und ' Undank- 
barkeit bejammert. Klaj stellt sich hier gewassermaßen auf den 
Standpunkt der göttlichen Milde, die mit überlegenem Lächeln die 
unvermeidliche Schwäche des menschlichen Herzens zu verzeihen 
weiß. 

Bei seiner friedliebenden und bescheidenen Gesinnung wurde 
es Klaj wohl nicht schwer, zu anderen Menschen in ein näheres 
Verhältnis zu treten: in Wittenberg war er der dankbare und will- 
fährige Schüler Buchners, und als er nach Nürnberg kam, öffneten 
sich ihm bald viele angesehene Häuser; Dilherr fand von vornherein 
Gefallen an dem strebsamen Theologen, vermögende Gönner wie 
Schmidmayer unterstützten den armen Fremdling, und Harsdörffer 
würdigte ihn seiner Freundschaft. Freilich ein Freundschaftsver- 
hältnis, wie wir es zwischen Geistern des folgenden, des 18. Jahr- 
hunderts, so häufig finden, dürfen wir uns hier wohl nicht vor- 
stellen. Das Verhältnis der Ordensmitglieder untereinander war 
ein mehr konventionelles, bei dem wohl herzhchc Zuneigung nicht 
den Ausschlag gab. Die Unruhen und Gefahren der Zeit Heßen die 
einzelnen Menschen sich mehr auf sich selbst*zurückziehen und zu- 
nächst für sich selbst und ihre Angehörigen sorgen. Die materiellen 
Nöte und Kämpfe nahmen sie nur zu stark in Anspruch und ertöteten 
leicht die Begeistrungsfähigkeit und ideales Streben. Solange Klaj 
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noch in Nürnberg weilte, sich durch seine Dichtungen bekannt 
machte und mit dem Orden gemeinsame Interessen pflegte, war er 
dort wohlbeliebt und fand zahlreiche gleichgesinnte Freunde, als er 
dann aber nach Kitzingen übergesiedelt war, wurde er bald vergessen 
und kaum noch genannt. 

Über des Dichters Verhältnis zur Frau und zur Liebe er- 
fahren wir in seinen Schriften nur wenig, aber doch gerade genug, 
um uns ein Bild davon machen zu können. 

Es ist außerordentlich zu bedauern, daß Klaj niemals die Liebes- 
dichtung gepflegt hat, wo ihm seine Neigung zur Naturbetrachtung 
gewiß trefflich zustatten gekommen wäre. Aber leider finden wir 
auch nicht ein einziges Liedchen dieser Art. Wir dürfen unserem 
Dichter wohl glauben, wenn er 1644 im «i. Pegnesischen Schäfer- 
gedichte» (S. 6) sagt: 

Ich hohe mich im Lieben nicht geübte 

Das blinde Kind hat mich noch nie betrübt . . . 

Waldberg sagt in seiner «Renaissancelyrik» (S. 119) von den 
Schäferpoeten: «Alle begannen mit der Verherrlichung der Liebe, 
diesem Wetzestein der Poeten» ; aber bei unserem Dichter fehlt auch 
völlig jene Dichtung von der Jugendliebe, die von vielen Dichtern 
der Zeit dann später abgeschworen und verdammt wurde, wenn sie 
in Amt und Würden gelangten. Die Liebe ist für Klaj Ein Traum 
der Eitelkeit, Ein eitle Hoffnungssucht y Ein unbewandert Kind^ usw. 
Allerdings gesteht er zu, daß ein großer Unterschied :(wischen Bulen- 
und Ehelichen Lieben sei, und daß er das letztere anerkannte, bewies 
er ja selbst dadurch, daß er in Nürnberg eine Ehe einging. Aber 
in seiner Dichtung spiegelt sich niemals der geringste Schimmer 
lyrischer Liebesstimmung wieder. Klaj verurteilte es mit Buchner 
streng, daß aus dem Munde, in welchen der Leib Christi eingehet, ein 
geiles Gedicht oder dergleichen Teuffels Gifft ausgehe.^ Darum schließt 
er sich auch eng an Bälde an, bei dem er die Marienlyrik und den 
Ausdruck hingebender Neigung zu Christus und der Kirche am häu- 
figsten vorfand, und in Nachahmung dieses Dichters ergoß er seine 
zartesten Gefühlsregungen in die geistliche Poesie, die mit süßlichem 
Beiwerk aus dem (^Hohen Liede» gewürzt wurde. 

* «I. Pegnesisches Schafe rgedicht», S. 30. — ^ Buchners «Poetik», S. 32. 



252 Kap. 9: Johann Klaj als Dichter und Mensch. 

Klajs Stellung zu den anderen Künsten konnten wir teilweise 
schon aus seinem metrischen und stilistischen Gebrauch erkennen. 
Die Neigung zur Musik geht ja durch die ganze damalige Zeit und 
tritt uns vor allem in dem Schaffen neuer Gesangbuchsmelodien und 
in dem Streben entgegen, dem italienischen und niederländischen 
Operngeschmacke nachzueifern. Von Buchner sagt Borinski (S. 144) : 
«Als Platoniker räumt, er natürlich der gesungenen Poesie einen hohen 
Rang ein». Und wenn Klaj nicht schon in Wittenberg eine große 
Vorliebe für diese Kunst entwickelte, so bot sich ihm in Nürnberg 
bei Michael Dilherr vollauf Gelegenheit dazu. Wie er sogar seinen 
geistlichen Dramen durch musikalische Einlagen und Chöre Abwechs- 
lung und Ausdruck zu verleihen suchte, haben wir gesehen. Weitere 
Zeugnisse für des Dichters Hochschätzung der Tonkunst sind die be- 
geisterten Lobeserhebungen, die er ihr in seinen Werken nicht selten 
widmet, so vor allem im «Geburtstag des Friedens»^ und in der 
«Irene».* 

Es wäre zu verwundern, wenn Klaj nicht auch durch die Fülle 
und VortrefBichkeit all dessen lebhaft angeregt worden wäre, was 
ihm die freie Reichsstadt Nürnberg an trefflichen Werken darstel- 
lender Kunst zu bieten vermochte. Prächtige Bauwerke, hervor- 
ragende Gem-älde, ausgezdchnete Denkmale der Holzschnitzerei und 
Schmiedekunst — man denke dabei nur an das prächtige Grab- 
monument in der Sebaldus- Kirche, das unser Dichter mehr als ge- 
nügend Gelegenheit hatte zu bewundern, da er ja wahrscheinlich 
seine dramatischen Oratorien hier zum Vortrag brachte — und viele 
andere Zeugen einer großen, kunstverständigen und künstlerisch 
überaus produktiven Vergangenheit fand Klaj in Nürnberg vor, und 
diese vornehme Pracht mußte auf ihn, der aus dem nüchternen und 
durch das Kriegselend hart mitgenommenen Wittenberg kam, um so 
mehr wirken, als er über eine äußerst lebhafte Phantasiebegabung 
und eine ausgeprägte Vorliebe für starke Farbenwirkung verfügte, 
wie uns schon die Wahl seiner Metaphern und Epitheta zeigte. So 
scheint er ganz besondere Freude an der Betrachtung malerischer 
Darstellungen gehabt zu haben, wovon auch seine poetischen Be- 
schreibungen nicht selten deutlich Zeugnis ablegen. Hier wurde er 
vor allem durch Harsdörffer angeregt, der bekanntlich eine möglichst 

' S. 19. - 2 s. 42. 
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enge Vereinigung aller Künste anstrebte und die Gattung der «An- 
dachtsgemälde» erfand, die ja auch von Klaj im «Gantzen Leben 
Jesu Christi» nachgeahmt worden ist. 

Am höchsten stand Klaj aber natürlich die Dichtkunst, deren 
Preis er nicht nur in der «Lobrede der Teutschen Poeter ey», son- 
dern auch in seinen übrigen Schriften sehr häufig anstimmt. Dabei 
geht er nach unseren Begriffen freilich oft zu weit in den Lobeser- 
hebungen der Teutschen Dichtkunst und überschätzt Männer wie Opitz, 
Rist, Tscherning; aber sobald er von seiner eignen Kunst spricht, 
wird er ganz bescheiden und zurückhaltend, wie wir nach alledem, 
was wir oben über seinen Charakter festzustellen gesucht haben, 
leicht verstehen können. 

Er weiß die Poesie vor allem als Verleiherin des Nachruhms zu 
verherrlichen und gesteht ihr auch für den Dienst in der Kirche 
einen breiten Raum zu. Aber einer Herabwürdigung der Poesie, 
wie Harsdörffers «Trichter» sie unbedingt in sich barg, tritt Klaj 
kräftig entgegen. Hält er sich auch selbst für kaum wirdig^, die 
Leier zu ergreifen, so kann er es doch durchaus nicht billigen, daß 
jedermann sich seine Poesie selbst verfertigen und so an der Er- 
habenheit der göttlichen Kunst rütteln will. Gegen die kleinen 
Poeten, denen es nur um das Reimeschmieden zu tun ist, vermag 
er, der sonst so Duldsame, sogar manchmal recht heftig zu werden. 
Ihm selbst kommt die poetische Begeistrung, ohne die seiner Mei- 
nung nach kein Gedicht entstehen kann, ohne jeden Zwang. Kunst, 
sagt er im «i. Pegnesischen Schäfergedichte» (S. 7), ich bin mir nichts 
hewust, Was ich erdicht, geschieht aus freyer Lust, Darum würdigt er 
die Muse auch nicht dazu herab, bestellte Freuden- oder Trauer- 
hymnen zu verfassen, bei denen sein Herz ganz unbeteiligt bliebe. 
Die einzige «Trauerrede», die wir von ihm besitzen, bezieht sich 
auf den Tod seines freundschaftlichen Gönners Schmidmayer, bei 
dessen Hinscheiden er sicherlich ein wahres Gefühl des Schmerzes 
empfand. 

Sehr oft begegnet es unserem Dichter, daß ihm der Plan oder 
der bloße Gedanke eines poetischen Stoffes beifällt, während er sich 
draußen in den Neronswäldern oder am Ufer der Pegniiz ergeht, 
nachdem ihn der freyen Freiheit Liebe* aus der engen Studierstube 



* «Irene», S. 57. — * Vorrede zur «Lobrede der Teutschen Poetercy». 
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herausgetrieben hat. Besonders bezeichnend für diese Erscheinung 
ist die Zuschrift der «Lobrede» und die Einleitung zu den «Weih- 
nachtsgedichten» des Jahres 1648. Denselben Zug finden wir bei 
Bälde wieder, dessen Biograph Westemiayer^ darüber schreibt: 
«Pater Bälde fand seine größte Lust an einsamen Spaziergängen, — 
in Münchens nächster Umgebung spürte er jedes lauschige Plätz- 
chen, jede schattenumhegte Quelle, jeden fernsichtbietenden Hügel 
auf, um dort zu träumen und zu dichten». — Wenn dann Klaj von 
diesen Spaziergängen zurückgekehrt war, mag er sich, noch warm 
von den empfangenen Eindrücken, hingesetzt* und jene begeisterten 
Tiraden entworfen haben, die wir vor allem in den Dramen an- 
treffen. In seinen späteren, besonders in den Friedensdichtungen ist 
Klaj übrigens nicht mehr so stürmisch und wahllos in seinem Aus- 
druck, und bis zu einem gewissen Grade läßt sich bei ihm wohl trotz 
der geringen Dauer seiner schriftstellerischen Tätigkeit eine gewisse 
Fortentwicklung des poetischen Schaffens erkennen. Im 
«Geburtstag des Friedens» und in der «Irene» sind die tollen me- 
trischen Spielereien seltener, der Stilgebrauch ist ruhiger und gleich- 
mäßiger geworden, und der Dichter vermag seine wilde Phan- 
tasie etwas mehr zu zügeln und zu objektiverer Darstellung zu 
zwingen. Freilich an bedeutenden Geschmacksverirrungen fehlt es 
auch hier und vor allem in der «Trauerrede» des Jahres 1650 
keineswegs. 

Wenn wir eben einen inneren und äußeren Fortschritt in Klajs 
dichterischem Schaffen bis zum Jahre 1650 feststellten, so muß es uns 
um so mehr verwundern, daß es von diesem Zeitpunkte an mit dem 
erst vierunddreißig Jahre alten Manne ganz plötzlich und in jeder 
Hinsicht bergab geht. Hatte er sich in Nürnberg binnen kurzem 
durch ein bescheidenes und dienstfertiges Auftreten viele Gönner und 
Freunde gewonnen, und war er durch pflichttreuen und emsigen 
Eifer während dieser Zeit dem anspruchsvollen Michael Dilherr als 
der rechte Mann für die Kitzinger Pfarrherrnstelle erschienen, so be- 
merken wir seit seinem Weggang aus Nürnberg einen recht uner- 
freulichen Wandel in seinem Benehmen gegenüber der Welt. Er 

» Westermayer, S. 99. In demselben Sinne drückt sich auch Joseph Bach 
in seiner neueren Arbeit über den lateinischen Dichter aus: «Straßburger Theo- 
logische Studien», Bd. 5, Heft 5, S. 39 (Freiburg i. Br. 1903). 

* Vgl. dazu die Einleitung zu den «Weihnachtsgedichten» (1648). 
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verwaltet sein Amt ziemlich lässig, bestätigt einen sichtlich unbrauch- 
baren Mann trotz häufiger, Beschwerden der Pfarrkinder in der ver- 
antwortungsreichen Lehrerstellung und zeigt überhaupt in seinem 
Verhalten gegenüber seiner Gemeinde einerseits und gegenüber dem 
bischöflichen Stuhle in Würzburg andrerseits ein nicht immer erfreu- 
liches und einwandfreies Auftreten, das sich durch seine häufigen 
Krankheitsanfälle durchaus nicht vollkommen erklären läßt; ja man 
könnte sogar glauben, Klaj habe sich in Nürnberg nur eifrig bemüht 
und mit Aufwendung all seiner Energie danach gestrebt, sich eine 
angesehene und einträgliche Stellung zu verschaffen, um dann in eine 
bequeme Müßigkeit zu verfallen, die er sich -durch wenig pflicht- 
eifriges Entgegenkommen gegenüber der katholischen Geistlichkeit 
zu sichern suchte. 

Ebenso wird Klajs poetische Tätigkeit durch den Weggang voii 
Nürnberg plötzlich unterbrochen und auch später nicht wieder auf- 
genommen. Wollen wir hierfür eine Erklärung suchen, so müssen 
wir vor allem daran denken, daß unser Dichter mit seinem Scheiden 
aus dem Kreise der Pegnitzschäfer jede Anregung zum Dichten ver- 
lor, die sich ihm in Nürnberg so vielfach geboten hatte; Klaj zeigte 
sich bei seinen poetischen Versuchen überall als ein sich anschmiegendes, 
wenig selbstbewußtes Talent, das einer kräftigen Stütze bedurfte, um 
sich daran zu festigen und zu bilden. In Wittenberg schloß er sich 
an seinen berühmten Lehrer Buchner an und in Nürnberg trat er 
unter den Einfluß des rührigen und als Autorität angesehenen Hars- 
dörflfer, dem er ohne Zweifel außerordentlich viel zu verdanken hat. 
Eine ähnliche Anregung fehlte ihm in Kitzingen durchaus, und seine 
strenglutherischen Pfarrkinder, die sich ihre Unabhängigkeit in reli- 
giösen Fragen immer von neuem erkämpfen mußten, vermochten 
den mystischkatholisch gestimmten Dichtungen ihres Seelsorgers wohl 
kaum Interesse entgegenzubringen. Das plötzliche Versiegen von 
Klajs poetischer Tätigkeit läßt sich hierdurch unschwer erklären, und 
möglicherweise dürfen wir in diesen religiösen Anschauungen des 
Dichters auch mit einen Grund sehen für die allgemeine Verstim- 
mung zwischen Pfarrherrn und Pfarrkindern, deren Wünsche und 
Bestrebungen zu verschieden waren, um sich ohne Reibungen ein- 
ander anpassen zu können. 

Überblicken wir zum Schlüsse noch einmal die kurze Periode 
von Klajs poetischen Bemühungen in den Jahren 1642 — 1650, so 
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kommen wir zu dem EiiJurteil, daß es unser Dichter leider niemals 
zu einer geschmackvollen und abgeklärten Wiedergabe seiner gewiß 
recht gesunden und wahren Gefühle brachte, da er sich in vieler 
Hinsicht allzusehr durch Vorbilder leiten ließ, die er immer nocH 
zu übertreffen strebte. Die recht bedenklichen Entgleisungen des 
Dichters in stilistischen und metrischen Dingen, die zumeist dem 
Einflüsse Harsdörffers und Schotteis zuzuschreiben sind, mögen auch 
spätere Kritiker an einem tieferen Eindringen in Klajs Schriften ver- 
hindert haben. Neumeister^ sagt über unseren Dichter: «Interim 
diffitendum non est, Clajum nostrum, prout erat ingenio ad Poesin 
minus difficili, Poetam excellentem evadere potuisse, nisi ab illa Ger- 
manicae linguae Germana quidem sinceritate longius recedens, Poesi 
in congruis Dithyrambis suis tot maculas adspersisset. Decus enim, 
quod ita quaeritur, revera est dedecus ...» Er tadelt ihn vor allem, 
weil er die Eleganz «in sono potissimum verborumque coUusione» 
sucht, gesteht ihm aber gern Gewandtheit und Leichtigkeit im Ge- 
brauch der poetischen Rede zu. — Wer sich freilich von vornherein 
durch Klajs tolle Vers- und Spracheigentümlichkeiten zurückschrecken 
ließ, mochte unseren Dichter darum wohl leicht gänzlich verurteilen. 
Wer sich aber bemühte, tiefer in Klajs Werke einzudringen, fand 
auch die erfreulichen Eigenschaften seiner Poesie und vermochte den 
Dichter wenigstens zu verstehen. So erklärt es sich auch, daß die 
Urteile über Klaj so verschieden ausgefallen sind. Während z. B. 
Bartsch^ von ihm sagt, er sei «von den drei genannten Nürnberger 
Dichtern* der am wenigsten bedeutende und sicherlich der ge- 
schmackloseste» gewesen, so gilt er Goedeke* als «der tiefste und 
selbständigste . . . unter den Nürnberger Dichtern». Wie heftig 
man aber Klaj auch wegen seiner dramatischen Versuche angegriffen 
hat, so stimmen doch seit Bouterwek alle Forscher, die des Dichters 
poetische Erzeugnisse durch eigene Anschauung kennen gelernt 
haben, in dem Punkte überein, daß es ihm an einer entschiedenen 
lyrischen Begabung nicht gefehlt habe. So spricht sich Franz Hörn* 



* M. E. Neumeister, Specimen Dissertationis historico-criticae de Poetis 
Germanicis hujus seculi praecipuis, S. 60 f. (o. O 1695). 

* Koberstein, Bd, 2, S. 125. 

* Er versteht darunter natürlich Harsdörffer, Klaj und Birken. 

* K. Goedeke, Bd. 3, S. iii. — ^ Franz Hörn, Die Poesie und Bered- 
samkeit der Deutschen, von Luther bis zur Gegenwart, Bd. i (Berl. 1822). 
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folgendermaßen über ihn aus: «Einiges Lob verdient indessen Klai 
(sie!) wirklich, und es ist nur zu bedauern, daß er seine große 
Neigung zu dramatischen Arbeiten so ganz ohne Geschmack hin- 
wandeln ließ, und darüber sein größeres Talent zur lyrischen Poesie 
völlig auszubilden vergaß.» Ganz ähnlich äußert sich auch Julius 
Tittmann in seinem Kapitel über die Lyrik 'der Pegnitzer (S. 128 flf.), 
und, soweit wir Klaj durch unsere vorhergegangene Untersuchung 
kennen gelernt haben, müssen wir diesem Urteile in jeder Hin3icht 
beipflichten: unser Dichter zeigt in vielen Punkten eine weitgehende 
Übereinstimmung mit dem bedeutenden lateinischen Poeten Bälde 
und berührt sich in zahlreichen Gedanken und Geifuhlsäußerungen 
mit den lyrischen Ergüssen eines Fleming und Gryphius, ohne frei- 
lich deren Formvollendung zu erreichen. 

Im Urteile seiner Zeitgenossen stand Klaj ziemlich hoch, 
wie überaus zahlreiche Gedichte und Zuschriften bedeutender Dichter 
und Gelehrten an ihn zeigen, und seine Werke fanden über den 
Nürnberger Kreis hinaus Beifall und Anerkennung. Denn er war 
in allen wesentlichen Zügen ein rechtes Kind seiner Zeit und wußte 
den Anforderungen, die sein Jahrhundert an ihn stellte, wohl gerecht 
zu werden. Wenn er trotzdem seinen Eindruck auf unseren Ge- 
schmack damit verfehlt, so teilt er hierin nur das Schicksal der 
meisten seiner zeitgenössischen Freunde; denn wieviel ist uns heute 
noch von der Dichtung des 17. Jahrhunderts wirklich genießbar? 
Und doch müssen wir notwendig auch die Werke und das poetische 
Schaffen der Dichter kennen lernen, die uns einen ästhetischen Ge- 
nuß kaum noch zu bieten vermögen. In diesem Sinne ist auch Klaj 
eine dichterische Persönlichkeit, die als charakteristische Erscheinung 
ihrer Epoche Beachtung und Würdigung verdient. 
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93 ff. 98 ff. 103. 
Monteverde, Claudio 74. 
Morhof, Daniel Georg 195. 
Moscherosch, Michael 22. 

Niederländische Einflüsse 56 f. 63 f. 

74. 
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Nr. 2. Hitzeroth, Carl, Dr., Jo haiin Hoermann (1585—1647). Ein Beitrag 
zur Geschichte der geistlichen Lyrik im siebzehnten Jahrhundert, 
gr. 80. 1907. VII, 184 S. M. 4.— 

Nr. 3. Ulrich, Paul, Dr., Gustav Freytags Romantechnik, gr. 8«. 1907. 
VI, 135 S. M. 2.40 

Nr. 4. Lühmann, Johann Hinrich, Dr., Beiträge zur Würdigung Johann 
Balthasar Schupps, gr. 8». 1907. VI, 106 S. M. 2.— 

Nr. 5. In Vorbereitung. 
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Nr. 9. Kyrieleis, Richard, Dr., Moritz August von Thümmels Roman „Reise 
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Nr. 10. Draeger, Otto, Dr., Theodor Mundt und*seine Beziehungen zum 
Jungen Deutschland. Im Druck. 

Nr. 11. Eichentopf, Hans, Dr., Theodor Storms Erzählungskunst in ihrer 
EntWickelung. VI, 62 S. M. 1.60 

Weitere Arbeiten in Vorbereitung. 
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Böcke], Otto, Dr.. Ilan<lbuch dos dou tschon Volksliedes. Zugleich neu 
hcarboiteto Auflage von A. F. C. Vilmars Handbüchlein für Freunde des 
deutschon Volksliedes, gr. 8«. 1908. 25 Bogen. M. 5.—, gebunden M. 6.— 

Dieses Werk eines der besten Kenner dos deutschen Volksliedes bietet zum 
ersten Mjilo auf Grund des gesamten wissenschaftlichen Materials ein anschau- 
liches Bild des den tschon Volksliedes, wie wir es bisher in gleicher Voll- 
kommenheit noch nicht besaßen. Das Schönste und Eigenartigste der deut- 
schen Volkspoesie ist hier auf mäßigem Raum dargeboten, so daß nicht nur der 
Volkskundeforscher, der Literaturhistoriker, sondern jeder Gebildete, der sich über 
das Geistesleben seines Volkes unterricliten will, zu diesem Handbuch greifen 
muß. Es bildet eine unentbehrliche Ergänzung zu jeder deutschen Kultur- und 
Literaturgeschichte. Die Texte sind mit großer Sorgfalt ausgewählt, so daß sie 
einen umfassenden Überblick über das ganze Gebiet gewähren und das deutsche 
Volkslied in allen wichtigen Eigenarten zur Darstellung bringen. 

Kauf f mann, Friedrich, Professor in Kiel, Deutsche Grammatik. Kurzgefaßte 
Laut- imd Formenlehre des Gotischen, Alt-, Mittel- und Neuhochdeutschen. 
Vierte Auflage, gr. 8«. 1906. VIII, 114 S. M. 2.25, gebunden M. 2.75 

— , Deutsche Metrik nach ihrer geschichtlichen Entwicklung. Neue Bearbei- 
tung der aus dem Nachlaß A. F. C. Vilmars von C. W. M. Grein herausgege- 
benen „Deutschon Vorakunst". Zweite Auflage, gr. 8". VIII, 254 S. 

M. 3.80, gebunden M. 4.50 

Könnecke, Gustav, Dr., Bilderatlas zur Geschichte der deutschen 
Nationalliteratur. Eine Ergänzung zu jeder deutschen Literaturgeschichte. 
Nach den Quellen bearbeitet. Der zweiten vermehrten und verbesserten Auf- 
lage zehntes und elftes Tausend. 2200 Abbildungen und 14 Kunstbeilagen, 
wovon 2 in Heliogravüre imd 5 in Farbendruck. 

M. 22.—, in stilgemäßem Einband M. 28. — 

Auch gegen Ratenzahlungen lieferbar. 

Über Könneckes Bilderatlas urteilt Herr Professor F. Muncker in den 
„Jahresberichten für neuere deutsche Literaturgeschichte", Bd. IV: 

„Weitaus die bedeutendste und schätzbarste Erscheinung in diesem Berichte 
ist Könneckes Bildoratlas zur Geschichte der deutschen Nationalliteratur, der in 
neuer, außorordentlicli vormelirter und verbesserter Auflage ausgegeben wurde". 

Könnecko, Gustav, Dr., Schüler. Eine Biographie in Bildern. Vermehrter 
Sonderabdruck aus dem Btlderatlas zur Geschichte der deutschen National- 
litcratur. Mit 208 Abbildungen und einem Titolbilde. Fein kartoniert M. 2.60 

Man brauclit das Work nur anzuschauen, um jede weitere Empfohlung übcr- 
flüssi;: zu finden. Hinzufügen will ich nur, daß nirgends sonst das Leben und 
Wirken, die Persönlichkeit und die Umgebung des Dichters in so übersichtlicher 
Weise bildlich voransch.aulicht wird wie in diesem schönen Werk. Ein vortreff- 
liches Kunstblatt, eine Wiedergabe des Simanowizschen Schillerbildes, ist als 
Titelbild beigegel)en. Eine „Chronik** gibt einen verbindenden Text zu den 
Bildern, imtor denen zahlreiche neue Stücke sich befinden. 

K. Borger, Darmstadt, Verfasser der bekannten Schillerbiographie. 



U. F.Winter'aclie ^aobdraekaral in DartnitMlt. 



